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Dorwort 


„Nicht die Frauen, die das Zepter geführt, an der Politik 
teilgenommen, ihre Männer beherrſcht oder ſich haben dienen 
laſſen — find von großem und bedeutendem Einfluß geweſen, 
ſondern die, welche die größten Dienſte erwieſen und die 
meiſten Gpfer gebracht haben.“ 


Profeſſor D. Freiherr v. d. Goltz in „Die Dienſte der Frau”, 


„Das Buch der Kaiſerin Auguſte Viktoria“ — ein Erinnerungsbuch iſt es, ein 
Gedenkbuch an die Dahingeſchiedene, die, unvergeſſen, uns allen treu und unver⸗ 
wiſchbar im Gedächtnis lebt. Ihr Bild zu zeichnen war eine ſchöne, dankenswerte 
Aufgabe — dies Bild, das fo viele innere Einblicke gewährt, die, tief in die Seele 
greifend, uns hell das Tun und Wirken der teuren kaiſerlichen Frau leuchten laſſen, 
inmitten eines glänzenden Rahmens, den ſie wahrſcheinlich oft genug als zu glänzend 
empfunden haben mochte. Es ift das Bild einer gütigen, lieben deutſchen Frau, der 
hingebendſten Gemahlin, der zärtlichften Mutter, die über den Sorgen des eigenen 
Kreiſes und der eigenen Umgebung nie jene der Allgemeinheit vergaß und ſtets be⸗ 
ſtrebt war, helfend, lindernd, mildernd einzugreifen, die ſich als Mutter eines ganzen 
Volkes fühlte und als ſolche handelte. Den Tagen, die ſcheinbar ſtets ſonnig ver⸗ 
liefen, folgten jene mit düfteren Schatten aber gerad hier bewährte fid) der Cha- 
rakter der edlen Frau, die ſich nicht in Klagen und Anſchuldigungen verlor, ſondern 
die mutig das laſtende Schickſal trug und dem gebeugten, tief bedrückten Gatten die 
feſteſte Stütze war, die treueſte, aufopferndſte Gefährtin in der Fremde, obwohl fie 
ſelbſt unter ſchwerem Siechtum litt. Lite nicht minder unter dem Unglück des Vater- 
landes, deſſen Boden ſie verlaſſen, unter dem Fernſein der Kinder und Enkelkinder, 
wie all jener, die eine ſo lange Strecke ihren Lebenspfad begleitet und Freud und 
Leid mit ihr geteilt hatten. 

Bei der Schilderung dieſes ſegensreichen Lebens, von der Jugend des 
Prinzeßchens an, das in ländlicher Stille aufgewachſen, nicht ahnend, welchen Weg 
es einſt wandeln würde, den Weg zum deutſchen Kaiſerthron, bis zu jener Frau, 
welche die ſchimmernde Kaiſerkrone getragen, ergab ſich's von ſelbſt, den Rahmen 
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weiter zu (pannen, über das rein Perfönliche hinaus. Gefchichtliche Geſtalten kann 
man nicht Ioslöfen von ihrer Zeit, ihrer Umgebung, den Ereigniſſen, in und mit 
denen ſie aufgewachſen, die ihr Tun und Handeln beeinflußt. 

So erſtand folgemäßig noch einmal in kurzen Zügen jene große, denkwürdige 
Epoche, die mit unſeren drei deutſchen Kaiſern aufs engſte verknüpft iſt, traten 
weltgeſchichtliche Perſonen hervor, die unſer Stolz und unſere Freude waren und 
dies bleiben, ſtiegen aus der Vergangenheit Taten herauf, welche die erzenen Stufen 
gebildet zu der vielbeneideten, vielbekämpften, mühſam errungenen ⸗öͤhe, die Deutſch⸗ 
land erklommen. Tief war der Sturz von derſelben, tief und unverſchuldet, aber 
gerad jene hiſtoriſchen Geſtalten, aus deutſchem Blut geboren, dem deutſchen Stamme 
entſproſſen, geben uns Gewähr, daß es aus trüber Gegenwart eine lichtere Sutunft 
für unſer Volk geben wird. 

Und ſolange die Kaiſerin Auguſte Viktoria in unſerer Frauenwelt, wie es 
der Fall iſt, als Vorbild gilt, als Vorbild einer gütigen, mütterlichen, frommen 
deutſchen Frau, die ihr ganzes Leben ihren Pflichten geopfert, die nicht glänzen und 
nicht herrſchen, ſondern helfen und dienen wollte, die ihr Volk und ihr Vaterland 
liebte bis zum letzten Schlage ihres treuen Herzens, ſolange brauchen wir nicht zu 
verzagen, daß unſere ſehnende Hoffnung in Erfüllung geht. Denn unſere Frauen 
ſind die Mütter unſerer Kinder, und auf dieſen beruht unſer Glaube und unſere 
Suverficht für die Zukunft! 
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Die Hochzeitsglocken läuten hell! 


Der 26. Februar 1881. Noch früher wie fonft war an diefem Tage Berlin er- 
wacht; dichte Menſchenſcharen drängten im grauenden Wintermorgen dem Tier- 
garten und den Linden zu, galt es doch heute wiederum ein Hohenzollernfeſt mit- 
zufeiern, ein Feſt ganz beſonderer Art: den feierlichen Einzug der Braut des Kaifer- 
enkels, des Prinzen Wilhelm. Sie hatte abermals ihren Glanztag, die ehrwürdige 
Triumphſtraße der preußiſchen und deutſchen Hauptſtadt, die im ſchönſten Sinne 
ihren Feſtſaal bildete und auch als ſolcher von den Bewohnern angeſehen wurde. 
Beſonders an ſolchen Tagen wie dem heutigen, wo fie ihr froblidftes und farben- 
reichſtes Gewand angelegt hatte. Unzählige Fahnen und Banner flatterten von 
Dächern und Balkonen, aus den Fenſtern hingen kunſtvolle Teppiche, der mittlere 
Weg der Linden war mit Tannenreis dicht beſtreut, und nun zerteilten ſich auch 
die grauen Wolken, die am Tag vorher noch glitzernde Schneeflocken herabgewirbelt 
hatten, ein Stück blauen Himmels kam zum Vorſchein, und dann leuchtete die Sonne 
hernieder und war gewiß baß erſtaunt über das wundervolle Gemälde, das ſich ihr 
tief da unten darbot. Der lange Weg war eingeſäumt von Gewerken, Innungen, 
Turnern, Kriegervereinen, Feuerwehren, ferner vom Militär und, von der Char⸗ 
lottenſtraße bis zum Schloß, von über dreitauſend Offizieren aller Waffengattungen, 
während die Rampe des Schloſſes ſelbſt die Lichterfelder Kadetten beſetzt hielten. 
Mehr denn viersigtaufend Mann hatten ſich freiwillig zur Spalierbildung gemeldet. 
Hinter ihnen ſäumten ungezählte Tauſende die Bürgerſteige ein, Kopf an Kopf, 
dicht gedrängt, mit erwartungs vollen Mienen. Sabllofe fleißige Hände hatten fich 
Tag und Nacht geregt, um das feſtfrohe Gewand der Einzugsſtraße herzuſtellen; 
Maler, Bildhauer, Architekten waren erfolgreich bemüht geweſen, eindringlich zu 
zeigen, was tüchtigſte Kräfte in enger Vereinigung zu leiſten vermögen. An der 
Friedrichſtraße erhob ſich eine von Maſten mit Bannern ſowie Säulen mit Adlern 
umgebene mächtige Ehrenpforte, gekrönt von einem großen, runden Schild mit dem 
Reichsadler, deffen Gold weithin leuchtete. Eine einzige frohbunte Bannerſtraße, 
deren Laubgewinde die Anfangs buchſtaben des Brautpaares und das Berliner Stadt: 
wappen wechſelnd aufwieſen, ſtellte die Verbindung zwiſchen dem Denkmal Friedrichs 
des Großen und dem Feughauſe her, das einen eindringlichen künſtleriſchen Schmuck 
erhalten hatte: die Vermählung Preußens mit Schleswig⸗Holſtein in allegoriſcher 
Darſtellung. Im Luſtgarten zogen ſich ſchwingende Girlanden von Fahnenſtange 
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zu Fahnenſtange, mit den Reihs- und Preußenfarben vermifchten fich die ſchleswig⸗ 
holſteinſchen. 

Am Fuße des Brandenburger Tores dichtgefüllte Tribünen, an 7000 Perſonen 
Platz bietend, den Pariſer Platz einfaumend. Ihre Vorderwände waren geſchmückt 
mit einem Fries, der einen Brautzug nach mittelalterlich⸗brandenburgiſcher Sitte 
darſtellte. Von gewaltigen Schiffsmaſten wallten Banner herab, welche die vier 
Kardinaltugenden Weisheit, Tapferkeit, Beſonnenheit, Gerechtigkeit allegoriſch ver⸗ 
ſinnbildlichten. Eine prächtige Ehrenpforte erhob ſich am Anfang der Linden und 
fand ihre Fortſetzungen an den weiteren Straßenkreuzungen. Verſchiedene Tribünen 
waren am Opernplatz errichtet; auf einer derſelben, neben dem kaiſerlichen Palais, 
hatten bevorzugte Plätze die ehemalige Amme der fürftlichen Braut und deren Milch⸗ 
ſchweſter erhalten. 

Jenſeits des Brandenburger Tores erblickte man einen Trupp berittener Schläch⸗ 
ter, deren Innung es eingeräumt war, ſchon feit alter Seit, bet feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten ihre Rößlein munter tummeln zu laſſen; denn ehemals, als die Poft noch 
nicht oder recht mangelhaft eingerichtet war, verſahen die viel im Lande umher⸗ 
ziehenden und dort das Vieh aufkaufenden Schlächter aus Gefälligkeit oft Boten⸗ 
oder Poſtdienſte, auch für die Fürſten des Landes. Und ſo wurde ihnen jene Ge⸗ 
rechtſame erteilt, die ſie freudig durch Jahrhunderte ausgeübt. 

Und nun vom Brandenburger Tor her ertönt Muſik, preußiſche Warſchweiſen 
finos; bei, wie das durch die Glieder der Harrenden ruckt und zuckt, denen diefe 
ehernen Klänge liebe und vertraute ſind. Die beſondere Ehrenwache für die Braut 
iſt's, die 2. Kompagnie des Erſten Garde⸗Regiments zu Fuß. Große, kernige Ge⸗ 
ſtalten die Soldaten, mit den hiſtoriſchen Blechmützen, die der Preußenaar ziert, in 
ſtrammem Schritt einhermarſchierend, voran der Hauptmann der Kompagnie — ja, 
ſehen die Augen recht, iſt's Wirklichkeit, ſollte es Prinz Wilhelm ſein, der Bräutigam? 
Und nun läuft es erft raunend, dann immer lauter durch die Maſſen: „Der Prinz ifte, 
Prinz Wilhelm iſt's!“ Da ſchwellen dröhnend die Surrarufe an und braufen weiter, 
die Linden hinunter bis zum Schloß, in deſſen Portal die Kompagnie einmarſchiert. 

Im Schloß Bellevue iſt's; am Abend vorher hat dort die Braut, Prinzeſſin 
Auguſte Viktoria von Schleswig⸗Holſtein, mit ihrer Mutter, der Herzogin Adelheid, 
ihren Wohnſitz genommen. Alte Überlieferung iſt's, daß von dieſem parkumfriedeten 
Schloſſe im Tiergarten aus, das noch mit manchen Erinnerungen an den großen 
Friedrich verknüpft ift, die fuͤrſtlichen Bräute der Hohenzollernſproſſen ihren Einzug 
in die Hauptſtadt halten. Die inneren Räume des Schloſſes glichen einem einzigen 
Blumengarten, denn neben der königlichen Hofgarten verwaltung hatten der „Verein 
zur Beförderung des Gartenbaues“ und die „Geſellſchaft der Gartenſteunde“ den 
duftenden Schmuck übernommen, der künſtleriſch vollendet ausgefallen war. Andere 
Rünftler hatten für die Ausſchmückung draußen geſorgt, wo fich auf langem Rafen- 
platz als Anfang der Einzugsſtraße ein turmartiger Ehrenbogen erhob, überragt 
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von einer mit Bannern, Wimpeln und Wappen verzierten Pyramide. Ein figuren⸗ 
reicher Fries ſtellte eine Brautaufwartung nach ſchleswig⸗holſteiniſcher Sitte dar, 
mit maleriſchen Geſtalten des fünfzehnten Jahrhunderts. Im Stile desſelben war 
auch die an der Charlottenburger Chauffee errichtete Ehrenpforte geſtaltet, von 
ſchöner, dekorativer Wirkung. 

In dem in gelber Seide gehaltenen Salon, deſſen Fenſter auf den Vorplatz 
hinausgehen, weilt Prinzeſſin Auguſte Viktoria im bräutlichen Schmuck. Der be⸗ 
deutungsvollfte Tag ihres jungen Lebens! Die in ſchlichter Weiſe verlebte Jugend 
liegt hinter ihr, vorbei die Träume der Mädchenzeit, in die fich kaum der Glanz 
einer zukünftigen Kaiſerkrone gemiſcht. Heilige Empfindungen und neben den 
freudigen doch auch viele ernſte Gedanken mögen das Innere der Braut durchbeben, 
die heute den erſten Schritt in die große Welt, in die rauſchende Gffentlichkeit tut 
und Pflichten übernimmt, die wichtige Anforderungen ſtellen. Und dieſe Pflichten 
weiſen auf eine Zukunft hin, die im ſtarken Gegenſatz zu der Vergangenheit ſteht, 
die gewiß der Freuden und Bevorzugungen viele bringen, der es aber auch nicht 
an Enttäuſchungen und herben Erfahrungen fehlen wird. Man weiß ja, wie meiſt 
fürſtliche Ehen zuſtande kamen, welche Erwägungen und Rüdfichten mitſpielten, 
welch entſcheidendes Wort oft die Politik ſprach. Auch fie hatte gewiß bei der Ver⸗ 
lobung des Kaiſerenkels mit der ſchleswig⸗holſteiniſchen Herzogstochter mitgeſprochen, 
aber doch nicht in beſtimmender Weiſe. Auf beiden Seiten beſtand eine tiefe und 
herzliche Neigung, wie auch ſchon kurz nach der Verlobung der Vater des Bräuti⸗ 
gams, Kronprinz Friedrich Wilhelm, an ſeinen Freund, den König Karl von Ru⸗ 
mänien, geſchrieben hatte: „Gegenſeitige tiefe Neigung hat beide zueinander ge⸗ 
führt, und ſo geht meiner Frau und mein aufrichtiger Wunſch in Erfüllung, dieſe 
durch Gaben des Geiſtes, Herzens und Gemütes, wie auch durch hoheits volle Anmut 
ausgezeichnete Prinzeſſin als Schwiegertochter begrüßen zu können.“ Und noch am 
Abend vor dem Hochzeitstage hatte der greiſe Kaiſer, der die Prinzeſſin im Bellevue⸗ 
Schloſſe bewillkommnet hatte, zu dem gleichfalls greiſen Seelſorger aus Primkenau, 
der die Prinzeſſin auch eingeſegnet, geäußert: „Sie gleicht meiner ſeligen Mutter! 
Es iſt mir Bedürfnis, Ihnen zu ſagen, wie ſehr wir uns freuen, die Prinzeſſin in 
Saus und Herz aufnehmen zu dürfen!“ Damals ſchilderte ein näherer Beobachter 
die Prinzeſſin: „Kann man auch nicht ſagen, daß der Schnitt der Füge und des 
Kopfes zu jener Art gehört, die beim erſten Anblick den Zuſchauer überraſcht, fo 
wird man doch inne werden, daß dieſes ovale Geſicht mit den zarten blauen Augen, 
dem lieblichen Munde und den ſchönen Zähnen, mit der Fülle blonden Haares bei 
längerem Anſchauen von Minute zu Minute gewinnt und feſſelt. Die Augen, nieder⸗ 
geſchlagen, ſcheinen ſinnend oft inneren Dingen nachzugehen, um ſo anmutiger aber 
iſt ihr Aufſchlag, um ſo herzlicher ihr heller, ſtrahlender Blick. Aus ihrem Weſen 
ſpricht eine überzeugende Herzens freudigkeit, die das Gepräge innerer Wahrheit trägt, 
welche nur in der Quelle eines lauteren Gemütes liegt.“ 
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„Sie gleicht meiner ſeligen Mutter“, ſo hatte der Kaiſer geſagt. Und nun iſt 
der mit ſechs Rappen beſpannte Hochzeitswagen vorgefahren, der ſchon im Jahre 
1793 dem feierlichen Einzuge der Königin Luiſe in Berlin gedient und ſpäter oft⸗ 
mals denſelben Zweck erfüllt hatte. Eine reich vergoldete Galakaroſſe iſt's, mit zahl⸗ 
reichen goldenen Verzierungen und ſilbernen Kronen, die Türen mit dem großen 
preußiſchen Wappen bemalt neben einer Reihe ſinnbildlicher Figuren. Das Innere 
iſt mit weißem, ſternendurchwebtem Atlas ausgeſchlagen, von ihm hob ſich das 
hellblaue Gewand der holden Braut ab, neben der die Kronprinzeſſin Friedrich, die 
Mutter des Bräutigams, Platz genommen hatte. Unter tönendem Glockengeläut 
fente fich der Zug in Bewegung, ſechsſpännige Galawagen fuhren dem Brautwagen 
voran und folgten, an der Spitze ritten vierzig Poſtillone in Paradeuniformen, die 
berittenen Schlachter reihten ſich an, dann tauchten die blauen Uniformen und weißen 
Helmbüſche der Erſten Garde⸗Dragoner, ſowie die blinkenden Küraſſe und Adler⸗ 
helme der Garde⸗du⸗Corps auf, während ein Zug des Zweiten Garde⸗Ulanen⸗ 
Regiments den Schluß bildete. Helle Fanfaren ließ das Trompeterkorps desſelben 
Regiments, in der maleriſchen Tracht des ſiebzehnten Jahrhunderts, ertönen, 
aber fie wurden überballt von dem frohen Jubel der Mengen, die (id) dicht beran- 
drängten, um die holde Braut zu ſehen. Am Brandenburger Tor, gewiſſermaßen 
außerhalb der Stadt, empfing ſie der Gouverneur Berlins, der Kommandant 
ſowie der Polizeipräſident, und während nun langſam der Wagen durch das 
mittlere Tor fährt, miſchte ſich in das Geläut der Glocken der Donner der Ka⸗ 
nonen. Ein neuer Hale jetzt: im Namen der ſtädtiſchen Behörden und der ganzen 
Bürgerſchaft hält der Berliner Öberbürgermeifter, von Forckenbeck, eine be- 
grüßende Anſprache, mit den herzlichſten Grüßen die innigſten Glück⸗ und Segens⸗ 
wünſche der geſamten Bevölkerung darbringend, und hervorhebend, daß der Jubel 
der vielen Tauſende aus der Tiefe des Herzens dringt: „Entſprungen aus der un- 
wandelbaren Treue und Anhänglichkeit, die mit unſerm erhabenen Herrſcher⸗ 
hauſe uns in Freud und Leid verbindet, iſt dieſer Jubel der wahre Ausdruck der 
innigen Freude der Bevölkerung über das heilige Ehebündnis, welches Ew. Hoheit, 
die Tochter aus altem deutſchen Fürſtengeſchlecht, zu ſchließen im Begriff ſind — 
der wahre und lebendige Ausdruck der feſten freudigen Hoffnung, daß dieſer Bund 
der Herzen dem hohen Brautpaare, dem geliebten Herrſcherhauſe, dem geſamten 
deutſchen Volke und unſerer Stadt, die ſtets das wohltätige, humane Walten der 
hohen Frauen des Serrſcherhauſes mit tiefer Dankbarkeit empfunden, zum dauern⸗ 
den Glück und Heil gereichen werde.“ — Die Prinzeſſin dankte bewegt: „Ich bin 
tief gerührt von den großartigen Vorbereitungen, welche die Bevölkerung für 
den Empfang getroffen. Ich werde ſtets des heutigen Tages gedenken und werde 
beſtrebt ſein, die Liebe, die mir in ſo reichem Maße entgegengebracht wird, meines⸗ 
teils zu erwidern, um von der Berliner Bevölkerung ganz zu den Ihrigen gezählt 
zu werden.“ 
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Langſam bewegte ſich der Sug weiter, umwogt von brauſenden Hochs, zieht 
unter den Klängen des „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ in das Königliche 
Schloß, vor welchem junge, weißgekleidete Mädchen Blumen geſtreut hatten. 
„Achtung! Präfentiert das Gewehr!“ Die helle Kommandoſtimme Prinz Wilhelms 
iſt's, der an der Spitze der Ehrenwache das Kommando ertönen läßt. Der Kaifer 
und der Kronprinz geleiten die Braut die Front der Kompagnie entlang. Dann 
führt ſie der Kronprinz, nachdem Prinz Wilhelm dem Grafen Kanitz die Kompagnie 
übergeben hat, die breite, mit rotem Samt belegte Treppe hinauf in das obere 
Geſchoß, wo in der Brandenburgiſchen Kammer der Empfang ſeitens des Kaiſer⸗ 
Paares und der übrigen Fürſtlichkeiten ſtattfand. Hieran ſchloß fidh im Rurfürften- 
gemach die Unterzeichnung der Ehepakten in zwei Exemplaren und ein Familien⸗ 
mahl in engem Kreis. Am Abend unternahm das Kaiſerpaar mit feinen Gäften eine 
Rundfahrt durch die Stadt, die in einem Feuermeere ſtrahlte. Unter den Linden und 
in den angrenzenden Straßenzůgen gab's kein Haus ohne Flammenzeichen. Von einer 
Feuerlinie umzogen, aus der Sterne herausſchimmerten, ſchien die Reiterfigur des 
Alten Fritz Leben zu gewinnen. Auf der Rampe des Opernhauſes loderten Pechfeuer 
von Pyramiden, und von mächtigen Reflektoren umgebene Gasflammen erleuchteten 
die Springbrunnen des Pariſer Platzes, während bengaliſches Licht vom Branden⸗ 
burger Tor aus ein Feuermeer entfachte, und die Viktoria auf dem Rönigsplatze 
in elektriſcher Beſtrahlung erglühte. 

Aus manchem Transparent leuchteten gute Wünſche und launige Verſe, ſo an 
einem des Werderſchen Marktes: 


„Als ſich der Kaiſer einſt vermählt, 
Hat er Auguſta auserwählt; 

Der Kronprinz, Sieger in der Schlacht, 
Hat uns Viktoria gebracht. 

Prinz Wilhelm dachte nun bei ſich: 
Was beide taten, tu auch ich, 

Er wählte ſchnell, und ſiehe da: 
Auguſte und Viktoria!“ 


Der folgende Tag, ein Sonntag, war der Vermählungstag. Um die ſechſte 
Abendſtunde wurde in Gegenwart der nächſten Verwandten des Brautpaares in 
der neuen Galerie die ſtandesamtliche Eheſchließung durch den Miniſter des könig⸗ 
lichen Hauſes Grafen Alexander von Schleinitz vorgenommen, der hierbei eine An⸗ 
ſprache an das Brautpaar hielt, in der es hieß: „Es iſt eine denkwürdige, bedeutungs⸗ 
volle Stunde, deren Zeugen die glanzerfüllten Räume diefes durch Alter und Ge- 
ſchichte gleich ehrwürdigen Hauſes unſerer Könige ſind, die Stunde, in der ein zu 
hohen Geſchicken berufener Prinz, der dereinſtige Träger der deutſchen und Preußen⸗ 
krone, der erlauchten Tochter eines edlen, uralten deutſchen Fürſtengeſchlechtes die 
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Hand zur unverbrüchlichen, verheißungs vollen Lebensgemeinſchaft reicht, und auch 
außerhalb dieſes Schloſſes, außerhalb dieſer Stadt in allen deutſchen Landen werden 
viele, werden unzählige patriotiſche und getreue Herzen ſich mit ihren Wünſchen 
und mit ihrem Hoffen dieſer feierlichen Stunde teilhaftig machen.“ Nachdem der 
Redner dann noch hervorgehoben, daß dieſen Ehebund gegenſeitige, innige Ju- 
neigung herbeigeführt, und die Hoffnung ausgedrückt, daß ſich in ihm ein neues 
Beiſpiel würdig anreihen werde den ſchönen Vorbildern häuslichen Glücks, fürſt⸗ 
licher Sitte und edlen Familienlebens, zu denen unſer Königshaus uns von jeher 
bis auf den heutigen Tag mit ſtolzer Verehrung emporzublicken gewohnt hat, richtete 
er die Frage an den Prinzen Wilhelm, ob er die Ehe mit der Prinzeſſin Auguſte 
Viktoria eingehen wolle. Prinz Wilhelm antwortete laut und vernehmlich: „Ja!“ 
Dann folgte dieſelbe Frage an die Prinzeſſin, und nachdem auch dieſe ihr Jawort 
gegeben, erklärte der Miniſter die Ehe zwiſchen den Verlobten für geſchloſſen. 

Nach dieſer Handlung wurde die prinzliche Braut aufs innigſte als neues Fami⸗ 
lienmitglied von den kaiſerlichen und kronprinzlichen Herrſchaften ſowie den übrigen 
Verwandten begrüßt, im chineſiſchen Gemadh fente die greife Kaiſerin die ganz aus 
Brillanten gefügte Krone der königlichen Prinzeſſinnen von Preußen der in Weiß 
und Silber gekleideten Braut auf das blonde Haupt, das der blühende Myrtenkranz 
ſchmückte, und von dem der mit Myrten und Orangen beſetzte Brautſchleier aus 
koſtbaren weißen Spitzen niederrieſelte, wie auch von Myrten die Schleppe um⸗ 
fäumt war. Die Mutter der Braut und ihr Obeim, der die Stelle des verſtorbenen 
Vaters vertretende Prinz Chriſtian von Schleswig-Holftein, führten die Braut dem 
Bräutigam zu, der die Hauptmannsuniform des Erſten Garde⸗Regiments trug 
mit der Kette des Schwarzen Adlerordens und des mit flatternden weißen Atlas⸗ 
bändern verzierten Hoſenbandordens. Auf einen Befehl des Raifers fente ſich 
der Brautzug in Bewegung zur Schloßkapelle. Dem Brautpaar folgten Kaifer 
Wilhelm mit der Königin Carola von Sachſen und der Herzogin Adelheid, der 
Mutter der Braut, während die Kaiſerin Auguſta zwiſchen dem König Albert von 
Sachſen und dem Prinzen von Wales (dem ſpäteren König Eduard VII.) ſchritt. 
Und nun in langer Reihe die übrigen fürftliben Paare, mit mancher Heldengeftale 
darunter, ſo jener des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, des Großherzogs Friedrich 
von Baden, des Prinzen Friedrich Karl und anderer, die mit den Waffen⸗ und Helden⸗ 
taten der deutſchen Armeen eng verEntipft waren. Wie die Mehrzahl der regierenden 
deutſchen Fürſtenfamilien durch einzelne Mitglieder vertreten waren, fo auch die 
fremden Regentengefchlechter, wie Öfterreich, Rußland, Italien, Spanien, Shwe- 
den uſw. 

Eine glänzende Verſammlung geladener Gäſte füllte den ſchönheitsvollen Raum 
der Schloßkapelle, vor welcher die Hofgeiſtlichkeit der beiden Reſidenzen das junge 
Paar erwartete, es mit dem Segen begrüßend. Feierliche Muſik und der Geſang des 
Domchors erſchollen, und von draußen miſchte fich hinein das Geläut aller Kirchen⸗ 
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glocken der Stadt. Um das Brautpaar vor dem Altar reihten ſich in weitem Halb⸗ 
kreiſe die Verwandten und Hochzeitsgäſte. Schloßpfarrer und Oberbofprediger 
D. Rudolf Kögel hielt die Traurede über das Wort des Apoſtels: „Nun aber bleiben 
Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; aber die Liebe iſt die größeſte unter ihnen“ und 
er fuhr fort: „Der Väter graues Schloß, der Beter leuchtende Kapelle hat ſich auf⸗ 
getan: ernſt und fhòn ift die Stunde, die gegenwärtig ſchlägt, gleich wichtig für Ihr 
Herz und Leben, erlauchtes Paar, für unſer Königshaus, für das geſamte Vater⸗ 
land. Und wie erinnerungsreich iſt der Altar, der Sie empfängt!“ Er knüpfte an 
die Stunden an, die ſich von hier aus in ſteter Erinnerung geflochten, Stunden von 
geſchichtlicher Bedeutung, und hob die Teilnahme hervor, die dieſer neue fürſtliche 
Bund überall gefunden: „Weit hinaus in die Lande ſchaut das hochgebaute Haus, 
wie es Gott Ihnen zugedacht hat. Vorbildlich ſoll es daſtehen, ein deutſches Haus, 
ſchlicht, ernſt, treu, wahr und rein; ein chriſtliches Haus, in welchem wie aus Worgen⸗ 
und Abendgebeten ſich Gottes Tage weben mögen! Glücklich umfriedet, aber nicht 
abgeſchloſſen, in ſich geſammelt und doch nicht eingeengt, ſoll — dies will der Spruch 
der Vaterlandsliebe, dies die Tradition unſeres Fürſtenhauſes, dies Ihr beider⸗ 
ſeitiges Pflichtgefühl — ein ſolches Haus für das Wohl und Wehe der Tauſende 
zugänglich ſein. Der Herr iſt's, der die Barmherzigen mit der Unterweiſung ſucht: 
„Arme habt Ihr allezeit bei Euch“, und wie Maria geräuſchlos ihre Narde opfert, 
ſo ſoll Ihre mitempfindende, miterlebende Teilnahme je und je auf Wort und Tat 
den Stempel ſelbſtloſer Demut prägen: um Segnen bin ich bergebracbt, ich ſegne 
und kann es nicht wenden!” Und wie mit Sehergeiſt ſchloß er: „Vom Glauben be- 
wahrt und von der Hoffnung gelenkt, bleibt die Liebe auch dann die größte, wenn 
der Jugend Glanz zerſtiebt, wenn Gebrechen im eigenen Herzen zu überwinden, 
Gebrechen an anderen zu tragen ſind, wenn Trübſal ihre Schatten wirft, wenn das 
öffentliche Leben und der Gang der Zeit mit ehernem Schritte fid) vernehmbar 
machen. „Esto mihi“ — dies der troſtreiche Name des heutigen Sonntags: Sei mir 
ein ſtarker Fels und eine Burg, ſei Du mein Helfer! Wir haben einen lebendigen 
Gott, der erhört und errettet; denn Sein ift das Reich und die Kraft und die Herr: 
lichkeit. Und wir kennen den Sofmeiſter, der die Liebe ift. Aus der heimatlichen 
Kirche der hohen Braut herein in dieſe Schloßkapelle und von unſerem Heiligtume 
hinaus in die Tage ferner Zukunft klingt es voll Zuverficht: ‚Tefu, geh voran auf 
der Lebensbahn'. Amen.“ 

Die rechte Hand der Braut ruhte in der Linken des Prinzen Wilhelm. Kniend 
empfing das Brautpaar, nachdem die Ringe gewechſelt waren, den Segen des Geiſt⸗ 
lichen, unterm Geläut der Glocken und dem Donnern der Geſchütze. In freudiger 
Rührung, welche das Antlitz zart verklärte, neigte die tief bewegte junge Gattin das 
Haupt zu ihrer Mutter, die ihr der Kaiſer zugeführt hatte. 

In feierlicher Weiſe erfolgte der Rückzug aus der Kapelle, um zunächſt die 
Glückwünſche der nächſten Angehörigen und der fürftlichen Hochzeitsgäſte entgegen- 
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zunehmen, dann ſchloß ſich im Weißen Saal die große Cour als Beglückwünſchung 
durch die übrigen Eingeladenen an. Im Ritterfaale fand das Hochzeits mahl ſtatt, dem 
im Weißen Saale der Fackeltanz folgte, der auf eine alte Sitte zurückgeht. Wie ja 
auch früher die jungen Paare von Fackelträgern in ihr neues Heim begleitet wurden. 

Am Montag abend verſammelte das Kaiſerpaar die Familienmitglieder ſowie 
die fürftlichen und anderen Gafte um fic zu einer Galatafel im Weißen Saale, wobei 
dieſer wiederum das prunkende Bild höfiſchen Glanzes bot. Ein Bild tiefſten und 
unvergeßlichſten Eindrucks: der trotz ſeines Alters ſo aufrechte, würdevolle und 
immer gütige Raifer, die Großen des Reiches und die Paladine feiner Waffentaten, 
daneben die auswärtigen und ausländiſchen Vertreter in glänzenden Uniformen, 
alles die Macht und Größe des jungen deutſchen Reiches zeigend. Während der 
ganzen Tafel unterhielt ſich die junge Gattin aufs lebhafteſte mit ihrem zur Rechten 
figenden Schwiegervater, dem Kronprinzen, und immer, ob fie ſprach oder zuhörte, 
ſpielte ein gewinnendes Lächeln um ihre Augen und Wangen. Sie hatte, wie es 
uns ein Teilnehmer des Feſtes ſchildert, die zarte, ſchlanke Geſtalt mit ſchwerer 
Purpurſamtſchleppe belaftet, die ſich an das lang über die Hüften herabſteigende 
Wieder von gleichem Stoff und Ton anſetzte und längs der Säume mit großen 
goldenen Blättern beſtickt war. Als der Champagner eingeſchenkt ward, erhob ſich 
der Kaiſer und neigte ſich mit dem gefüllten Glaſe zu einem ſtummen Toaſt gegen das 
neuvermählte Paar ihm gegenüber. Dies erwiderte fidh verneigend den Gruß. Von 
der Galerie ſchmetterte und wirbelte ein dreimal wiederholter Tuſch, dem die Weiſe 
des „Heil dir im Siegerkranz“ folgte, ſtehend angehört von der ganzen Geſellſchaft. 

Am nächſten Tage erfolgte im Schloſſe ſeitens des jungen Paares der Empfang 
der Abordnungen, die ihm ihre von Geſchenken und Adreſſen begleiteten Glück⸗ 
wünſche darbrachten. Es waren ihrer faſt vierzig, Damen, Herren und auch blühende 
Jugend, und innig war der Dank, den, auch im Namen ſeiner jungen Gemahlin, 
Prinz Wilhelm zum Schluß ausdrückte: „Der herrliche Empfang, den die Haupt⸗ 
ſtadt meiner Gemahlin bereitet hat, die treuen Wünſche, die uns die Vertreter des 
deutſchen Volkes, der Provinzen und Städte der Monarchie, der Univerfitäten, fo 
vieler anderer Körperſchaften ſoeben ausgeſprochen haben, werden uns unvergeßlich 
bleiben und ſtets zu den ſchönſten Erinnerungen unſeres Lebens zählen. Wir ſind 
uns voll bewußt, daß alle dieſe Zuldigungen nicht uns, ſondern unſerem Hauſe 
gelten, daß wir ſo viele Feichen treuer Liebe erſt durch ernſte Pflichterfüllung zu 
verdienen haben. Die leuchtenden Tugenden unſerer Vorfahren, das edle Vorbild, 
das uns die Majeſtäten und das kronprinzliche Paar, unſere innigſt geliebten Groß⸗ 
eltern und Eltern, geben, ſollen unſer Leitſtern für das Leben ſein. Dieſes Gelöbnis 
bitten wir Sie, die berufenen Vertreter unſeres weiteren und engeren Vaterlandes, 
von uns als ſchwachen Dank für fo viele Zeichen treuer Liebe und Anhänglichkeit 
entgegenzunehmen und im geſamten dentichen Dus ne Runde zu 1 daß 
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Sehr hübſch war der poetiſche Gruß, den im Namen der Ehrenjungfrauen 
der Stadt Berlin die Tochter des Oberbürgermeiſters, mit einem Blumengebinde, 


darbrachte: 


„Grüß Gott! Grüß Gott Dich, hohe Frau! 
Und tauſendmal willkommen, 

Als wäre über Berg und Au' 

Das Morgenrot erglommen! 

Dir nabet unſre Mädchenſchar 

Mit fchüchternem Begegnen, 

Dein junges Glück unwandelbar 

du wünſchen und zu ſegnen. 


Dein Antlitz ſtrahlt, Dein Auge lacht, 
Es iſt kein Traum geweſen: 
Dornröschens Liebe ift erwacht, 

Wie wir's im Märchen leſen, 

Wo flügelfcbnell und leicht beſohlt 
Aus grünumranktem Schloſſe 

Der Prinz ſich die Prinzeſſin holt 
In goldener Raroffe. 

Auch Dir, mein Prinz, ein jubelnd Heil 
In froher Feſte Reigen! 

Das ganze Volk nimmt freudig teil 
An Deines Sternes Steigen. 

Du führteſt froh ein hold Gemahl 
dum Sitz ruhmreicher Ahnen, 

Sie folget Dir nach Herzenswahl 
Auf Deiner Zukunft Bahnen. 


Es iſt der Hohenzollern Gang, 
Den Ihr zuſammen ſchreitet, 

Der ſtets voran mit Siegesklang 
Und niemals rückwärts leitet. 

Dem alten Spruch im Königshaus, 
Dem „Gott mit uns!“ vertrauet, 
Daß Ihr ins Leben weit hinaus 
Mit heitern Blicken ſchauet. 


Hier ſtehen wir, erlauchtes Paar, 
Bewegt vom Hauch der Stunde, 
Und bitten: Nehmt in Sulden wahr 
Den Wunſch aus Mädchenmunde, 
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Daß Eures Schickſals Banner fteh’ 
Feſt wie im Sturm die Eiche, 

Und fern von jedem Leid und Weh 
Kein Glück dem Euren gleiche!“ 


Der Faſtnachtsball ſchloß die Reihe der glanzvollen Feſtlichkeiten ab; zu ihm 
waren über 1600 Einladungen ergangen. Den Mittelpunkt bildete abermals der 
Weiße Saal, in welchem, nachdem alles verſammelt war, dröhnenden Schrittes 
unter Trommel⸗ und Pfeifenklang in drei Gliedern die Rieſengarde König Friedrich 
Wilhelms I. ihren Einzug hielt, verſchiedene Griffe nach altem Kommando aus⸗ 
führend. Ein ſeltſames und feſſelndes Schauſpiel, beſonders für die fremden mili⸗ 
täriſchen Gafte, die hier einen ſichtbaren Eindruck des ſtarken Preußentums er⸗ 
hielten. Von der Galerie ertónten altertümliche Menuettweiſen, in den Saal zogen 
Damen und Herren in Roftümen aus der Seit König Friedrichs I. und führten eine 
Reihe anmutiger Quadrillen und Menuette aus, farbenreichſte Bilder darbietend. 
Ein Ball reihte ſich an, der in den Tänzern und Tänzerinnen aufs feſſelndſte alte 
und neue Seit verſchmolz. Am 2. März hielt das prinzliche Paar feinen feſtlichen 
Einzug in Potsdam, der ſich aufs freudigſte geſtaltete, unter der lebhafteſten Teil⸗ 
nahme der geſamten Bevölkerung. Poetiſch war auch hier der Gruß, den die Ehren: 
jungfrauen ſchon auf dem reichgeſchmückten Bahnhofe mit Blumenſpenden der 
jungen fürſtlichen Gattin darbrachten: 


„um erſtenmal betritt Dein zarter Fuß 
Als junge Frau die wohlbekannte Stätte! 
Wir bringen Dir den demutsvollen Gruß 
Der alten Stadt am blauen Havelbette. 


Der Stadt, die einſt der große Rönig ſich 
Zu ſeinem Lieblingsaufenthalt erwählet, 
Die oft den beſten Kaiſer, nun auch Dich 
Und den Gemahl hier zu den Ihren zählet. 


Hier pfleget, hält der Sommer Refidens, 
Das jugendliche Elternpaar zu weilen; 
Sie finden Dich, Du biſt der junge Lenz, 
Du kamſt, dem knoſpenden voranzueilen. 


Blick auf den Adler, der zur Sonne fliegt, 

Ein echtes Bild der Sohenzollernſoͤhne! 

Die Raiferkrone, die der Held erſiegt, 

Sie ſchmückt dereinſt Dein Haupt, das blonde, ſchöne. 
SES 
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Und fo gebórft Du in den edlen Kreis 
Der hohen, mufterbaften deutſchen Frauen, 
Mög unferer Liebe innigen Beweis 

Ein jeder Blütenkelch Dir anvertrauen.“ 


Vom Bahnhof bis zum Schloß bildeten Gilden, Gewerke und Vereine Spalier, 
und auch hier ritten an der Spitze des Zuges die Mitglieder des Schlächtergewerbes. 
Weit über eine Stunde währte der Vorbeimarſch der ſpalierbildenden Vereinigungen 
im Luſtgarten, an den ſich am Abend eine Serenade auf dem Schloßhofe von fünf⸗ 
hundert Sängern anreihte. 

Das junge Paar nahm im altersgrauen Stadtſchloſſe feinen Wohnſitz — die 
Hochzeitsfeſte waren verrauſcht, ein neues Leben begann mit neuen Anforderungen, 
ein neuer Frühling follte dem Hohenzollernhauſe beſchieden fein! 

Und wenn wir jest zurüdfchauen auf jene Tage, wieviel tritt uns da des Großen 
und Unvergeßlichen entgegen, welche Geſtalten tauchen auf, deren Namen für immer 
in die Geſchichte eingetragen ſind, an ihrer Spitze der greiſe Kaiſer, der ſieghafte 
Kronprinz und ſpätere Kaiſer Friedrich, Bismarck, Moltke, Roon und ſo viele 
andere, die in heißem Ringen geholfen, das Deutſche Reich aufzurichten und ihm 
innere Kraft zu geben, ſoweit dies Menſchengeiſt und Menſchenwerk vermögen. 
Und mag man heute ſagen was man will, mag man ſchreiben was man will, jene 
Zeit wird immer ihren ruhmvollen Kern behalten, und jene Männer werden immer 
ruhmvoll daſtehen, und mit ſtolzer Freude werden all jene zu ihnen emporblicken, 
die vaterländiſch empfinden und vaterländiſch handeln. 

Es iſt ſehr intereſſant, gerad heute intereſſant, eine Beſchreibung jener Tage 
aus fremder Feder zu leſen, die wir dem General Caillot verdanken, welcher als 
Führer der franzöſiſchen Sondergeſandtſchaft zur Hochzeit des Kaiſerenkels nach 
Berlin gekommen war. Der General war am 24. Februar in Berlin eingetroffen 
und ſtattete zunächſt die üblichen Beſuche bet den Miniſtern und Diplomaten ab 
(Bismarck weilte in Friedrichsruh): „Ich wurde nur bei dem Feldmarſchall Moltke 
angenommen”, ſchreibt er. „Er war erſtaunt, daß ich als Infanteriſt eine Kavallerie⸗ 
brigade befehligte. Er ſpricht ſogleich mit mir über unſere Verſuche mit Pferden 
aus La Plata. Er will mich noch ausführlicher darüber fragen; das ſcheint ihm 
febr durch den Kopf zu gehen; er ift 80 Jahre und hat doch im letzten Herbſt bei den 
Manövern feine 50 km täglich zu Pferde gemacht.“ Dann wird der General dem 
Botter und feiner Familie vorgeſtellt: „Am Palais hält eine Gardekompagnie die 
Ehrenwache. Was für Soldaten! Welch eine Sicherheit im Handhaben der Waffen! 
Was für eine durchdringende gewaltige Befehls haberſtimme bat der Hauptmann 
und die Offiziere in welch ſtrammer Haltung! Der Kaiſer empfängt uns, das Kreuz 
der Ehrenlegion auf der Bruſt, febr groß, febr kraftvoll, eine rechte Koloſſalgeſtalt 
trotz feiner 84 Jahre. M. de Saint-Vallier richtet an ihn eine Anrede, deren Text 
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er in feinem Geſandtenhut bat. Der Kaifer hört ernfibaft zu und antwortet mit 
ein paar offiziellen Worten. Dann ftellt mich der Geſandte vor und fogleich ſcheint 
es, als ob der Kaiſer nun das ſteife SeremonielI aufgeben will. Er verändert feine 
Haltung, feine ganze Sprechweiſe und ſagt: Ich habe Sie warten laffen, Herr 
Graf und Herr General. Das kommt daher, ſehen Sie, weil ich das Band der Ehren⸗ 
legion erſt habe anlegen müſſen, um Sie zu empfangen. Mein Kammerdiener iſt 
da nebenan wir waren in einer Art kleinem Eßſaal, deſſen eine Seite ganz mit 
goldenem und ſilbernem Geſchirr beſetzt war — er hält auf einem Arm die hohen 
Orden all der Länder, deren Geſandtſchaften ich empfange, und ich wechſle ſie immer 
um. Als ich nun ſoeben den ſpaniſchen Orden ablegen wollte, hat mir der Unge⸗ 
ſchickte das Achſelband an meiner Epaulette abgeriſſen und dann mußte er den 
Schaden erſt mit einer Nadel reparieren. So was kommt eben vor, auch bei Hofe, 
und darum ließ ich Sie warten!! Dann ſchüttelte uns der Kaifer die Hände. Der 
Empfang bei der Kaiſerin Auguſta iſt ſo liebenswürdig wie nur möglich, der bei 
dem Kronprinzen, der im Volke nur Unter Scip! heißt, ift feierlicher und dauert 
länger. Bei einem Hofcercle in dem berühmten Weißen Saal ſprach ich mit dem 
„roten Prinzen“ Friedrich Karl, dieſem Idealbild eines kühnen Reitergenerals, dem 
Sieger von Metz, Orleans und Le Mans: ‚Sie fühlen fich wohl hier nicht in Ihrem 
Element, Herr General’, meinte er, Sie müſſen uns während des Manövers be⸗ 
ſuchen, da werden Sie fih beffer amüfieren‘. Eines Abends fragte mich der Prinz 
von Wales, heute Eduard VII., der als Vertreter Englands da war und ſich ganz 
als Pariſer und eleganter Plauderer gab: Nun, was fagen Sie zu diefen Preußen? 
Sind das nicht tolle Kerls? Da ſehen Sie, wie fie ſich amüfieren und tanzen. Aber 
den ganzen Tag über arbeiten die Leute. Seit früh morgens find fie auf den Pferden‘. 
— ‚Was ich noch mehr bewundere, fagte ich, „ift, daß alle die Herren in Uniform 
find, alle im Helm.. — ‚Ta, fogar ich‘, ſagte der Prinz und zeigte auf (einen preußiſchen 
Generalshelm, den er im Arm hielt. Ich glaube, wenn man nicht fo angezogen 
wäre, würden fie einen gar nicht hereinlaſſen.“ — Vor allem babe ich die Haltung 
der Schildwachen, die vor meinem Hotel, dem Kaiſerhof', ſtanden, bewundert. Ich 
kenne jemand, der ſich des Nachts, wenn er nicht ſchlafen konnte, oft erhob, da er 
den dumpfen gleichmäßigen Schritt dieſer Soldaten auf dem vom Schnee harten 
Boden hörte, um diefe mathematiſche Regelmäßigkeit, diefe eiſerne Manneszucht 
zu bewundern. Paraden haben wir nicht gehabt, aber ich ſah alle Gewerkſchaften 
und Rorporationen, etwa 50000 bis 60000 Mann, vorbeidefilieren, zehn Mann 
Front in tiefen Kolonnen. Man kann ſich von dieſem Schauſpiel keinen Begriff 
machen. Dieſe Regelmäßigkeit des Marſchſchrittes iſt die Grundlage für ihre muſter⸗ 
hafte Ordnung. Der Bräutigam Prinz Wilhelm foll am Morgen feines Hochzeits⸗ 
tages um fieben Uhr früh ſchon in der Kaſerne des Regiments geweſen fein, bei 
dem er Hauptmann war. Wie preußiſch ift das! Es fand“, erzählt Caillot weiter, „eine 
militäriſche Feſtlichkeit ftatt, die der Kaifer ſelbſt vorbereitet hatte; eine halbe Rom- 
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pagnie rieſenhafter, zwei Meter großer Offiziere in der Uniform Friedrichs des Großen 
führte eine ſehr ſchwierige militäriſche Waffenübung aus. Dann reihten (ic Tänze 
in reichen Roftümen an. Ich ſprach dem Botter, der mich über den Eindruck des 
militäriſchen Schauſpiels befragte, meine Bewunderung aus, vor allem darüber, 
daß der Kaifer ſelbſt die Offiziere eingeübt habe. Der Kaifer antwortete mir: Um 
fo etwas allein einsutiben, dazu bin ich jetzt zu alt; ich habe ihnen nur zu dem allen 
Anweiſungen geben können.“ ' 

Und als ein cho jener freuderfüllten Tage mag eine deutfche Stimme folgen, 
welche die Gefühle eines großen Teiles der geſamten Bevölkerung, und zwar nicht 
nur Berlins, zu klarem Ausdruck brachte, der Leitartikel der ſtets ja liberale Ideen 
vertretenden „Voſſiſchen Zeitung” vom 26. Februar: „Die Glocken erſchallen, die 
Geſchütze donnern, brauſender Jubel er(cbüttert die Luft. Von der goldenen Sieges⸗ 
ſäule, von der Quadriga des Brandenburger Tores ſchauen die Siegesgöttinnen 
auf eine Viktoria herab, die ihren Einzug in Berlin hält. Und die Mauern Berlins 
haben die junge Sürftin nun aufgenommen, die lebenden Mauern eines treuen Volkes, 
das wie kein anderes in der Welt eng und treu mit feinem Herrſcherhauſe verbunden 
iſt. Die Prinzeſſin Auguſte Viktoria hat heute ihren Einzug gehalten in Berlin; 
ihren Einzug in die Herzen des Volkes, dem fie von Geburt angehört, deſſen Ge⸗ 
ſchicke fie hinfort zu teilen hat, dem fie für jetzt und in Zukunft ein hehres Vorbild 
aller weiblichen Tugenden ſein wird, hatte ſie ſchon längſt zuvor gehalten.“ Nach⸗ 
dem dann die politiſche Wirkung des Bündniſſes erörtert und hervorgehoben worden / 
daß es ſich in erſter Linie um eine Herzensneigung des jungen Paares handelt, lautet 
es weiter: „Für höher und herrlicher aber gelten uns die Gaben des Herzens und 
Geiſtes, welche die nun mitten unter uns weilende und uns zugehörige junge Sürftin 
auszeichnen. Das Volk hat ein ſcharfes Auge, einen natürlichen Inſtinkt; in dem 
klaren, blauen Auge, in den freundlichen Zügen, in dem heiteren Lächeln, welches 
das jugendliche Antlitz umſchwebt, hat der trotz Flitter und Glanz unbeſtechliche 
Blick des Volkes feine Freundin, feine Beſchützerin, die wahre fürſorgende Landes- 
mutter der Zukunft erkannt. Heute, bei dieſem vieltauſendſtimmigen Jubel, der faſt 
den Donner der Kanonen übertönte, hat ſich Bahn gebrochen, was man ſchon ſeit 
Tagen aus den Mienen der emſig an der Ausſchmückung der Straßen arbeitenden, 
hin und herflutenden Menge berauslefen konnte: Treue, unverfälſchte Liebe! — 
Das Leben der Hohenzollern iſt ein Leben der Arbeit, der Sorgen und Mühen, ein 
Leben, in welchem die beſcheidene Freude nur den ihr gebührenden Teil hat. Obenan 
ſteht den Hohenzollern das Gebot treueſter Pflichterfüllung gegen das Land, für 
deſſen Wohlfahrt und Gedeihen fie ficb verantwortlich halten. Prinz Wilhelm kennt 
die Schwere ſeines Berufes, kennt die hohe Verantwortlichkeit, die dereinſt auf ſeine 
Schultern fallen wird. Vor ihm ftebt als Muſter aller Regententugenden der greife 
Aaifer, der in den Stürmen des Lebens den feſten Charakter bewahrte, ſchon in 
frithefter Jugend die Wandelbarkeit des Geſchickes an fich ſelbſt erfahren, mit feinem 
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Volke in Freud und Leid zuſammengeſtanden hat. Vor ihm vollzieht ſich offen und 
frei das Leben und Wirken des Kronprinzen, feines Vaters, und ladet ihn zur Nach⸗ 
ahmung ein. Die Erziehung, die dem jungen Prinzen inmitten des Volkes zuteil 
geworden, die Schule des Dienſtes, welche er zu durchlaufen hat, haben ihn früb- 
zeitig darauf hingewieſen, daß das Leben der Hohenzollern kein leichtes Spiel, 
ſondern ein hoher, ſchwerer Ernſt iſt. In dieſer Schule wird der Charakter des 
Prinzen geſtählt fein, um in Zukunft den rauhen Widerwärtigkeiten des Lebens, 
der ſchroffen Wirklichkeit mutvoll entgegenzutreten. Das preußiſche, das deutſche 
Volk wird auf ſeiner Seite ſtehen; an ſeiner Seite auch die junge Prinzeſſin, die 
ja von dem bitteren Ernſt des Lebens nicht unberührt geblieben iſt. Uber Berlins 
Feſtſtimmung, über die die Straßen durchwogenden Menſchenmaſſen, die aus allen 
Gauen herbeigeeilt find, leuchtet vom Himmel herab heiter die Sonne, das Wetter 
des Kaiſers. Treu wie dieſes Wetter bisher dem greiſen Kaiſer geweſen, möge es 
in aller Zukunft auch der neuen Prinzeſſin des Hohenzollernhauſes, dem neuen 
Hohenzollernpaare fein!” Am nächſten Tage folgte dann an der gleichen Stelle ein 
zweiter Willkommensgruß: „Das Reich deutſcher Nation iſt erſtanden. Es iſt er⸗ 
ſtanden als das Reich der Hohenzollern, ein ruhmreiches Geſchlecht, hat es den Mann 
erzeugt, der hoch hervorragt in kraftvoller, auch vom hoͤchſten Alter nicht gebeugter 
Geſtalt, in Gaben des Geiſtes, die Mut und Beharrlichkeit und Beſonnenheit und 
jene größte Regententugend glücklich miſchen, welche ſich weiſe die rechten Männer 
zum rechten Zwecke zu wählen und an den erprobten mit edler, ſelbſtverleugnender 
Treue feſtzuhalten weiß. Er hat nach einem Jahrtauſend fruchtloſer Kämpfe voll⸗ 
bracht, was die Sehnſucht der Jugend und das Ideal der Männer für unſer deutſches 
Volf und für den deutſchen Staat als die Grundlage feines Dafeins und feiner 
Fukunft forderte. Der beglückte Monarch führt heute dem Enkel die Gattin zu. — 
Die Erhabenheit des Berufs der Hohenzollern tritt am heutigen Tage klar vor die 
Augen des deutſchen Volkes. Sie bewegt die Herzen in voller Teilnahme an dem 
Bunde, den das junge fürftliche Paar ſchließt. Der häusliche Segen, den er be 
gründet, er verflicht ſich mit dem künftigen Geſchick Deutſchlands und Preußens. 
Das Glück, das dieſer Bund herbeiführt, es frommt rückwirkend der Entwicklung 
unſeres Staates und Volkes. Und ſo mögen ihnen, dem kaiſerlichen Herrn und 
ſeinem Hauſe, und zugleich uns allen zum Gewinne die Wünſche reiche Erfüllung 
finden, die heute ein in Treue bewährtes Volk am Hochzeitstage des fürſtlichen 
Paares zum Himmel ſendet!“ 
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Jn den Begrüßungsanſprachen, die an die junge Braut und Gemahlin des 
Prinzen Wilhelm bei ihrem Empfange in Berlin und Potsdam gerichtet wurden, 
war mehrfach ihre Abſtammung aus uraltem deutſchen Geſchlecht hervorgehoben 
worden. Ja, bis in die weite Vorzeit hinein, die über Karl den Großen hinweg⸗ 
greift, kann man die Linie ihrer Vorfahren verfolgen, ſowohl väterlicher⸗ wie 
mütterlicherſeits. Stammten die väterlichen Vorfahren aus der Weſergegend, ſo die 
mütterlichen aus dem Frankenlande, in welchem die Hohenloheſchen Beſitztümer 
einen weiten Raum einnahmen. Die väterlichen Vorfahren hatten Oldenburg als 
Hauptſitz erkoren und nannten ſich danach Grafen von Oldenburg. Einer der ihren, 
Dietrich der Glückliche, brachte durch feine Vermählung mit Hedwig von Holftein, 
der Erbin von Holftein und Schleswig, dieſe Länder an ſich, deren Namen und 
Titel er von nun an führte. Sein Sohn Chriſtian ward 1448 zum König von Däne⸗ 
mark und Norwegen gewählt und gelangte nach mehreren Jahren auch in den 
Defin der ſchwediſchen Krone. Die Stände von Schleswig und Holftein erwählten 
ihn nach dem Tode feines Oheims zum Herzog von Schleswig und Grafen von Aol- 
ſtein, wodurch die Verbindung Schleswig⸗Holſteins mit Dänemark herbeigeführt 
wurde, jedoch unter der Bedingung, daß die Ungeteiltheit der beiden Länder und die 
Privilegien der Stände erhalten blieben. Das war im Jahre 1460. Es würde zu 
weit führen, uns hier des näheren mit der Geſchichte Dänemarks und der nordiſchen 
Reiche zu beſchäftigen; wir überſpringen einige Jahrhunderte und gelangen ſo⸗ 
gleich in das vorletzte. Durch das erwähnte Abkommen und die hierdurch geſchaffene 
Staatengemeinſchaft hatte Dänemark das Übergewicht erhalten; das ging lange 
Zeit ohne tiefere Erſchütterungen, bis in der erſten Hälfte des letzten Jahrhunderts, 
in welchem in den Völkern Europas der nationale Gedanke und die Sufammen- 
gebörigkeit mehr und mehr zu ſtarker Empfindung gelangten, Ereigniſſe eintraten, 
die allmählich zu ernſten Ferwürfniſſen führten. Denn König Chriſtian VIII. von 
Dänemark betrachtete es als feine Lebensaufgabe, Dänemark und Schleswig⸗Holſtein 
enger zu verknüpfen und zu einem „däniſchen Geſamtſtaate“ zu verſchmelzen. Am 
8. Juli 1846 erließ er einen „Offenen Brief“, in welchem es hieß: „daß ebenſo wie 
in Dänemark und Lauenburg auch in ganz Schleswig und einigen Teilen Holfteins 
die Erbfolge des Königsgeſetzes gültig fei ` rückſichtlich des übrigen Holſtein walteten 
anderweitige Verhältniſſe ob, doch werde der König unabläſſig beſtrebt ſein, die 
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vollſtändige Anerkennung der Integrität des däniſchen Geſamtſtaates zuwege zu 
bringen.“ Der Brief wirkte wie eine Fanfare auf die erregten Gemüter. Es kam zu 
heftigen Proteſten, ſowohl der Angehörigen des mehrfach verzweigten Fürſten⸗ 
geſchlechts wie der Provinzialſtände und einzelnen Bürgerfchaften. Dem Herzog 
Chriſtian Auguft, dem Großvater der Kaiſerin, der am Jo. Juli 1798 in Kopen- 
hagen geboren worden war, ſtand als Haupt der jüngeren königlichen Linie des 
Sauſes Oldenburg die Erbfolge in Schleswig⸗Holſtein zu, falls der Mannesſtamm 
der alten königlich dänifchen Linie ausſterben würde. Dies Recht hatte er fidh ſtets 
gegen die däniſchen Verſchmelzungspläne gewahrt. König Chriſtian VIII. war am 
20. Januar 1848 geſtorben, ihm folgte ſein Sohn Friedrich VII., der einer De⸗ 
putation der Schleswig⸗Holſteiniſchen Ständemitglieder mitteilen ließ, daß er ge⸗ 
ſonnen fei, dem Herzogtum Holftein eine freie Verfaſſung zu gewähren und ſich den 
Beſtrebungen für ein deutſches Parlament offen anzuſchließen; daß er aber weder 
das Recht, noch die Macht, noch den Willen habe, Schleswig dem Deutſchen Bunde 
einzuverleiben, dagegen die unzertrennliche Verbindung Schleswigs mit Dänemark 
durch eine gemeinſame freie Verfaſſung kräftigen wolle. 

Die Runde dieſes Entſchluſſes wirkte wie Gl auf Feuer. In Kiel bildete ſich 
in der Nacht zum 24. März 1848 eine proviſoriſche Regierung, der auch der jüngere 
Bruder des Herzogs Chriſtian Auguſt, der Prinz Friedrich von Auguſtenburg⸗MNoer, 
angehörte, der mit dem Kieler Jäger⸗ Bataillon und einigen Freiwilligen die Feſtung 
Rendsburg überrumpelte. Andere Kämpfe folgten; an ihnen nahm tapferen Anteil 
der Sohn des Herzogs Chriſtian Auguſt, der noch nicht zwanzigjährige Erbprinz 
Friedrich; man weiß, daß die bewaffnete Erhebung keinen Erfolg hatte. 

Da Herzog Chriſtian Auguſt ſowie ſein Bruder und ſeine Söhne offen Partei 
genommen hatten für die Schleswig⸗Holſteiner, wurde er mit feiner Familie nach 
Herſtellung der dänifchen Herrſchaft in den Herzogtůmern aus der däniſchen Monarchie 
verbannt, und feine Güter wurden in ſtaatliche 5 wangs verwaltung genommen. Er 
ließ fih in der von ihm gekauften Herrfchaft Primkenau in Schlefien nieder und ent- 
fagte 1863 ſeinen Anſprüchen auf die Erbfolge in Schleswig⸗Holſtein zugunſten 
ſeines Sohnes, des Erbprinzen Friedrich. 

Dieſer war am 6. Juli 1829 auf dem von Wald und Waſſer umgebenen Schloß 
Auguſtenburg auf der Inſel Alſen geboren worden und erhielt eine ſorgfältige Er⸗ 
ziehung, beeinflußt durch den Vater, der zu den hervorragendſten politiſchen Männern 
jener Seit gehörte und zugleich fehönen Künſten, der Wiſſenſchaft und Literatur reges 
Intereſſe entgegenbrachte. Freilich, im Laufe der Seit zeigten ſich zwiſchen Vater und 
Sohn ſtarke Unterſchiede. „War Herzog Chriſtian Auguſt kurz entſchloſſen, tatenfroh 
und ſehr beſtimmt, trotz gründlicher Bildung und vielſeitigen Wiſſens durchaus auf 
das Praktiſche gerichtet, hielt er am Rechte feft, ohne auf die nationalen Wünſche 
der deutſchen Liberalen Rückſicht zu nehmen, fo führte bet dem älteften Sohne eine 
große Gewiſſenhaftigkeit dazu, einen Entſchluß erſt nach reiflicher Erwägung aller 
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Bedenken zu faſſen und ins Werk zu ſetzen. Der Sohn hatte einen für alle idealen 
Beſtrebungen empfänglichen Sinn. Auch er war von einem ſtarken Rechtsgefühl 
beſeelt, aber er erkannte zugleich ein über der geſchriebenen Ordnung ſtehendes 
höheres Recht der Völker und der einzelnen Wenſchen auf Befriedigung idealer 
Forderungen an. Er war weder ſchroff noch weichlich, ſondern milde; der Vater 
(halt zuweilen über das bedächtige Weſen Friedrichs, den die giitige Mutter dann 
in Schutz zu nehmen ſuchte. Von ihr und dem Großvater Friedrich von Schleswig⸗ 
Holſtein, dem Freunde Schillers, ſcheinen ſich vorzugsweiſe Eigenſchaften und An⸗ 
lagen auf den Erbprinzen vererbt zu haben. Aber ein Verdienſt des Vaters darf 
nicht vergeſſen werden: Er führte den Sohn ſelbſt in die Geſchichte der Herzogtůmer 
ein und erfüllte ihn mit dem Bewußtſein, daß der Auguſtenburger Zweig des Olden- 
burger Hauſes berufen ſei, den Schleswig⸗Holſteinern zu ihrem Rechte gegenüber 
Dänemark zu verhelfen.“ 

Wir hatten ſchon erwähnt, daß der Erbprinz an den Kämpfen gegen die Dänen 
teilgenommen hatte. Im Stabe ſeines Oheims, des Prinzen Friedrich, wohnte er 
mehreren Gefechten bei, wiederholt ins Feuer kommend, auch im Stabe des preußi⸗ 
{chen Generals von Donin, unter anderem vor Friedericia, bei Idſtedt und Wiſſunde. 
Nach dem Siege bei Eckernförde, mit der Niederkämpfung des däniſchen Linien- 
ſchiffes „Chriſtian VIII.“, erhielt der Prinz den Auftrag, die Flagge des Schiffes 
dem Reichs verweſer Erzherzog Johann von Gſterreich in Frankfurt a. Main zu 
überbringen. Dies geſchah nach einer kurzen Anſprache, die ſchloß: „Möge bald der 
erſehnte Tag erſcheinen, an welchem die deutſche Flagge als Symbol deutſcher Ein⸗ 
heit, deutſchen Ruhms flattert auch über Schleswigs Auen und über dieſer Trophäe.“ 

Ach, lange Jahre ſollten vergehen, bis (id) diefe Hoffnung erfüllte! Zunächſt 
ſollte der Erbprinz feine Bildung vervollkommnen; er bezog im Mai 1851 mit feinem 
Bruder Chriſtian die Bonner Univerfität, dort Vorleſungen über Staatswiſſenſchaft 
und Sinanslebre ſowie über deutſches Staatsrecht börend. Beide Prinzen verkehrten 
viel in den Häuſern der Profeſſoren, ſchloſſen fich aber auch nicht von ihren Kom: 
militonen ab, wie dies dem Wunſche des Vaters entſprach. Er ermahnte ſie, nicht 
den Prinzen hervorzukehren, weil man ihnen das überdies als Stolz und Dummheit 
auslegen würde, „das Schlimmſte, was einem heutzutage widerfahren kann“, und 
ſetzte, bezugnehmend auf den Verkehr mit anderen in Bonn ſtudierenden Fürſten⸗ 
ſoͤhnen hinzu: „In der Prinzengeſellſchaft pflegt man nicht viel zu lernen, am 
wenigſten aber Menſchenkenntnis ſich zu verſchaffen. Freilich gab's auch hierbei Aus⸗ 
nahmen, und eine davon war der nähere Verkehr mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm, 
dem einſtigen Erben der preußiſchen Krone, unſerem fpäteren Kaifer Friedrich, der 
im Herbſt des genannten Jahres die Bonner Univerfität bezog. Hier bahnte ſich 
ſchnell eine nähere Freundſchaft an, aber wahrlich, keiner der beiden jungen fürſt⸗ 
lichen Studenten hätte wohl geahnt, daß fie einmal ſpäter ihre Kinder zum Lebens⸗ 
bunde vereinen würden. Durch den Prinzen Friedrich Wilhelm eröffneten ſich auch 
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perſönliche Beziehungen zu deſſen Eltern, zum Prinzen von Preußen und ſeiner 
Gemahlin, die im nahen Koblenz refidierten. Der Erbprinz hielt gern Einkehr in 
fein inneres Weſen, führte fleißig Tagebuch und erörterte in beſonderen Aufſätzen 
ihn intereffierende Fragen. 

An die Bonner Studien ſchloß ſich eine längere gemeinſame Reife der beiden 
Brüder, die ſie auch nach Paris führte. Es waren erſt etliche Wochen vergangen, 
ſeitdem ſich Napoleon III. mit der Kaiſerkrone ſchmücken konnte, und der preußiſche 
Geſandte Graf Hatzfeld hatte den Prinzen Eintrittskarten zur Trauung des Kaifer- 
paares in Notre⸗Dame am zo. Januar 1853 verſchafft. Eine Woche darnach wurden 
fie vom Kaiſerpaar empfangen, das fie zum Frühſtück bei fid) behielt. „Die Kaiſerin“, 
berichtet Prinz Friedrich in feinen Briefen, „ift wirklich eine febr ſchoͤne Frau, groß, 
gut gewachſen, ein febr feines, regelmäßiges Geficht, guten Teint und ſchöne blonde 
Haare. An die Spanierin erinnert nichts als vielleicht die langen, ſchmalen, dunklen 
Augenbrauen, die ſich ganz ſchief bis unter die Schläfen hinziehen. Die Kaiſerin 
war faſt verlegen, aber fonft febr freundlich. Dem Kaifer verleiht feine Zurüd: 
haltung und Kälte etwas Fürſtliches, obwohl noch ſehr oft der Privatmann, der 
er ſolange geweſen, zum Vorſchein kommt.“ An das Frühſtück ſchloß ſich eine 
Fahrt nach Verſailles zur Parade, die beide Prinzen im Wagen des Kaiſerpaares 
mitmachten: „Der Kaifer ſorgte febr gut für die Kaiſerin; fie wollte nicht abwarten, 
daß Mäntel für fie geholt würden, fie wollte ihretwegen nicht warten laffen. Auf 
der andern Seite kam aber während der Fahrt das ſchäkernde Mädchen bisweilen 
zum Vorſchein, fo zum Beiſpiel, wenn fie dem Kaiſer mit der Peitſche leiſe über 
das Geſicht fuhr, fo daß er ihr einen ernſten Blick zuwarf.“ — Von Paris ging 
die Reife durch Südfrankreich nach Rom und von dort nach Neapel, von wo ein 
Brief des Vaters die Prinzen nach der Heimat zurückrief, da ſich der Vater in Schlefien 
ankaufen und dies nicht ohne Ausſprache mit feinem älteſten Sohne tun wollte. 
In dem nahe Roburg idylliſch gelegenen Schlößchen Roſenau, das der befreundete 
Herzog Ernſt von Sachſen⸗Koburg der Familie zur Verfügung geſtellt hatte, konnte 
ein frohes Wiederſehen mit den Eltern und Geſchwiſtern gefeiert werden. 

Jenes Beſitztum war die Herrſchaft Primkenau in Nieder ⸗Schleſien, die Herzog 
Chriſtian Auguſt alsbald erwarb. Sie befand ſich in ſchlimmer Verwahrloſung, und 
es gab viel für den neuen Beſitzer und deſſen Söhne dort zu tun. Dann erfolgte eine 
neuerliche Trennung; der Erbprinz trat im Frühling 1854 in die preußiſche Armee 
ein, und zwar in das Erſte Garde⸗Regiment zu Fuß, fand aber nicht allzuviel Ge⸗ 
fallen an dem militärifchen Drill und dem ſteifen geſelligen Verkehr in Potsdam und 
Berlin. Auch ſeine ſowieſo nie ſehr ſtark geweſene Geſundheit hielt die mannig⸗ 
fachen Anſtrengungen nicht aus; er mußte mehrfach um Urlaub bitten, der zum 
Teil in der Schweiz und in Italien verbracht wurde, bis im Frühling 1856 die 
Rückkehr in die Garniſon erfolgte. Aber auch nur vorübergehend. Sein ganzes 
Weſen, wie dies auch aus vielen ſeiner Tagebuchblätter hervorgeht, drängte zu 
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einem ruhigen, in fih gekehrten Leben, ohne Unraſt und äußeren Glanz. Sein 
Wunſch nach einem eigenen Heim berührte ſich mit dem ſeiner Eltern. Und von 
dieſem Wunſche hatte wohl auch der Koburger Herzog Ernſt Kenntnis erlangt; er 
lenkte die Aufmerkſamkeit der Eltern auf die ihm nahe verwandte junge Prinzeſſin 
Adelheid von ohenlohe⸗Langenburg, hierbei wohl auch politifche Vorteile für die 
herzogliche Familie erhoffend, war doch die Mutter der Prinzeſſin, Fürſtin Feodora, 
die Halbſchweſter der Königin Victoria von England, und verfügte das verwandte 
Koburgſche Haus über viele wichtige familiäre und politiſche Beziehungen. Herzog 
Chriſtian Auguft war mit dem Vorſchlag ein verſtanden, wollte aber feinen Sohn 
nicht beeinfluſſen und machte das Weitere von einem Sufammenfein der jungen 
Leute abhängig. Dies Sufammenfein erfolgte zwanglos während des Wai 1856 in 
Baden⸗ Baden; der Erbprinz gewann ſofort eine tiefe Zuneigung zu der anmutigen 
Prinzeſſin; ſchon nach wenigen Tagen erfolgte die Verlobung. 

Wie der Bräutigam, ſo ſtammte auch die Braut aus einem uralten fürſtlichen 
Geſchlecht, das ſchon im erſten Regierungsjahre Kaifer Barbaroſſas 1153 urkundlich 
hervorgehoben wird. Die alte ritterliche Familie, im Laufe der Jahrhunderte zu 
hohem Anſehen und reichem Beſitztum gelangt, ſpaltete ſich ſpäter in verſchiedene 
Linien. Als der erſte Napoleon ſich mit gewaltſamer Hand in die deutſchen 
Angelegenheiten mengte und die Stiftung des Rheinbundes durchführen wollte, 
ließen die Hohenloheſchen Fürſten im Gegenſatz zu den ſpäteren Königen von 
Bayern und Württemberg Kaiſer und Reich nicht im Stich und ſchloſſen ſich nicht 
dem Napoleoniſchen Bündniſſe an. Ebenſo wies im Einverſtändnis mit ſeinen 
nahen Verwandten der Sür(t Friedrich Ludwig zu Hohenlohe⸗Ingelfingen die Ver- 
lockung Napoleons ab, als Großherzog oder Herzog von Franken eine Regenten- 
ſtellung in Süddeutſchland anzunehmen. Die Folge war, daß durch die Rhein⸗ 
bundsakte vom I2. Juli 1806 Hohenlohe zum größten Teil unter württem⸗ 
bergiſche, zum kleineren unter bayeriſche Hoheit geſtellt wurde. Auch die Langen⸗ 
burger Linie hatte ihre ſouveränen Rechte verloren, aber nicht die Liebe der Be⸗ 
völkerung, die ſich oft in bewegendſter Weiſe gezeigt hatte. Fürſt Ernſt zu Hohen⸗ 
lohe⸗Langenburg batte fi) am 18. Februar 1828 mit der Prinzeſſin Feodora zu 
Leiningen, einer Halbſchweſter der Königin Victoria von England, vermählt; als 
letztes Kind wurde am 20. Juli 1835 die Prinzeſſin Adelheid geboren, zärtlich von 
den Eltern und Geſchwiſtern Ada genannt. Schon früh zeigten ſich bei ihr ein reiches 
Innenleben und große Neigung zur Muſtk, ebenſo wie ſie ſchwärmeriſch die Natur 
liebte. Nicht minder verſenkte ſie ſich in die theologiſche Wiſſenſchaft, eine Liebe, 
die ihr bis sum ſpäten Alter geblieben. Mehrfache Reifen, des öfteren nach England 
und Italien, erweiterten ihren Blick, in London nahm fie häufig an der Seite ihrer 
königlichen Tante an glänzenden Hoffeſtlichkeiten teil, wobei der franzöſiſche Bor: 
ſchafter, Graf Walefſky, Gelegenheit hatte, das ſchöne und feine friſche Natürlich⸗ 
keit offen zeigende Prinzeßlein kennen zu lernen. Und er lenkte den Blick des kurz 
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vorher zur Regierung gelangten Kaiſers Napoleon III. auf die Hohenloheſche 
Prinzeſſin. Napoleon, der ſich ſchon nach dem gelungenen Staatsſtreich als Präſi⸗ 
dent gern eine europäifche Fürſtentochter als Lebensgefährtin, deren Name und 
Stellung auch für ihn Bedeutung gehabt hätten, umgeſehen und bereits einen Korb 
von der ſchwediſchen Prinzeſſin Carola Waſa, der ſpäteren ſächſiſchen Königin, 
geholt hatte, war dem Plane nicht abgeneigt. So ſchreibt Lord Malmesbury in 
feinen Erinnerungen unterm I3. Dezember 1852: „Walefſky ift angekommen, um 
die Hand der Prinzeſſin Adelheid von Hohenlohe, Nichte der Königin Victoria, 
für den Kaiſer Napoleon zu erbitten. Ich hatte dieſe Anfrage kommen ſehen und 
die Königin davon unterrichtet.“ Und einige Tage ſpäter: „Die Königin begann, 
von der beabſichtigten Heirat ihrer Nichte zu ſprechen. Ihr prinzlicher Gemahl hat 
einen darauf besüglicben Brief des Fürſten Hohenlohe gelefen, deffen Hauptinhalt 
darin beſtand, daß er viel Schwierigkeiten hierbei ſich erheben ſehe, und namentlich 
betonte er die Verſchiedenheit des religiöfen Bekenntniſſes und der Nationalität. 
Die Rönigin und Prinz Albert ſprachen ohne Leidenſchaft von dem Gegenſtand, 
indem ſie das Für und Wider erwogen — die Königin machte dann noch eine An⸗ 
ſpielung auf das gewöhnliche Schickſal aller königlichen und kaiſerlichen Frauen in 
Frankreich feit 1789, aber fie ſchien im Grunde dieſer Verbindung doch nicht ab⸗ 
hold.“ Zweimal bewarb fic Napoleon um die Hand der Prinzeſſin, jedoch vergeblich. 

Die Vermählung des Erbprinzen Friedrich mit der Prinzeſſin Adelheid fand am 
15. September 1856 Gott, im altersgrauen Hohenloheſchen Schloſſe Langenburg, 
auf deſſen Sinnen fröhlich die ſchleswig⸗holſteiniſchen und ohenloheſchen Fahnen 
wehten. Das junge Paar nahm zunächſt feinen Wohnſitz in Primkenau, um ſchon 
im nächſten Jahre nach dem Rittergut Dolzig bei Sommerfeld, in der Niederlauſitz, 
überzuſiedeln, das der Herzog für feinen Sohn erworben hatte. Die Herrſchaft war 
verhältnismäßig klein, nur 4000 Morgen umfaſſend, aber es war vielfältiger Boden, 
mit weiten Ackerflächen und Wieſen, mit Wald und Teichen, auch eine Brennerei, 
Sägemühle, Fiegelei und Brauerei waren vorhanden. Für den jungen Guts⸗ 
herrn gab es genug zu tun, er hatte viel Freude an der Landwirtſchaft gefunden 
und ſuchte ſeine Erfahrungen auf nahen und weiten Reiſen zu vervollkommnen. 
Mit den adligen Nachbarn war der Verkehr nur ein ſehr geringer, deren reaktionäre 
Geſinnung paßte dem Erbprinzen nicht recht; dagegen weilte er des öfteren in Pots: 
dam und Berlin, die freundſchaftliche Verbindung mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm 
gern weiter pflegend, mit dem ihn ja nun auch nach deſſen Vermählung mit der Prin⸗ 
zeſſin Victoria von England nahe verwandtſchaftliche Bande verknüpften. Als dem 
Prinzen am 27. Januar 1859 der erſte Sohn geboren wurde, erhielt Erbprinz 
Friedrich, der gerade in Berlin weilte, von dem glücklichen Vater als einer der erſten 
die Kunde des freudigen Ereigniſſes. Auch mit dem engliſchen Hofe blieben die Be⸗ 
ziehungen rege, mehrfach ward das Erbprinzenpaar gaſtlich am Hofe der Königin 
Victoria aufgenommen. 
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Am liebſten weilte aber doch Prinz Friedrich auf der eigenen Scholle, im eigenen 
Heim. Er beſchäftigte fid viel mit Politik und Wiſſenſchaften, ohne an die Offent: 
lichkeit zu treten, ihn befriedigten die eigenen Studien und Miederſchriften über 
deutſche Verfaſſungszuſtände. Von der Erbprinzeſſin Adelheid ſchreibt ein Freund 
der Familie, daß fie eine feingebildete, ungewöhnlich ſchoͤne Frau mit ausgeſprochen 
künſtleriſchen Neigungen war, die zumal in der Muſik Hervorragendes leiſtete: 
„Nach Künſtlerart empfindſam, ſanguiniſch, bisweilen reizbar, und dank ihrer 
genialen Veranlagung in mancher Beziehung ſogar das Widerſpiel ihres ruhigen 
und bedachtſamen Gatten, war ſie den Ihrigen doch eine ſorgſame, liebevolle Frau 
und Mutter. Ihre beſtrickende Liebenswürdigkeit eroberte ſich leicht die Herzen, und 
ein gut Teil der Volkstümlichkeit, die der Erbprinz ſpäter als Herzog in Schleswig⸗ 
Holſtein beſaß, ift ihm nach dem Seugnis feiner Anhänger durch feine Gemahlin 
gewonnen worden.“ Und von anderer Seite erfahren wir: „Der fürſtlichen Guts⸗ 
herrin bot ſich ein reiches Feld der Tätigkeit an der Seite ihres unermüdlich ſchaffens⸗ 
frohen Gatten. Ihre beſondere Freude hatte ſie an den ſchlichten und biederen 
Lauſitzer Bauern mit ihren treu bewahrten, altväteriſchen Trachten und Gebräuchen. 
Oft beſuchte fie auch die Spinnſtuben, wo an den langen Winterabenden die Frauen 
und Mädchen ſpannen. Gar manches Mal ſetzte fie ſich ſelbſt an den Spinnrocken, 
um mit ihnen zuſammen zu ſpinnen. Auch ſonſt ſuchte fie jede Gelegenheit gern auf, 
um mit ihren Gutseingeſeſſenen Fühlung zu gewinnen, an ihren Sorgen teilzu⸗ 
nehmen und zu helfen, wo es in ihren Kräften ſtand.“ 

Noch vor der Überfiedlung nach Dolzig war dem jungen Paare ein Sohn ge- 
boren worden, der aber ſchon nach einem Jahre ſtarb. Am 22. Oktober 1858 folgte 
ein Töchterchen, das in der Taufe nach ihren vornehmſten Taufpaten, der Prinzeſſin 
von Preußen, ſpäteren Kaiſerin Auguſta, und der Prinzeſſin Friedrich Wilhelm 
von Preußen, ſpäteren Kaiſerin Friedrich, die Namen Auguſte Viktoria erhielt. 
Auch ein merkwürdiges Spiel des Zufalls, daß die beiden erften deutſchen Kaiſerinnen 
Taufpaten der dritten deutſchen Kaiſerin waren. Dem Töchterchen folgte noch ein 
Sohn, der gleichfalls früh ſtarb, dann wiederum ein Prinzeßchen, Karoline Mathilde, 
jetzige Herzogin von Glücksburg, und zwei weitere Prinzeßchen, Luiſe Sophie, heutige 
Prinzeſſin Friedrich Leopold von Preußen, und Prinzeſſin Feodora, die im Juni JoJo 
verſtarb; vor den beiden hatte Prinz Ernſt Günther das Licht der Welt erblickt, der 
ſpätere Herzog. 

Das Jahr 1863 ſollte von beſonderer Bedeutung für die herzogliche und erb- 
prinzliche Familie werden. Anfang desfelben hatte man beim Erbprinzen Friedrich 
angefragt, ob er die Krone Griechenlands annehmen würde, die nach dem gewalt⸗ 
famen Rücktritt des aus Bayern gekommenen Königs Otto freigeworden war. Der 
Erbprinz lehnte ab, mit dem Hinweis, daß er gegen ſein Heimatland Pflichten zu 
erfüllen habe. Dieſe Pflichten traten ſchon im nämlichen Jahre an ihn heran. 
Am 15. November war Konig Friedrich VII. von Dänemark geſtorben, und noch 
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am gleichen Abend unterzeichnete Herzog Chriſtian Auguſt die ſchon ſeit einiger Zeit 
vereinbarte Urkunde, durch die er, da er ſelbſt durch einen früheren Vertrag ge- 
bunden war, feine Rechte auf Schleswig⸗Holſtein an den Sohn abtrat, der damit 
auch die Herzogswürde übernahm. Noch am Abend des 16. November verließ der 
Erbprinz Dolzig und langte am nächſten Morgen in Gotha an, wo er mit ſeinem 
treuen Berater, dem Herzog Ernſt von Koburg, und feinen Vertrauensmännern 
zuſammentraf, um alles Nähere zu beſprechen. Herzog Ernſt war auch der erſte, 
der die Anerkennung des Prinzen als Souverän der Erbherzogtümer aus ſprach und 
den Ausſchluß des königlich däniſchen Vertreters am Bundestag beantragte. Es 
würde zu weit führen, auch nur in kurzen Zügen die Geſchichte jener Beſtrebungen 
zu ſchildern; hervorheben wollen wir nur, daß der Erbprinz von ſeinem heiligen 
Recht überzeugt war, daß er ſein Heimatland auf das glühendſte liebte und daß 
ihn wahrlich nicht das Streben nach Glanz und Beſitz leitete. „Was ich will,“ ſagte 
er in jenen in Gotha gepflogenen Beratungen, „iſt, die Herzogtümer von der däniſchen 
Herrſchaft zu befreien. Ich kann mir ſehr wohl denken, daß meine Perſon in dieſem 
abſcheulichen Kampfe, dem ich entgegengehe, unmöglich wird. Für dieſen Fall muß 
ich, um meinen Zweck beffer zu erreichen, in der Lage fein, mein Recht an einen 
anderen deutſchen Sür(ten übertragen zu können.“ Sein Recht wurde in einer per- 
fönlichen Unterredung auch vom damaligen preußifchen Minifterpräfidenten von Bis⸗ 
marck anerkannt, aber dieſer ſteuerte bereits das preußiſche Staatsſchiff in den 
Wellen der großdeutſchen Politik. Das wußten natürlich nur ſehr wenige, ſelbſt 
nicht der König und Kronprinz, da Bismarck noch nicht die Karten in der Hand 
hatte, die er brauchte, um einen endgültigen Erfolg zu erzielen. Jedenfalls hatte er 
den feſten Willen, Schleswig⸗Holſtein nicht an Dänemark kommen zu laſſen; freilich 
lag ihm auch nichts daran, daß hier ein neues deutſches Fürſtentum entſtand, das, 
nach Hannoverſchem Muſter, fid) ihm und feiner Politik entgegenſtellen konnte. Und 
ein folches Fürſtentum war dann ſchwerer an Preußen anzugliedern, als wenn es vor- 
läufig unter däniſcher Oberherrſchaft blieb. So hatte Bismarck bisher die Schleswig⸗ 
Holſteiniſche Frage lieber „dilatoriſch“ behandelt, wobei, wenn auch nicht in erſter 
Linie, vielleicht noch perſönliche Empfindungen mitſpielten, da er die liberale Ge⸗ 
ſinnung des Erbprinzen und deſſen Freundſchaft mit dem ebenfalls als liberal be⸗ 
kannten Kronprinzen Friedrich Wilhelm, ſowie die Zuneigung des Königs Wilhelm 
zu ihm kannte und fürchtete, daß durch perſönliche Rückſichtnahmen ſeine Pläne 
geftört werden könnten. 

Die Ereigniſſe nahmen einen ſchnelleren Verlauf, als man in Berlin erwartet. 
Durch eine Proklamation, die in vielen Tauſenden von Exemplaren in den Herzog: 
tümern verbreitet wurde, batte der junge Herzog Friedrich feinen Regierungsantritt 
mitgeteilt, wodurch an ſich ſchon offen die Trennung der Herzogtümer von Däne⸗ 
mark ausgeſprochen war. „Los von Dänemark unter Führung des angeſtammten 
Herzogs“ war das Schutz und Trutzwort der Schleswig⸗Holſteiner geworden, aber 
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es wurde auch in vielen Teilen Deutſchlands mit Begeiſterung aufgenommen. Die 
Entſcheidung, ob Herzog Friedrich als Souverän der Herzogtümer anerkannt wurde, 
lag beim Bundesrat, und es war anzunehmen, daß ein beträchtlicher Teil der Fürſten 
durch ihre Vertreter ihre Suftimmung erklären laſſen würden. Freilich, den Haupt- 
entſcheid hatten Preußen und Gſterreich, und namentlich dieſes bewies wenig 
Sympathien für die Anfprüche Herzog Friedrichs. Wie dies ſchon aus einer Auße⸗ 
rung eines öſterreichiſchen Diplomaten hervorging: „Für Preußen und Auguſten⸗ 
burg zu arbeiten, fällt uns gar nicht ein.” Auch in Berlin fehlte es nicht an erheb⸗ 
lichen Widerſtänden; man fürchtete eine gefährliche Zuſpitzung und den Gegenſatz 
zu Gſterreich. Da zeigte fid) Bismarcks Meiſterſchaft, der das widerſtrebende Öfterreich 
zwang, denſelben Weg wie Preußen zu gehen, ſchließlich durch dick und dünn. 
Denn Gſterreich fürchtete ja wiederum durch die Errichtung eines ſchleswig⸗holſteini⸗ 
ſchen Fürſtentums eine ihm gefährliche Stärkung Preußens. Bismarck wußte ſehr 
geſchickt die Öfterreicher zum Glauben zu bringen, daß Preußen die Intereſſen fter- 
reichs durchaus vertreten würde, alfo, wie man in Wien glaubte, ganz im öſterreichi⸗ 
ſchen Fahrwaſſer ſchwimme, während einſichtige Männer ſchon das Gefühl hatten, 
daß „das Wiener Miniſterium jetzt in der Wilhelmſtraße in Berlin“ ſei. 

Es ging damals ſehr erregt in Berlin, in Preußen und Deutſchland zu; man 
bezichtigte Bismarck, obwohl er erklärt hatte, daß kein Fuß breit deutſchen Landes 
dem Ausland überlaſſen werden ſolle, des Verrats an der großen deutſchen Sache, 
da er fih eben nur „dilatoriſch“ mit Schleswig⸗Holſtein beſchäftige, deffen Los- 
trennung von Dänemark mehr und mehr zu einer nationalen Angelegenheit ge⸗ 
worden war. Auch die Berliner Regierung und die Hofkreiſe arbeiteten beim König 
gegen ihn, zweimal bereits ſtand er damals „auf dem Wipp“ und hatte ſogar am 
J. Dezember auf eine im Auguſtenburgiſchen Sinne gefaßte Zuſchrift des Königs 
(einen Rücktritt angeboten. Der König hielt jedoch zu feinem Staatsmanne, um fo 
mehr, als er bemerkte, wie unter Bayerns Führung mehrere Mittelſtaaten die Ub- 
ſicht zu haben ſchienen, ihre eigene Politik zu treiben und als „dritte Machtgruppe“ 
neben Preußen und Öfterreich aufzutreten. 

Der Bundesrat hatte unter dem Druck Preußens und Gſterreichs eine augen⸗ 
blickliche Exekution gegen Dänemark beſchloſſen, um die Dänen hierdurch zum Ge⸗ 
horſam gegen die alten Bundesforderungen in der Verfaſſungsfrage zu zwingen. 
Am 23. Dezember 1863 überfchritten ſächſiſche und hannoverſche Bundes truppen 
die Grenze Holſteins und beſetzten das Herzogtum, eine ſogenannte „herzogliche 
Landesregierung“ in Kiel errichtend. Erbprinz Friedrich wurde an vielen Orten, 
beſonders auf einer Allgemeinen Landesverſammlung zu Elmshorn am 27. De⸗ 
zember, als Herzog ausgerufen, wo 20000 Männer aus allen Landesteilen in feierlich⸗ 
eindringlicher Weiſe dem Herzog Friedrich VIII. die Treue ſchworen und ihn zum 
Erſcheinen auf dem heimatlichen Boden aufforderten. Dieſem Wunſche kam der 
Herzog ſofort nach, er traf in Kiel ein, jubelnd begrüßt, ein Jubel, der alsbald durch 
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das ganze Land rauſchte. Der Herzog hatte in einem Hauſe an der Straße durch 
Diifternbrook nach Bellevue feinen Wohnſitz genommen und ließ auch feine Familie 
dorthin kommen, die dann {pater nach Schloß Auguſtenburg überfiedelte. Herzogin 
Adelheid ſtand ihrem Manne in treueſter Weiſe zur Seite, ihm ſein Heim aufs trau⸗ 
lichſte geſtaltend, das ihm in der erregten Seit zum ach fo nötigen Ruhepunkt wurde. 
In oft rührenden Sügen zeigten ſich Liebe und Verehrung der Bevölkerung für die 
herzogliche Familie, die auch hier ihr einfaches Leben führte, gern mit allen Ze 
völkerungskreiſen Fühlung nehmend. 

Alle Liebe und Verehrung aber genügten nicht, um die Abſichten Bismarcks 
auch nur irgendwie zu beeinfluſſen, auch nicht öffentliche Beſchlůſſe und Erklärungen. 
Traten allmählich in den Herzogtümern ſelbſt allerhand Gegenſtrömungen auf, ſo 
auch in Preußen, wo der Einverleibungsgedanke mehr und mehr an Boden gewann. 
Noch drängender nach den Erfolgen des 1864er Krieges, denen fih ja dann zwei 
Jahre fpäter jene raſchen des Jahres 1866 anſchloſſen. Durch Patent vom I2. Ja⸗ 
nuar 1867 wurde auch Schleswig⸗Holſtein, mit Ausſchluß eines kleinen, an Olden⸗ 
burg abgetretenen Bezirks, Preußen einverleibt. Die dem Herzog Friedrich in Geld 
und Grundbeſitz angebotene Entſchädigung wies er zurück mit dem Bemerken, daß 
es für ihn keinen Ausgleich gäbe, der nicht gleichzeitig für das Land vorteilhaft ſei; 
mehr wert als ein paar Millionen fei die Überzeugung der Schleswig⸗Holſteiner, 
daß das herzogliche Haus bis zuletzt treu und ohne Selbſtſucht zum Lande und deſſen 
Recht geſtanden habe. 

Während der ganzen kritiſchen Seit hatte die Herzogin Adelheid mit dem Erb⸗ 
prinzen in Kiel gewohnt, bis zu jener offiziellen Einverleibung, dann ſiedelte ſie 
nach Gotha über, wo bereits die Töchter und der Gemahl ihren Wohnſitz genommen 
hatten. Durch den am II. März 1869 erfolgten Tod ſeines Vaters hatte Herzog 
Friedrich neben Primkenau und Grafenſtein auch das ſüͤdſchwediſche Gut Gräfsnäs 
erhalten; da ſich jedoch der Beſuch von Grafenſtein von ſelbſt verbot, wohnte der 
Herzog mit ſeiner Familie meiſt in Primkenau, abgeſehen vom erſten Drittel des 
Jahres, das in Gotha verbracht wurde. In die Ruhe des ſchleſiſchen Landbeſttzes 
drang plötzlich das Sturmgebraus des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges hinein. Für den 
ſtets deutſch fühlenden Herzog gab es kein Zögern und Faudern; im Gegenſatz zu 
den übrigen Prätendenten trat er in das deutſche Heer ein, und zwar als bayriſcher 
Generalmajor, durch die Kronprinzeſſin bei König Wilhelm anfragend, ob er 
ſich dem Hauptquartier des Kronprinzen anſchließen dürfe. König Wilhelm er⸗ 
teilte mit Freuden feine Einwilligung, dem Herzog beide Hände entgegenſtreckend, 
als er ihn auf franzöſiſchem Boden zum erſten Male wiederſah. Neben anderen 
Kämpfen wohnte der Herzog dem blutigen Völkerringen um Sedan bei; er kam 
am Abend des J. September hinzu, als General Reille vor König Wilhelm ſtand, 
um ihm den berühmten Brief Napoleons zu überreichen. Und ebenſo war er an⸗ 
weſend, als am folgenden Morgen König Wilhelm mit dem geſtürzten Kaiſer in 
3 * 
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Donchery zuſammentraf. „Solch eine Stunde ändert die Gedanken des Menfchen 
und legt neue Pflichten auf,“ hatte er zu Guftav Freytag geäußert. In Verſailles 
nahm er an der Kaiſerproklamation teil und kehrte dann zu den Seinen zurück nach 
Primkenau. 

Mit vollem Recht konnte Herzog Friedrich nach Beendigung des langwierigen 
Kampfes ſchreiben: „Daß ohne mein Auftreten die Herzogtümer nicht von Däne⸗ 
mark getrennt worden wären, das weiß ich, und es wird nicht gelingen, dieſes Blatt 
der Geſchichte, das mir gehört, auszureißen.“ 


Jugend, ſchöne Jugendzeit! 


, Wem es vergónnt war, in dem fürftlichen Samilientreife zu verkehren, dem 
wird die Innigkeit und Reinheit, welche dem ganzen Leben ihren Stempel auf: 
drückten, unvergeſſen bleiben. Fürſtliche Sitte war dort mit bürgerlicher Einfachheit 
zu einem wahrhaft idealen Bild vereinigt.“ So ſchreibt ein Freund der herzoglichen 
Familie, der oft in derſelben verkehrte. In dieſem Kreiſe wuchs mit ihren Geſchwiſtern 
Prinzeſſin Auguſte Viktoria auf. Zunächſt im Frieden des Dolziger Schloſſes, bis die 
im letzten Abſchnitt ausführlich behandelten politiſchen Ereigniſſe ihr Echo in das 
ruhige Leben und die gleichmäßig verlaufenden Tage warfen. 

In die Kieler Periode fiel auch ein Aufenthalt in Grafenſtein, über den uns 
ein ſchwediſcher Landwirtſchaftsinſpektor, den Herzog Chriſtian Auguſt auf feinem 
ſchwediſchen Landgut Bräfsnäs kennen und ſchätzen gelernt und den er nach Grafen: 
ſtein berufen, allerhand berichtet. In dem herzoglichen Hauſe herrſchte patriarchaliſche 
Einfachheit. An der Tafel des Herzogs aßen nicht nur die Hof beamten, ſondern 
auch der Inſpektor und ſeinesgleichen. Die Unterhaltung war frei und ungezwungen, 
und man durfte reden, wovon man wollte, nur nicht von Politik. Die Töchter des 
Herzogs wurden erzogen wie einfache Gutsbeſitzerstöchter und waren im höchſten 
Grade anſpruchslos, ungekünſtelt und ſchlicht. Ihre größte Freude war es, im Winter 
Schlittſchuh zu laufen und im Sommer auf dem Heuwagen zu fahren. Bald faßten 
die Prinzeſſinnen zu dem aus Schweden gekommenen Inſpektor volles Vertrauen 
und aufrichtige Freundſchaft. Hatten fie in ihrem jugendlichen Ubermut irgend einen 
Streich vollfübrt, fo war es immer „der gute Schwede”, der wieder alles in Ordnung 
bringen mußte, was ihm auch gewöhnlich gelang. Sum Dank leerten fie ihre kleinen 
Bonbonnieren in ſeine Taſchen und verſprachen ihm goldene Berge, wenn ſie nur 
erft groß und „richtige Herzoginnen“ wären. Eine traurige Zeit war's für die Prin- 
zeſſinnen, wenn ihre Eltern auswärts weilten und ſie in Grafenſtein zurückbleiben 
mußten, der Aufſicht des alten, zierlichen und pedantiſchen Hofmarſchalls unterſtellt. 
Faſt alles, was ihnen Freude machte, wurde von dieſem für „unpaſſend“ gehalten. 
Beſonders das Fahren auf dem Heuwagen und die Ringeltänze mit der Jugend 
aus der Nachbarſchaft. Am ſchlimmſten aber war es, daß fie ihren Freundinnen 
keinen Brief ſchicken konnten, ohne daß der langweilige Hofmarſchall ſeinen Inhalt 
geleſen und genehmigt hatte. Und gewöhnlich war das Streichen gerade des Haupt⸗ 
inhalts die Bedingung für feine Genehmigung. Doch dank dem „guten Schweden“ 
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entgingen die Briefe der Prinzeſſinnen febr oft der gefürchteten Fenſur, indem fie 
heimlich von dem Milchboten oder von anderen durch den Inſpektor beauftragten 
Perſonen befördert wurden, die ebenſo geheimnisvoll die Antworten der Freun⸗ 
dinnen zurückbrachten. 

An die Kieler Zeit ſchloß ſich der Aufenthalt in Gotha, wo ſchon früher der 
Herzog fich einen eigenen Wobnfig erworben hatte. Auch hier lebte er mit den Seinen 
in großer Zurückgezogenheit, dagegen wurden Theater und Konzerte eifrig befucht, 
aber jede größere Geſelligkeit vermieden. Nur der Roburger Herzog Ernſt II., der 
mit dem fürftlichen Hausherrn in enger Freundſchaft verbunden war und ſich ſtets 
ſeiner Anſprüche auf das lebhafteſte angenommen hatte, hielt oftmals Einkehr; 
auch an Beſuchen Vertrauter aus den Elbherzogtümern fehlte es nicht. 

Ihre eigentliche Jugendzeit aber verlebte Prinzeſſin Auguſte Viktoria mit ihren 
Geſchwiſtern in Primkenau, wo gleichfalls das Leben ſtill und aufregungslos ver⸗ 
lief. Primkenau, ein echtes und rechtes ſchleſiſches Landſtädtchen mit idylliſcher Ruhe 
und wohltuender Einfachheit, ſieht auf eine lange Geſchichte zurück, denn es ſoll 
{chon 1280 von Herzog Primislaus gegründet worden fein. Aber das lange Be⸗ 
ſtehen hat wenig zur Entwicklung des Ortes beigetragen, der auch heute nur etwas 
tiber 2000 Einwohner zählt und der wohl kaum an den Schienenſtrang angeſchloſſen 
wäre, wenn nicht mit der Herrſchaft Primkenau umfangreiche Hüttenwerke ver- 
bunden wären. Das alte Schloß, das Ende des letzten Jahrhunderts einem ſtatt⸗ 
lichen Neubau weichen mußte, war ungemein behaglich und wohnlich, ganz das 
Gepräge feiner Beſitzer und Inſaſſen aufweiſend; dichte Baumkronen rauſchten in 
die Simmer ihr trauliches Lied, duftende Blumenbeete boten dem Auge eine frohe 
Zierde dar. Verſteckt in dem Park lag ein weinlaub⸗ und efeuumranktes Schweizer⸗ 
häuschen, auf den klaren Wellen der nahen Sprotte ſchaukelten ſich niedliche Kähne, 
die zu abendlichen Ruderfahrten benutzt wurden. 

Furückgekehrt aus dem Kriege übernahm der Herzog mit voller Hingebung die 
Bewirtſchaftung des Gutes, ohne daneben feine wiſſenſchaftlichen Studien zu vernach⸗ 
läſſigen, die geſchicht liche Fragen, beſonders der ſchleswig⸗holſteiniſchen Heimat, aber 
auch Chemie und Geologie betrafen. Die Einſamkeit feiner Beſttzung und das Glück 
ſeiner Familie entſchädigten ihn für die bitteren Erfahrungen und Enttäuſchungen 
der Vorjahre. Auf das angelegentlichſte und liebevollſte widmete ſich das herzog⸗ 
liche Paar der Erziehung ſeiner Kinder, die blühend und friſch heranwuchſen und 
im innigſten Verkehr mit der Natur ſtanden, der Geiſt und Körper am geſundeſten 
erhält. Die Erziehung der Kinder bildete den beherrſchenden Mittelpunkt im Leben 
der Eltern, deren hingebendſtes Beſtreben es war, ihnen eine möglichft vielfeitige 
und harmoniſche Ausbildung zu geben. Die Eltern gingen ganz in ihren Kindern 
auf; von luſtigem Jubel hallte oft genug der Park wider, und in fröhlichen Spielen 
tummelte ſich nach der gemeinſamen Abendmahlzeit Alt und Jung. Häufig wurden 
längere Wagenfahrten durch das weite Beſitztum unternommen und dann an irgend⸗ 
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einer ſchönen Stelle Halt gemacht, um im Grünen lauſchiger Ruhe zu pflegen. 
Von den Eltern waren die Vornamen der Kinder zärtlich abgekürzt worden, und 
natürlich nannten ſich ſo auch die Kleinen untereinander. Die älteſte Tochter, unſere 
Auguſte Viktoria, wurde „Dona“, Caroline Mathilde „Calma“, Luiſe Sophie „Jaja“, 
Feodora „Feo“ und der Sohn Ernſt Günther „Dicki“ gerufen. 

Über allem Frohen und Ungebundenen wurde das Lernen nicht vergeſſen. Der 
Lehrplan war vom Herzog in eingehender Beratung mit den Lehrkräften feftgeftellt 
worden; der Unterricht ward von ihm aufs forgfaltigfte überwacht. Eine Befreiung 
von den Lehrſtunden, falls dieſe nicht durch ganz beſondere Verhältniſſe veranlaßt 
wurde, gab es nicht. Häufig wohnte er den Unterrichtsſtunden bei, regelmäßig Her- 
zogin Adelheid den Religions-, Literatur- und Erdkunde ⸗Stunden. Bei ernſten oder 
freudigen Ereigniſſen ließ der Herzog ſeine Kinder in ſein Zimmer rufen und ſprach 
fidh mit ihnen in klarer, verſtändnis voller Weiſe aus; oft erörterte er mit den Lehrern 
pädagogiſche Fragen, auch noch brieflich nach deren Fortgang. Eine Engländerin, 
Miß Walker, wurde als Lehrerin, ein Kandidat der Theologie, Mühlenhardt, als 
Lehrer berufen, und ſechs bis acht Stunden umfaßte der tägliche Unterricht. „Auf 
Geſchichte und Religion wurde von den herzoglichen Eltern beſonderer Wert ge⸗ 
legt,“ berichtet der Prediger Evers, „der Herzog verlangte, daß in der Religions- 
ſtunde ſeinen Kindern nicht Worte auf die Lippen gelegt, ſondern Geiſt und Leben 
ins Herz geſenkt würden. Er verlangte, daß in der Geſchichtsſtunde jedes Wort ver⸗ 
mieden werde, das von den Kindern als Richterfpruch über die Völker und Fürſten 
aufgefaßt werden könnte. Den Finger Gottes ſollten die Kinder in den Geſchicken 
der Völker erkennen, die Taten der Menfchen ſollten ſtets milde beurteilt werden. 
Es war der ausdrückliche Befehl des Herzogs für den Geſchichtsunterricht, durchaus 
keine Voreingenommenheit für oder gegen einen Staat entſtehen zu laſſen und ge⸗ 
ſchweige denn zu pflegen.“ Als die beiden älteſten Prinzeſſinnen im Winter 1876/77 
des Herzogs Schweſter Caroline Amalie in Pau beſuchten, um fih in franzöſiſcher 
Sprache weiterzubilden, bat der Herzog die Prinzeſſin, die in entſchiedenſter Weiſe 
ſeine Anſichten über die Annexion teilte, von Politik ganz zu ſchweigen und ſtets 
im Auge zu behalten, daß ſeine Töchter Deutſche ſeien. In einem Brief an ihren 
Bruder hebt Prinzeſſin Caroline Amalie hervor, daß die beiden Prinzeſſinnen ſich 
allmorgendlich zuerſt an ihre Studien machten — mit der bekannten Treue. „La 
petite reine“ nannten die Franzoſen die Prinzeſſin Auguſte Viktoria, die mit ihrer 
blonden Schönheit und ungezwungenen Natürlichkeit großen Eindruck auf ſie 
machte. 

Nach den Lernſtunden weilten die Eltern gern mit den Kindern in dem vom 
Herzog auf Wunſch ſeiner Gemahlin errichteten, bereits erwähnten Schweizerhäus⸗ 
chen, wo luſtig geplaudert wurde, wo aber auch die Mutter die Töchter kochen und 
in dem anſtoßenden kleinen Garten Blumen ziehen und pflegen lehrte. Im Winter 
gehörten die Abende vielfach der Muſik und gemeinſamer Lektüre; mit der Bevölke⸗ 
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rung des Städtchens hielt man gute Freundſchaft und zeigte im Verkehr keinerlei 
Voreingenommenheit. 

Früh ſchon führte Herzogin Adelheid ihre beiden älteſten Töchter an die Betten 
der Kranken und Siechen. Die beiden Prinzeſſinnen reichten perſönlich den Leidenden 
Erquickungen und verbreiteten lichten Sonnenſchein in den kleinen Stuben der 
Häusler und Arbeiter. Zu Oſtern und Pfingſten ging es in der Küche des Schloſſes 
hoch her; ganze Ruchenberge wurden an die Bevölkerung verteilt, die man, wenn 
das Wetter es erlaubte, im Freien bewirtete. Die ſchönſten, erinnerungsvollften Tage 
brachte aber auch hier wieder das Weihnachtsfeſt, denn ſchon wochenlang vorher 
fertigten die Töchter allerhand hübſche Gaben an, die nebſt anderen Geſchenken am 
Heiligen Abend im Schloſſe unter den Lichtern des Chriſtbaumes an die Primkenauer 
Jugend und die Armen des Städtchens von den Prinzeſſinnen verteilt wurden. War 
der Schnee geſchmolzen, zerrannen die Eisdecken der Teiche, auf denen man ſich eifrig 
im Schlittſchuhlauf geübt batte, und ſandte der Lenz feine lichten Vorboten voraus, 
ſo ging es mit freudigem Eifer an die Beſtellung der Beete, von denen jedes Kind 
eines ſein eigen nannte, und welch frohe Genugtuung, wenn die erſten ſelbſt⸗ 
geernteten Erdbeeren den geliebten Eltern gebracht, das erſte junge Gemüſe in der 
Küche abgeliefert werden konnte! Auch in eigenen Kochkünſten verſuchten (id die 
jungen Prinzeffinnen, denn die Mutter hatte ihnen neben der Spielſtube eine Küche 
einrichten laſſen, in der eifrig gekocht, gebraten, gebacken wurde, und heller Jubel 
ertönte, wenn die blondlockigen kleinen Damen dieſem oder jenem der Gäfte des 
elterlichen Hauſes etwas von ihren Kochkunſtherrlichkeiten darbieten durften und 
dafür ein Lob einbeimften. 

Aber fchöner als das laut geſpendete Lob waren jene Segensworte, die den Prin- 
zeſſinnen nicht zu Ohren drangen und deren Echo man noch heute in der Primkenauer 
Gegend oft vernehmen kann. Zu entfernteren Dörfern richteten häufig „Dona“ und 
„Calma“ ihre Schritte, um den Kranken kräftigenden Wein und ſtärkende Speiſe zu 
bringen. Als ſie auf einem dieſer Gänge ein altes Mütterchen mit einem ſchweren 
Schiebkarren trafen, da zogen fie tapfer mit, bis die Alte vor ihrem Haufe angelangt 
war; und ein andermal, als ſie einen Dorfjungen weinend am Wege ſitzen fanden 
und hörten, daß er ſich einen Dorn tief in den Fuß getreten, ſpielten ſie die Sa⸗ 
mariterinnen, entfernten den Dorn, wuſchen und verbanden die Wunde und führten 
den Kleinen nach Hauſe; als einſt ein Kind ſpielend auf dem Fahrwege ſaß und in 
ſchnellem Trabe ein Wagen heranrollte, ſprang „Dona“ flugs hinzu und riß im 
letzten Augenblick das Bübchen fort, das ſonſt unter die Pferde und Räder geraten 
wäre. Anderen zu helfen, anderen Freude zu machen, war den Kindern die einfachſt 
Pflicht. ; 

Eine bewegende Feier für die Familie war die am 22. Mai 1875 ſtattfindende 
Einſegnung der beiden älteften Prinzeffinnen, die fid) vorher, gleich den übrigen 
Konfirmandinnen, einer längeren öffentlichen Prüfung unterzogen hatten. Prin- 
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zeſſin Auguſte Viktoria empfing vom Geiſtlichen den Spruch aus der Offenbarung 
Johannes: „Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir die Krone des Lebens geben!“ 
Und er iſt ſtets ihr Wahlſpruch geblieben, ebenſo wie das Segenswort ihres Vaters 
an jenem feierlichen Tage: „Ohn' Gottes Gunſt all' Tun umſunſt.“ 

Größere Reiſen ſchienen dem Herzogspaar für ihre Kinder nicht erwünſcht, in 
der Befürchtung, daß fie dadurch leicht eingebildet und verwöhnt werden könnten. 
Dagegen wurden mehrfache Ausflüge in das nahe Rieſengebirge unternommen, wie 
auch der jährliche Aufenthalt in Gotha Gelegenheit zu mancherlei Fahrten in das 
{hone Thüringer Land bot. In Reinhardsbrunn lernte die Prinzeffin Auguſte 
Viktoria in früher Jugend den Prinzen Wilhelm von Preußen kennen, dem fie dann 
viel ſpäter ihr Herz ſchenken ſollte. 

Wie ein Chroniſt meldet, war zwiſchen dem kronprinzlichen Paare von Preußen 
und den engliſchen Herrſchaften immer wieder der Gedanke hin und her erörtert 
worden, wie eine Ausſöhnung mit dem Herzog Friedrich herbeigeführt werden 
könnte, und man war ſchließlich übereingefommen, daß die Ausführung ſich am 
beſten auf dem Wege einer Heirat werde ermöglichen laſſen. Nun weilte im 
Frühjahr 1875 Königin Victoria von England kurze Seit in Gotha, und die 
Kronprinzeſſin befuchte fie hier. Im Geſpräch mit einem Vertrauensmann warf 
fie plötzlich die Frage auf, ob Herzog Friedrich wohl in die Heirat einer feiner 
Töchter, die ihr wegen ihrer Natürlichkeit und Bildung ungemein gefielen, mit 
dem Prinzen Wilhelm willigen würde. Als jener dies bejahen zu können glaubte, 

fügte die Kronprinzeſſin hinzu, fie lege Wert darauf, daß ihre Schwiegertochter 
nicht aus dem „gewöhnlichen fürftlichen Weſen“ hervorgehe, und riet eine 
Reife nach England an, damit die Prinzeſſinnen dort die große Welt kennen 
lernten. Die Frage, wer von den beiden älteſten Schweſtern etwa die Gattin des 
Prinzen werden ſolle, wurde bei dieſer rein prinzipiellen Erörterung nicht berührt 
und bei der Jugend des Prinzen Wilhelm wie der Prinzeſſinnen mochte auch die 
Entſcheidung darüber noch lange ausſtehen. 

Erſt drei Jahre ſpäter ſprach der Vertraute der Kronprinzeſſin mit dem Herzog 
Friedrich über den Plan und fand diefen, wie er erwartete, geneigt, darauf einsu- 
geben. Entſprang das Ganze doch unzweifelhaft der menſchlich ſchönen Abſicht des 
Kronprinzenpaares, dem beklagenswerten Freunde, dem man für den Verluſt feiner 
politiſchen Stellung keinen Erſatz mehr bieten konnte, vor aller Welt eine perſön⸗ 
liche Genugtuung zu geben. 

Hatte alſo die Politik in gewiſſem Sinne die Fäden geknüpft, ſo ſprachen doch 
auch die Herzen in ſehr erheblicher Weiſe mit. Bei ſeinem Beſuche Oſtern 1878 
in Gotha faßte Prinz Wilhelm ſogleich eine tiefe und wahre Neigung zu 
der jungen Prinzeſſin Auguſte Viktoria, und man darf dasſelbe wohl von ihrer 
Seite annehmen. Im Sommer folgte eine Sufammenfunft im Neuen Palais bei 
Potsdam, und im April des nächſten Jahres erhielt der Prinz, auf Anregung ſeiner 
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Mutter, eine Einladung zu mehrtägigem Jagdaufenthalt nach Primkenau. Und in 
jenen knoſpenden Srühlingstagen wurde der Herzensbund zwiſchen dem jungen Paare 
geſchloſſen. Zu den Gäſten im Schloß gehörte damals auch der Ronſiſtorialrat 
D. Dibelius, und als ſich dieſer vom Herzog Friedrich verabſchieden wollte, ſagte 
ihm jener: „Sie müſſen ſich aber noch in unſer Gäſtebuch einſchreiben!“ Als der 
Aenfifterialrat dieſem Wunſche nachkommen wollte, fand er als letzte Inſchrift: 
„Wilhelm Prinz von Preußen.“ Sein Zögern, nun ſeinen eigenen Namen darunter 
zu ſetzen, bemerkend, meinte der Herzog lächelnd: „Schreiben Sie ſich nur ruhig 
darunter, ich erzähle Ihnen dafür dann auch etwas ganz Neues und Intereſſantes!“ 
Nachdem fich der Ronfiftorialrat eingeſchrieben, teilte ihm der Herzog mit: „Prinz 
Wilhelm hat heute um die Hand von Viktoria angehalten.“ 

Nun war vor allem die Einwilligung Kaiſer Wilhelms erforderlich, welchem 
die Kronprinzeſſin am 23. Mai 1879 von der tiefen Neigung des Prinzen Wilhelm 
und von den Plänen für deffen Zukunft Mitteilung machte. Gewiß, der greife Herr- 
ſcher, der mit zärtlicher Hingebung an feinem Enkel hing, war perfönlich durchaus 
mit deſſen Wahl ein verſtanden. Aber er ſtellte die Bedingung: daß das Verhältnis 
des Herzogs Friedrich zu Preußen erſt geklärt werden müſſe, bevor die Verbindung 
des dereinſtigen Thronerben mit der Tochter des Herzogs ſtattfinden könne. 

Das fab auch Herzog Friedrich ein, der, nachdem Schleswig⸗Holſtein durch feine 
Abgeordneten einen finanziellen Ausgleich mit Preußen geſchloſſen hatte, ohne den 
Herzog zu befragen, jetzt nicht mehr an dem Gedanken feſthielt, bei ſeiner Ver⸗ 
ſtändigung mit Preußen Vorteile für das Land zu bedingen. Auch hier griff wieder⸗ 
um die Rronprinzeffin handelnd und vermittelnd ein, und nach mancherlei Be⸗ 
ſprechungen entſchloß fih der Herzog, in einem Briefe vom 3. Januar 1880 dem 
Kronprinzen folgende Erklärung abzugeben: „Würde Schleswig⸗Holſtein wie vor 
16 Jahren unter fremder Serrſchaft ſtehen und nicht im Laufe der Ereigniſſe an 
Preußen und dadurch an Deutſchland gekommen ſein, ſo würde nichts mich ab⸗ 
halten, mit allen erlaubten Mitteln die Losreißung desſelben vom Auslande und 
die Vereinigung desfelben mit Deutſchland zu erſtreben. Das Land gehört aber jetzt 
völkerrechtlich anerkannt und in feſter Verbindung zum Deutſchen Reiche, und die 
Macht Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs ſichert diefe Su(ammengebórigteit. 
Was ich darüber hinaus erſtrebte, habe ich immer dem nationalen Gedanken unter⸗ 
geordnet. Um fo weniger würde ich in Zukunft, wo uns, wie wir hoffen, noch ein 
innigeres Familienband als bisher verknüpfen wird, es vor meinem Gewiſſen recht⸗ 
fertigen können, das damals nicht Erreichte unter Gefährdung des Wohles und der 
Ruhe Preußens und des Deutſchen Reiches und in Gegnerſchaft zu demſelben zu 
erſtreben.“ 

Kaifer Wilhelm war davon durchaus befriedigt, was der Kronprinz feinem 
Freunde in einem herzlichen Briefe ſogleich mitteilte. Nun ſtand der offiziellen Ver⸗ 
öffentlichung der Verlobung nichts mehr im Wege. Da griff mit rauher Hand der 
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Tod dazwiſchen. Schon einige Seit hatte Herzog Friedrich gekränkelt, ein nervöſes 
Herzleiden hatte ihn in den letzten Jahren gequält. Zu deſſen Linderung, da kaum 
noch eine Heilung zu erwarten war, begab er ſich kurz nach dem Neujahrsfeſt nach 
Wiesbaden; er machte in Gotha zwei Tage Raſt und ſprach dort noch ſeinen Be⸗ 
kannten gegenüber von ſeiner Freude über die Haltung des Kronprinzen in der Ver⸗ 
zichtsangelegenheit. Am I2. Januar ſetzte er die Reiſe fort und erreichte Wiesbaden; 
aber ſchon kurz danach ſtellten fich ſchwere Herzbeklemmungen ein, die in der Frühe 
des J4. Januar feinen raſchen Tod berbeifübrten. Die Beifezung fand in Primkenau 
ſtatt unter innigſter Teilnahme der geſamten Bevölkerung; auch der Kronprinz war 
erſchienen, um dem Freunde das letzte Geleit zu geben. 

Mit dem Herzog war ein aufrechter, treuer deutſcher Mann dahingeſchieden, 
der ftets für Wahrheit und Klarheit eingetreten und fic Greng an Geſetz und Recht 
gehalten hatte. Von tiefem innerlichen Weſen, von unerfchütterlicher nationaler Ge- 
ſinnung, war er ſeinen Weg durch das Leben geſchritten, das ihm der Bitterniſſe 
viele gebracht. Aber fie hatten nie ihn von dem ſelbſtgeſteckten Wege abbringen 
können; die Verhältniſſe waren ſtärker als er und fein Ziel geweſen, und er batte 
fib ihnen aus vaterländiſcher Hingebung gefügt. Der innigſte Gatte und Vater, 
war er ganz in ſeiner Familie aufgegangen, die ſeinen ſchönſten Lebensinhalt 
bedeutete. 

Am Tage feines Ainfcheidens ſchrieb der langjährige Berater des Herzogs, 
Samwer, einem Freunde: „Sein Tod iſt für die Familie und namentlich die Kinder 
ein ganz unerſetzlicher Derluft. Die vorzügliche Erziehung derſelben war fein Werk 
und dieſelbe iſt bei der Mehrzahl noch nicht vollendet. Er war ein Herr von ſtrengſter 
Moralität, unabläffig an feiner Vervollkommnung arbeitend, von Herzensgüte und 
Gewiſſenhaftigkeit, von großer Einſicht. Sein Tod gibt mir die Empfindung, als 
ob ein Stück aus meinem Herzen geriſſen wäre.“ Und wie ſehr die nächſten An⸗ 
gehörigen den Verluſt empfanden, geht aus einem Briefe der Schweſter des Herzogs, 
Prinzeſſin Caroline Amalie, hervor: „Ein langes Leben der innigſten Liebe, des 
tiefſten Verſtändniſſes habe ich mit ihm geteilt, in den ſchweren Prüfungen, die uns 
die Jahre gebracht, war er meine Stütze und mein Troſt, mein Stolz, meine Liebe 
und meine Sorge; an ſeiner bewundernswerten Seelenkraft und Ergebung habe ich 
in dunklen Stunden mich geſtärkt, und ich faſſe daher nicht, wie ich die wunderbare 
Tiefe des Gefühls, den Reichtum der Empfindungen, die auf uns alle, die ihm nahe 
kamen, wohltuend, erhebend und ausgleichend wirkten, jetzt ganz aus meinem Leben 
entbehren ſoll.“ 

Innige Trauer herrſchte auch im engeren Heimatlande des Herzogs, das ihm 
ſpäter in Kiel ein erzenes Standbild errichtete, deſſen Sockel jene Männer umgeben, 
die ihre Rolle in den ſchweren Kämpfen Schleswig⸗Solſteins geſpielt. 

Einen Troſt in ihrem tiefen Schmerze mochte der Herzogin Adelheid die Ge⸗ 
wißheit ſein, daß das Leben des geliebten Mannes noch ſeinen verſöhnenden Ab⸗ 
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ſchluß und einen hellen Blick auf die Zukunft gehabt. Dieſen Gefühlen gab auch 
der Kronprinz in feinen Feilen Ausdruck, die er am 27. Januar 1880, dem 21. Ge- 
burtstage ſeines Sohnes, an die Herzogin richtete: „Meine liebe Ada! Mit Ein⸗ 
willigung des Kaiſers und der Kaiſerin komme ich, Dich zu fragen, ob Du geſtatteſt, 
daß mein älteſter Sohn Wilhelm, ſeiner aufrichtigen und tiefen Herzensneigung 
folgend, zu einer von Dir noch näher zu beſtimmenden Seit Deiner älteſten Tochter 
Viktoria begegnen darf, um ſich mit derſelben behufs Werbung um ihre Hand zu 
befprecben. Tief bewegt richte ich diefe Feilen an Dich, fo bald nach dem Heimgang 
Deines unvergeßlichen Gatten. Da ich aber weiß, daß wir im Sinne des Verklärten 
handeln, welcher dem nahen Abſchluß der dieſem meinem Schritte vorangehenden 
Verhandlungen entgegenſah, ſo darf ich es wagen, an Dich mit der Frage, welche 
die Entſcheidung über das Wohl und die Zukunft unſerer Kinder bedeutet, ſelbſt 
angeſichts Deiner tiefen Trauer ſchon jetzt heranzutreten. Gleichzeitig bitte ich, dieſe 
Angelegenheit mit Deinem Schwager Chriſtian, dem Vormunde Deiner Kinder, be⸗ 
reden zu wollen, indem ich wie immer bin Dein treu ergebener Vetter Friedrich Wil⸗ 
helm, Kronprinz.“ Und auch Prinz Wilhelm batte fid) mit einem langen Schreiben 
an die „geliebte Tante Ada” gewandt und ihr auseinandergeſetzt, mit bewegtem Herzen 
und quellenden Worten, wie innig feine Gefühle für ihre Tochter ſeien, und wie 
febr er fih beſtreben würde, fie glücklich zu machen, wenn er ihre Hand erhielte. Er 
wiſſe wohl, daß er noch nicht würdig ſei dieſes großen Glückes, aber er bäte täglich 
Gott, ihn desfelben wert zu machen. Zum Schluß bemerkte er, daß der kaiſerliche 
Großvater durchaus mit der Wahl einverftanden fei, und erwähnte in einem Sufan, 
daß man auch Bismarck benachrichtigt hätte und dieſer das Einverſtändnis des 
Kaiſers teile, wobei wir hinzufügen, daß Bismarck geäußert haben fol: „Es ift 
der freudige Schlußakt eines konfliktreichen Dramas.“ 

Zu dieſem „freudigen Schlußakt“ hatte Herzog Ernſt von Koburg fein redlich 
Teil beigetragen, der auch diesmal wieder der Vermittelnde war, und, nachdem die 
Herzogin Adelheid ſich einverſtanden erklärt hatte, den Prinzen Wilhelm zu einer 
Jagd auf den 14. Februar nach Gotha einlud. An dieſem Tage fand im Gothaiſchen 
Heim der herzoglichen Familie die Verlobung ſtatt. Vorläufig wurde ſie noch nicht 
bekannt, erſt als Prinz Wilhelm am 22. März nach Windſor reiſte und dort mit 
ſeiner Verlobten, die bei ihrem Oheim weilte, zuſammentraf, erfuhr man in der 
Gffentlichkeit von dem freudigen Ereignis. Von Windſor aus ſchrieb die Prinzeſſin 
an ihren Primkenauer Seelſorger: „Sie, geehrter Herr Paftor, werden verfteben, 
wie gerade bei einem ſo freudigen Ereigniſſe ich meinen herrlichen, unvergeßlichen 
Vater entbehre. Er, der unſere kleinſte Freude teilte, wie hätte er mein Glück ge⸗ 
teilt! Aber er wußte, wie lieb wir uns hatten, und dies iſt ein großer Troſt für mich. 
Als leuchtendes Beiſpiel wird das Leben meines Vaters mir ſtets vorſchweben. 
Könnte ich ihm nur entfernt ähnlich werden.“ Damals ſchilderte ein Freund der 
Familie die Braut: „Sie iſt gegenwärtig zweiundzwanzig Jahre alt, aber ihre Jahre 
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find ihrem Ausſehen vorangeeilt, man würde ihr höchſtens achtzehn Jahre geben; 
was für fie beim erſten Augenblick einnimmt, ift das gemütliche deutſche Element, 
das fic) in ihrer äußeren Erſcheinung wie in ihrem Weſen ausdrückt. Von Geſtalt 
groß, ſchlank, hoch, voll edlen Ebenmaßes, weiß fie in ihrer Haltung wie in ihren 
Bewegungen Würde mit Anmut zu vereinen“. Das war in der Tat der Fall. Die 
junge Prinzeſſin errang fic überall ſchon durch ihr anmutiges Aus ſehen und ihr 
beſcheidenes Auftreten fofort warme Sympathien. Vor den Schaufenſtern der Kunſt⸗ 
handlungen, in denen ihr Bild ausgeſtellt war, hörte man nur freundliche und zu⸗ 
ſtimmende Worte: „Er hat gut gewählt, der Prinz Wilhelm, auch darin, daß er 
uns keine Fremde zuführt!“ Mit der Bildung ihres Herzens, die von religisfem 
Grunde ausging, verſchwiſterte ſich die ihres Geiſtes. — „Die Prinzeſſin ſpricht ſehr 
gut, weiß febr viel, und daß fie nicht nur Angelerntes, ſondern eigen Geiſtiges zu 
geben weiß, davon gibt der Reiz Zeugnis, der in ihrer Unterhaltung liegt. Aus 
deutſchem Stamme iſt fie entſproſſen, deutſch iſt ihre Erſcheinung, deutſch ihr Weſen, 
und dieſe Eigenſchaften werden ſich in Berlin bald Boden und Geltung verſchaffen.“ 

Der Kronprinz ſchrieb einem befreundeten Herrn, der ihm aus Italien anläß⸗ 
lich der Verlobung ſeines Sohnes gratuliert hatte: „Empfangen Sie meinen beſten 
Dank für die freundlichen Worte, welche Sie aus Italien an mich beim Bekannt⸗ 
werden der Verlobung meines älteſten Sohnes, des Prinzen Wilhelm, mit der Prin⸗ 
zeſſin Viktoria von Schleswig⸗Holſtein zu richten die Güte hatten. Sie kennen die 
Gefühle aufrichtiger Freundſchaft, welche ich für den Vater meiner künftigen Schwie⸗ 
gertochter hegte, kennen auch die Zuneigung, welche ich von meiner Jugend an für 
die Herzogtümer empfand, und können demnach ermeſſen, wie glücklich ich bin, daß 
es gelang, die liebenswürdige, an Gemüt und Verſtand gleich ausgezeichnete Fürſtin 
aus jenem Stamme und jenen Landen meines Sohnes Braut werden zu ſehen! 
Die freudige Teilnahme, welche dieſem bedeutungsvollen Ereignis gerade in Schles⸗ 
wig⸗ Holſtein entgegengebracht wird, gereicht mir zu hoher Befriedigung, und nicht 
minder die Faſſung, welche Sie in gleichem Sinne Ihren Zeilen zu geben verſtanden 
haben!! — Und an eine aus feiner Kindheit her befreundete Dame ſchrieb der Kron- 
prinz in jenen Tagen: „Sie haben den alten Kindergefährten durch Ihren liebens⸗ 
würdigen Brief, aus Anlaß der Verlobung meines älteften Sohnes, febr erfreut, 
und danke ich Ihnen von ganzem Herzen für die in demſelben enthaltenen guten 
Wünfche. Es ift ein Lichtſtrahl in unfer durch Trauer fo tief gebeugtes Elternherz 
gedrungen, und danken wir Gott, daß unfer Sohn, reinſter Neigung folgend, eine 
ſolche Wahl traf, denn die Geiſtes⸗ und Herzensgaben meiner künftigen Schwieger⸗ 
tochter, deren hoheitsvoll⸗ anmutige Erſcheinung feffelt, berechtigen uns ſchon jetzt 
zu der Hoffnung, daß fie eine ebenſo gute Frau an ihres Gatten Seite, wie auch 
die einſichts volle, der unendlich ſchwierigen ihrer harrenden Stellung gewachſene 
Fürſtin dereinſt ſein wird. Lange haben wir uns nicht geſehen, und viele ernſte 
Prüfungen find in den letzten Seiten an Sie und die Ihrigen, wie auch an mich und 
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die Meinigen herangetreten. Gebe Gott, daß es nun genug derſelben ſei, oder daß 
wenigſtens der nächſten Generation ein minder bewegtes, friedlicheres Daſein als 
der Unſrigen gewährt ſein möge.“ 

Die öffentliche Verlobung fand am 2. Juni in Schloß Babelsberg ſtatt. Die 
Mitglieder der königlichen und der herzoglichen Familie hatten ſich im großen Ge⸗ 
ſellſchaftsſalon der Kaiſerin verſammelt, die übrigen Gafte, unter ihnen Fürſt und 
Fürſtin von Bismarck, Fürſt von Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, Fürſt von Hohenlohe⸗ 
Langenburg, etwa ihrer fünfzig, im runden Tanz ſaal. Um die vierte Stunde trat 
der Miniſter des königlichen Hauſes, Freiherr von Schleinitz, in dieſen Saal und 
verkündete: „Im Auftrage Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs babe ich den 
Verſammelten die Mitteilung zu machen, daß mit Genehmigung Sr. Majeſtät des 
Raifers, mit Zuftimmung Ihrer Raiferlichen und Königlichen Hoheiten des Kron⸗ 
prinzen und der Kronprinzeſſin des Deutſchen Reiches und von Preußen, ſoeben 
die Verlobung Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen Wilhelm mit Ihrer Hoheit der 
Prinzeſſin Auguſte Viktoria von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg, in 
Gegenwart der Mitglieder der Königlich⸗preußiſchen Familie und des Schleswig⸗ 
Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburgiſchen Hauſes, ſtattgefunden hat.“ 

Und nun öffneten ſich die Türen, und der greife Kaiſer führte die Braut herein, 
die in weiße Seide gekleidet war, an der Bruſt ein Sträußchen Teeroſen und in 
der Hand Maiblumen und weiße Rofen. Der Botter ſtellte fie nach der Reihe 
den Gäſten vor, dann winkte er ſeinem Enkel, der ſeiner Braut den Arm bot und 
den nach dem Speiſeſaal fich bewegenden dug eröffnete. Das Brautpaar faß zwiſchen 
dem Kaiſer und der Kronprinzeſſin, lebhaft plauderte mit ſeiner jugendlichen Nach⸗ 
barin der Kaiſer, der ſich gegen Ende der Tafel erhob und mit dem jungen Paare 
anſtieß. Dazu ſchmetterten die Fanfaren der Muſtk und dröhnten die Gefchtine des 
Babelsberger Schloſſes. 

Intereſſant iſt, was Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, der ſpätere 
Reichskanzler, der, wie erwähnt, der Verlobungsfeier beigewohnt, darüber in feinen 
Aufzeichnungen niedergeſchrieben, allerhand Gegenſtrömungen berührend: „Der 
Kaifer führte die Braut herein, die recht friſch und grasiss ausſah und vom Kaifer 
zu den anweſenden Würdenträgern geführt wurde. Der Kronprinz und die Kron- 
prinzeſſin waren ſehr vergnügt. Der junge Herzog von Auguſtenburg, der zum 
erſten Wale Militäruniform trug, ſchien ſehr glücklich. Die Braut gefiel ſehr gut. 
Der Kronprinz beklagte ſich bei mir über die Unfreundlichkeit, mit der die Verlobung 
von den andern preußiſchen Prinzen aufgenommen worden ſei. Während der Tafel 
brachte der Kaiſer die Geſundheit des Brautpaares aus. Nach Tiſch ſprach ich noch 
mit der Braut, die ſich, ſeit ich ſie nicht geſehen habe, ſehr herausgemacht hat. Sie 
war in dieſer für ſie ſehr ſchwierigen Situation ſehr nett und taktvoll. Als wir 
zur Bahn fuhren, ich im Wagen mit Albedyll, Wilmowſki und Lehndorff, erklärten 
die Herren, ſie ſeien jetzt mit der Heirat ausgeſöhnt.“ 
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Dort, wo der geliebte Vater begraben war, im Primkenauer Gotteshauſe, 
wohnte im Februar 1881 Prinzeſſin „Dona“ im Kreiſe der Ihren dem letzten heimat⸗ 
lichen Gottesdienſte vor ihrer Vermählung bei. Sie hatte, danach gefragt, um den 
Geſang des „Jeſu, geh voran auf der Lebensbahn“ gebeten. Als aber der ehr⸗ 
würdige Geiſtliche fie darauf aufmerkſam machte, daß in dem Kirchenliede die Stelle 
vorkomme: „Sols uns hart ergebn, laß uns fefte ſtehn“, und fragte, ob dieſer Vers 
nicht lieber fortgelaſſen werden ſolle, erwiderte ſie: „Nein, der ſoll erſt recht geſungen 
werden! Ich glaube durchaus nicht, daß ich in meinem neuen Stande immer auf 
Roſen wandeln werde. Doch habe ich einen Troſt: Prinz Wilhelm denkt wie ich, 
und ich wie er. Wir haben uns vorgenommen, alles gemeinſam zu tragen, und ſo 
wird uns auch das Schwere leicht werden.“ 
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4 Baiſerin⸗Buch 


Im Potsdamer Luſtgarten ift’s. Wie aus Erz geformt ftebt in langen Linien 
das Erſte Garde⸗Regiment zu Fuß in Parade. Die Frühjahrsſonne blinkt auf den 
Spitzen der Fridericianiſchen Grenadiermützen mit dem Preußenadler und auf den 
Treffen und Orden der Offiziere. An der Spitze des einen Gliedes ein ſchmächtiger 
Knabe, der vor wenigen Monaten feinen zehnten Geburtstag gefeiert, Prinz Wilhelm. 
Und nun brauſen die Klänge des „Heil dir im Siegerkranz“ über den Platz, König 
Wilhelm erſcheint mit ſeinem Gefolge, in aufrechter Haltung, ſcharfen Blickes das 
Regiment mufternd. Alsbald hallende Kommandos; im Parademarſch zieht das 
Regiment an feinem ruhmvollen Kriegs herrn vorüber, der junge Prinz mit der Leib- 
kompagnie, freudig leuchten die Augen des Königs bei ſeinem Anblick und bei ſeinem 
Beſtreben, mit richtigem Abſtand und Tritt neben den Riefengeftalten der Gardiſten 
vorbeizukommen. Nach der Truppenſchau vereinigte der König das Offisiertorps 
des Regiments mit dem der Garde⸗du⸗Corps und Garde⸗Jäger — denn dieſer 
2. Mai 1869 brachte die Wiederkehr der Schlacht von Groß⸗Görſchen, an der die 
genannten Truppenteile teilgenommen — und hielt eine ergreifende Anſprache, in 
der er die damals ſchweren Zeiten Preußens mit den jetzigen verglich, in denen ſich 
Preußen wiederum ſeiner geſchichtlichen Aufgabe bewußt geworden und die Fahnen 
des Heeres mit neuem Ruhm umkränzt hatte. Dann führte er den Prinzen zum 
greiſen General von Werder, dem letzten Mitkämpfer des Regiments an ſeinem 
Ehrentage, und es war ein bewegendes Bild, als der alte, weißhaarige Held ſegnend 
feine Hand über das Haupt des jungen Sobensollernprinsen erhob. Hierauf wandte 
ſich der König an ſeinen Enkel, ihn auf die Ehre aufmerkſam machend, in einem 
Regiment mit ſolcher Vergangenheit zum erſten Male den Degen zu ziehen; er er⸗ 
griff ſeine Hand und ſprach mit feierlichem Ernſt: „Ich hoffe, daß du ſtets den Degen 
tapfer führen mögeft, den du jetzt, zum Friedensdienſt, das erſtemal ziehſt. Das wirft 
du auch, wenn du dich erinnerſt, daß du ein Preuße biſt und welchem Geſchlecht du 
angehörſt.“ Die letzten Worte wurden mit erhobener Stimme geſprochen. 

Wir alle ſind ja das Ergebnis der Vererbung von Generationen, der Umgebung 
in der Jugend und der Erziehung. Welche Eindrücke batte von früh an Prinz Wil- 
helm, der rings um ſich Helden ſah, an der Spitze ſeinen an Tugenden und Ehren 
gleich reichen Großvater, Helden, die zum Teil noch an den Befreiungskriegen teil⸗ 
genommen, während ihre Nacheiferer auf den Schlachtfeldern der Kriege 1864 und 
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1866 neue Lorbeeren gepflückt, daneben weiſe Staatsmänner, Bismarck an ihrer 
Spitze, und berühmte Gelehrte, die im Haufe der Eltern aus⸗ und eingingen! Dieſe 
Perfönlichkeiten mußten in ihm den Glauben erwecken, daß alles Große und Ér- 
eignis volle auf Perfönlichem beruhe, und mußten in ihm früh die Triebkraft ſtählen, 
daß auch er einſt berufen fei, durch feine eigene Perſönlichkeit Hervorragendes zu 
leiſten und für die Nation, der er angehörte, mit Leib und Seele angehörte, De 
deutendes zu erwirken. 

Und dann fam der Krieg 1870/7]. mit feiner Fülle neuer und erhebender Lin: 
drucke auf die empfängliche Knabenſeele. Der Krieg, der nichtgewollte, der aber doch 
ſein mußte, um die unerträgliche Spannung diesſeits und jenſeits des Rheins zu 
löſen. Als er offiziell erklärt worden war, trat Kronprinz Friedrich Wilhelm in 
das Gemach, in welchem die Seinen gerade zu Tiſch gehen wollten, er ſchloß ſie in die 
Arme, mit halberſtickter Stimme ſagend: „Es iſt beſchloſſene Sache, Frankreich will 
Krieg!“ Wie ſchwer es dem Kronprinzen wurde, fich von feiner Familie zu trennen, 
geht aus einem wenig bekannten Vorgang hervor. Beim Ausmarſch 1866 war dem 
Kronprinzenpaar der Abſchied (o ſchwer geworden, daß es damals beſchloß, fidh vor 
einem nochmaligen Krieg ohne ſolchen zu trennen. Die Kronprinzeſſin hatte es wohl 
vergeſſen, der Kronprinz nicht. Während der Mobilmachung 1870 kam der Kronprinz 
aus Berlin, wo ihn tagsüber ſeine militäriſchen Pflichten feſthielten, abends ſtets 
nach dem Neuen Palais, um wenigſtens einige Stunden mit Frau und Kindern zu 
verleben. Eines Morgens aber, als man der Kronprinzeſſin die kleine Prinzeſſin 
Sophie ans Bett brachte, lag auf deren Deckchen der ſchriftliche Abſchiedsgruß des 
Kronprinzen. Die Kronprinzeſſin war verzweifelt, in ihrem Schmerz ſuchte fie die 
greiſe Königin Eliſabeth, die Gemahlin König Friedrich Wilhelms IV., die fie ſehr 
liebte, auf, um ſich an deren Herzen auszuweinen und ſich tröſten zu laſſen. 

Wenige Tage ſpäter, und überall flatterten Fahnen und Banner, an den An⸗ 
ſchlagſäulen klebten die roten Depeſchen mit den Siegesnachrichten von Spichern, 
Weißenburg und Wörth; Kronprinz Friedrich Wilhelm hatte die preußiſchen und 
füddeutfchen Truppen zu überraſchenden, gewaltigen Siegen geführt. Wie mußte 
das die hochgemute Seele des Prinzen Wilhelm erfüllen, mit welchem Stolz und 
welcher Freude! Weitere, noch größere Taten ſchloſſen ſich an, die Schlacht bei 
Sedan, die Gefangennahme Napoleons, die Kämpfe vor Paris, die Wiederauf⸗ 
richtung des deutſchen Kaiſertums, mit der der geliebte Großvater die jahrhun⸗ 
dertelange Sehnſucht des deutſchen Volkes erfüllte, während der teure Vater ihm 
an der Spitze der deutſchen Sürften als erſter huldigte! 

In ſolcher Stimmung, überflutet von wunderbaren und erhebenden Ein⸗ 
drücken, konnte der Prinz feinen zwölften Geburtstag begehen. 

Dann kam die Heimkehr der ſiegreichen Truppen. Mit welcher Innigkeit und 
welcher Freude begrüßte Potsdam die ruhmvollen Regimenter, von welch gleichen 
frohen und dankbaren Empfindungen waren Bürgerſchaft und Militär erfüllt. Und 
4* 
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nun der Einzug in Berlin, der 16. Juni, der ſtolzeſte aller ſtolzen Tage, welche die 
Linden erlebt. Und an ihm konnte Prinz Wilhelm teilnehmen, mit den drei Paladinen 
Bismarck, Moltke, Roon, mit dem greifen Kaifer, dem die Generalfeldmarſchälle 
Kronprinz Friedrich Wilhelm und Prinz Friedrich Karl ſowie die übrigen preußiſchen 
Prinzen und deutſchen Fürſtlichkeiten folgten. Durch das mit Girlanden und Kränzen 
reich umwundene Brandenburger Tor reitend, konnte der junge Prinz den begeiſterten 
Jubel auf ſich wirken laſſen, hinunter die Linden bis zum Denkmal Friedrichs des 
Großen und jenem des Fürſten Blücher, vor welchem der Kaiſer die Truppen an ſich 
vorbeimarſchieren ließ, jene die Kraft des deutſchen Volkes verfórpernoen Truppen, 
die nie erhofftes Großes errungen und durch deren furchtloſe Tapferkeit und zähes 
Defiegen aller Hinderniſſe die deutſche Kaiſerkrone neu geſchmiedet worden war. 

Das waren Eindrücke, das waren Erlebniſſe, die auf den Charakter des jungen 
Prinzen nie verlöſchende Wirkungen ausübten! 

Früh ſchon hatten fich beſondere Wefenszüge dieſes Charakters gezeigt, der fic 
immer energiſcher entwickelte, der wohl vielſeitige Empfindungen in ſich aufnahm, 
fich aber geſuchte Einflüſſe fernzuhalten trachtete. Die Jugend war gewiß eine frób- 
liche und ſorgloſe, in treuer Hut der Eltern, die an den Arbeiten und Spielen der 
Kinder ſtets Anteil nahmen, deren Wohl und Wehe die Ordnung des Hauſes be⸗ 
ſtimmten, und die die Hauptquelle aller Freuden und Leiden waren. In erſter 
Linie war es ihr Beſtreben, bei ihren heranwachſenden Söhnen, dem Prinzen Wil⸗ 
helm und feinem Bruder Heinrich, in jeder nur möglichen Weiſe Hochmut und Über: 
hebung, die ſo leicht das Ergebnis fürſtlicher Umgebung ſind, fernzuhalten, ihnen 
Beſcheidenheit einzuprägen und fie auch mit den Rindern anderer Kreiſe zuſammen⸗ 
zubringen. Wie viele tiefe Liebe, wie viele Sorge um die Zukunft des geliebten 
älteſten Sohnes ſpricht aus der Tagebuch⸗Aufzeichnung des Kronprinzen, die er in⸗ 
mitten aller Kriegsſtürme in Verſailles am 27. Januar 1871 niedergeſchrieben: 
Heute ift Wilhelms 13. Geburtstag. Möge er ein tüchtiger, rechtſchaffener, treuer 
und wahrer Menſch, der an dem Guten und Schönen Freude hat, werden, ein echt 
deutſcher Mann, der es einſt verfteben wird, in richtiger, würdiger und zeitgemäßer 
Weiſe die von ſeinem Großvater und Vater für unſer großes Vaterland angebahnten 
Wege vorurteilsfrei zum wahren Seile desfelben weiter zu führen. Gottlob beftebt 
zwiſchen ihm und uns, ſeinen Eltern, ein einfaches, natürliches, herzliches Ver⸗ 
hältnis, deſſen Erhaltung unſer Streben iſt, damit er uns ſtets als ſeine wahren, 
ſeine beſten Freunde betrachte. Der Gedanke iſt förmlich beängſtigend, wenn man 
ſich klarmacht, wieviel Hoffnungen bereits jetzt auf das Haupt dieſes Kindes geſetzt 
werden, und wieviel Verantwortung vor dem Vaterlande wir bei Leitung ſeiner 
Erziehung zu tragen haben, während äußere Samilien- und Rangrückſichten, Ber- 
liner Hofleben und viele andere Dinge ſeine Erziehung fo bedeutend erſchweren. 
Gebe Gott, daß wir auf geeignete Weiſe das Niedrige, Kleinliche, Triviale von ihm 
fernhalten und durch richtige Sübrung ihn für fein ſchweres Amt vorbereiten können.“ 
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In jüngeren Jahren hatten Prinz Wilhelm und ſein Bruder Heinrich keinen 
Militärgouverneur, ſpäter nur der Form wegen, damit der eigentliche Erzieher, zu 
welchem man Dr. G. Hinzpeter gewählt, unmittelbar unter der Leitung der Eltern 
ſtehe. Hinzpeter widmete ſich ſeiner großen, aber auch ſchwierigen Aufgabe mit 
vollſter Hingebung, und er ift wohl derjenige, der, mehr vielleicht als die Eltern, 
tief in das Seelenleben feiner Sóglinge, vor allem in jenes des Alteſten, eingedrungen 
iſt. Auch er empfand des letzteren ſchon früh ſtark ausgeprägte Individualität, die 
ſich ſtetig entwickelte und in allen natürlichen Wandlungen ſtets ihren Charakter 
bewahrte. Schon bei dem Knaben fiel der Widerſtand auf, den jeder Druck, jeder 
Verſuch, das innere Weſen in eine beſtimmte Form zu zwängen, hervorrief: „Der 
Prinz entwickelte ſich ſeiner eigenen Natur gemäß ſtetig fort, von den äußeren Ein⸗ 
flüſſen berührt, modifiziert, dirigiert, aber niemals weſentlich verändert oder ver⸗ 
ſchoben. So hat er von der fo eminent künſtleriſch begabten und beſchäftigten Mutter 
wohl eine gewiſſe Freude an der Ausübung des eigenen ererbten Talents und eine 
warme Begeiſterung für alle Schöpfungen der Kunſt, von dem bürgerlich liberalen 
Vater die volle Freiheit von aller Kaſtenbefangenheit und Standesüberhebung, von 
dem philoſophiſch räſonnierenden Erzieher eine gewiſſe Neigung zum Diskutieren 
und Argumentieren übernommen, aber überwältigend iſt die Einwirkung auch dieſer 
höchſten Autoritäten nicht geweſen; keine hat dem ſpröden Material ihr Gepräge 
zu geben vermocht. Wohl ſchien es zeitweiſe, als ſei dies geſchehen, und mancherlei 
Illuſionen find dadurch geweckt worden, deren ſpätere Serftórung dann bittere Ge- 
fühle der Enttäuſchung genug hervorgerufen hat, wenn es ſich zeigte, daß das 
eigentliche Weſen doch unverändert geblieben. Dieſe kräftige eigenartige Pflanze ſog 
aus allem ihr Gebotenen das für ihre beſondere Entwicklung Brauchbare und 
aſſimilierte es fih zu fröhlichem Wachstum.“ 

So wuchs der Knabe heran, luſtig, ſtrebſam, ungeziert, wenngleich auch hier 
Hemmungen ſchon früh überwunden werden mußten, die durch den von Geburt an 
nicht ganz normalen linken Arm hervorgerufen wurden. Aber es ſpricht gerade für 
den Charakter des Prinzen, daß er dieſe Hemmungen mit erſtaunlicher Energie zu 
überwinden wußte, daß er, mit Auf bietung einer großen Willenskraft, die febr viele 
Altersgenoſſen in gleicher Weiſe nicht gehabt hätten, ein guter Durchſchnittsturner, 
Schwimmer, Fechter, Schütze und Reiter wurde. Jegliche Etikette war verbannt 
bei den Übungen und Spielen, an denen haufig auf Wunſch der Eltern auch Kinder 
anderer Kreiſe teilnahmen, die freilich oft zu ſehr den zuhauſe eingeprägten Vor⸗ 
ſchriften folgten. 

Die Eltern, in dem Wunſche, daß ihre beiden älteſten Söhne von Jugend an 
am nationalen Leben teilnahmen und in enger Gemeinſchaft mit den verſchiedenſten 
Volkskreiſen, ohne Unterſchied von Stand und Glauben, ihre Erziehung vollenden 
ſollten, hatten beſchloſſen, daß die beiden Prinzen ein öffentliches Gymnaſium be⸗ 
ſuchen ſollten, und zwar war das Raffels gewählt worden. Das war etwas ganz 
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Neues, noch nie Dageweſenes im Erziehungsplan Hohenzollernſcher Prinzen, und 
es fehlte nicht an ſcharfen Beurteilungen, am ſchärfſten in den auf ihre Abgeſchloſſen⸗ 
heit eingebildeten Hofkreiſen. Es fehlte nicht, auch wohl in der Verwandtſchaft, an 
heftigen Auseinanderſetzungen und Gegenwünfchen, aber das Kronprinzenpaar und 
Dr. Hinzpeter, von dem wohl zuerſt die Anregung ausgegangen, verharrten bei dem 
Vorhaben. 

Ehe dieſes ausgeführt wurde, fand am J. September 1874 in Gegenwart der 
Eltern und Großeltern die Einſegnung des Prinzen in der erinnerungs vollen Pots- 
damer Friedenskirche ſtatt. Das hierbei abgelegte Bekenntnis lautete: „Ich will im 
kindlichen Glauben Gott ergeben bleiben mein Leben lang, auf ihn meine Hoffnung 
ſetzen, ihm ſtets für feine Gnade danken. Ich glaube an Jeſum Chriſtum, meinen 
Heiland, durch den ich von der Sünde erlöſt bin. Ihn, der mich zuerſt geliebt, will 
ich wieder lieben und dieſe Liebe betätigen durch Liebe zu meinen Eltern, zu den 
teuren Großeltern, den Geſchwiſtern und Verwandten, aber auch zu allen Menſchen. 
Ich weiß, daß meiner ſchwere Aufgaben warten im Leben aber ſie ſollen meinen 
Mut ftählen, mich nicht niederdrücken, ich werde mir Stärke von Gott erbitten und 
meine Kräfte ausbilden.“ 

Kaſſel war von den Eltern mit beſonderer Abſicht gewählt worden, es lag 
fern von Berlin, bot eine ſchöne Umgebung und eine echt deutſche Bevölkerung. 
Manches ließ ſich aus der Vergangenheit der Stadt und der Geſchichte des einſtigen 
Fürſtenhauſes für einen ſpäter zur Regierung berufenen Fürſten hier lernen, und 
zwar, wie man nicht zu regieren hat; aus der Günſtlings⸗ und Willkur⸗Herrſchaft 
König Jeromes rankten fih Fäden zu dem Aufenthalt des dritten Napoleon in 
Schloß Wilhelms hohe; ernſt ſprach hier das Einſt mit feinen bunten Wechſelfällen 
zu einem empfänglichen Gemüt. 

Als dem Direktor des Kaſſeler Lyzeum Friedericianum der Wunſch der kron⸗ 
prinzlichen Eltern mitgeteilt wurde, erwiderte er, daß er ihn als einen Befehl be⸗ 
trachte, er erwarte aber von den beiden künftigen Zöglingen feiner Anſtalt die un- 
bedingte Übernahme derſelben Pflichten und die genaue Beachtung derſelben Ord⸗ 
nung und Zucht, wie von jedem anderen Schüler. Er könne keinerlei Unterſchiede 
zulaſſen. Das war es gerade, was die Eltern wollten, die ihre Söhne ſelbſt nach 
Raffel brachten. Der Kronprinz gab genaue Vorſchriften, daß die Prinzen durchaus 
wie ihre Klaſſengefährten behandelt werden ſollten; die Anrede war „Prinz“ und 
„Sie“, auch durften fie auf keine Begünſtigung bei den häuslichen Arbeiten rechnen, 
obwohl ihnen dieſe naturgemäß ſchwerer fallen mußten, als ihren Mitfchülern, die 
ja eine ganze Reihe von Jahren hindurch den planmäßigen Unterricht genoſſen 
hatten. 

Gerade dieſe Kaſſeler Schuljahre waren für die Entwicklung des Prinzen Wil⸗ 
helm von erheblichſter Wichtigkeit, wie er dies ſpäter willig eingeſtanden: „Die ſtille 
Arbeit, die ich dort habe vollführen können, hat Früchte gezeitigt, von denen ich 
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hoffe, daß fie zum Wohl meines Volkes gereichen. — Die ernften und unabläſſigen 
Vorbereitungen, die ich in meinen Studien auf dem Gymnaſtum und unter der 
Leitung des Geheimrat Hinzpeter vornehmen konnte, haben mich befähigt, die Ar⸗ 
beitslaſt auf die Schulter zu nehmen, die von Tag zu Tag mit wachſender Bürde 
zunimmt. — Jedenfalls bereue ich keinen Augenblick die mir damals ſchwer ge⸗ 
wordenen Seiten, und ich kann wohl fagen, daß die Arbeit und das Leben in der 
Arbeit mir hier zur zweiten Natur geworden ſind. Und das danke ich dem Kaſſeler 
Boden.“ 

Prinz Wilhelm hatte in dem Lebenslaufe, den er als Abiturient der Schul⸗ 
behörde einzureichen batte, als Gegenſtand feines künftigen Studiums Staats- und 
Rechtswiſſenſchaften angegeben. Zunächſt kehrte er in das Elternhaus zurück, am 
9. Februar 1877 wurde er von feinem Großvater in das Offizierkorps des Erſten 
Garde⸗Regiments eingeführt, um in demſelben ſeinen Dienſt zu tun, was mit voller 
Hingebung geſchah. Im Herbſt bezog er dann die Bonner Univerfität, in vier Seme- 
ſtern ſich vielſeitigen Studien widmend. Zwei Jahre ſpäter hieß es Abſchied nehmen 
von der ſchönen Rheinſtadt und den dortigen Freunden, der weiße Stürmer der Boruſ⸗ 
ſen wurde in Potsdam wieder mit dem Helm vertauſcht. Abermals widmete ſich Prinz 
Wilhelm eifrig ſeinen militäriſchen Pflichten, oft mit Stolz ein Lob des geliebten 
Großvaters erntend, der aufmerkſam die militäriſche Ausbildung ſeines Enkels, an 
dem er mit zärtlicher Liebe hing, verfolgte. 

Der zwanzigjährige Prinz war nun in gewiſſem Sinne ſelbſtändig geworden, 
eine Selbſtändigkeit, in die ſich ja auch in anderen Ständen die Eltern ſchwer hinein⸗ 
finden können, die immer noch in ihren heranwachſenden und herangewachſenen 
Söhnen die leicht lenkbaren Kinder von einſt erblicken. Es mag auch in dieſem Falle 
nicht an allerhand Reibungen gefehlt haben, die dem ſich ſeiner Stellung und Fu⸗ 
kunft bewußten Offizier bittere Stunden bereiteten, wie gewiß auch den Eltern, von 
denen die Mutter den „leicht in Energie umgeſetzten Starrſinn“ ihrer Vorfahren ge⸗ 
erbt hatte. Aber dieſe Wolken verflogen wieder, und wie es ſich ja ſtets wiederholt, daß 
Kinder erſt voll zu würdigen wiſſen, was fie an den Eltern gehabt und welche Sorgen 
fie ihnen bereitet, wenn fie erft ſelbſt Rinder haben, fo hat, wo fic ihm nur Gelegen: 
heit darbot, ſpäter der Kaiſer mit rühmenden Worten der Eltern gedacht. Bei der 
Einweihung des ſeinem Vater in Aachen geſetzten Denkmals ließ er die Blicke in die 
Jugend zurückſchweifen: „Von meiner Kindheit an habe ich beobachten können, 
mit welchem Intereſſe er ſich dem Studium der deutſchen Kaiſer und ihrer Traditionen 
hingab, und wie er von der Macht ihrer Stellung und von dem Glanz der alten 
Kaiſerkrone erfüllt war. Wenn ich als Knabe einen Lohn verdient batte, fo ließ 
er mich in einem Prachtwerk blättern, in welchem die Kleinodien, Inſignien, Ge- 
wänder und Waffen der Kaifer und ſchließlich die Krone ſelbſt in bunten Farben 
dargeſtellt waren. Wie leuchteten ihm die Augen, wenn er dabei von der Krönungs⸗ 
feier in Aachen und ihren Zeremonien und Gaſtmählern erzählte, von Karl dem 
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Großen, von Kaifer Barbaroſſa und ihrer Herrlichkeit! Stets ſchloß er damit: Das 
alles muß wiederkommen, die Macht des Reiches muß wiedererſtehen und der Glanz 
der Kaiſerkrone muß wieder aufleuchten! Barbaroſſa muß aus dem Ryffbäufer 
wieder erlöft werden! Und ihm war es von der Vorſehung beſchieden, an der Aus⸗ 
führung des großen Werkes hervorragenden Anteil zu nehmen. Auf blutiger Wal⸗ 
ſtatt half er dem ehrwürdigen Vater die Kaiſerkrone und dem deutſchen Volk die 
Einheit erringen!“ Und von der Mutter ſagte er bei der Einweihung ihres Denk⸗ 
mals in Homburg: „Hochbegabt, von ſtarker Willenskraft, erfüllt von hohem kul⸗ 
turellen Streben, dem ein ſeltenes Wiſſen zu Gebote ſtand, ſtolz auf ihre königliche 
Abſtammung, ſtets bemüht, deren tiefe Jugendeindrücke und Erfahrungen auch in 
ihrer zweiten deutſchen Heimat zur Geltung zu bringen; eine zielbewußte Förderin 
der Entwicklungswege des Schönen in Kunſt und Kunſtgewerbe, die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung und deren Ergebniſſe mit Wärme ergreifend, für die Ausgeſtaltung 
weiblicher Bildung und Erwerbsfähigkeit erfolgreich wirkend; endlich die liebende 
Gattin und ſtete Gefährtin des Kronprinzen, an der Spitze eines glücklichen Familien⸗ 
hauſes, an allen großen Ereigniſſen, wie an allen Begebenheiten ſeines reichge⸗ 
ſtalteten Lebensganges beteiligt; die ſorgende Gemahlin des Kaiſers und Königs 
in bangen und trüben Tagen, die würdevoll trauernde Witwe am frühen Schluß 
ihrer eigenen, über lichte Höhen und dunkle Todes chatten führenden Laufbahn — 
fo hat diefe Sürftin unter uns geweilt. Das Andenken beider Eltern aber feierte der 
Batter bei der Einweihung ihrer beiden Denkmäler vor dem Brandenburger Tor 
in Berlin: „Dies zum Herrſchen berufene Paar, ſtärker als alle anderen; kein zweites 
war ſo voll von Gedanken, Träumen und Plänen; keines ſo mutig im Verlaſſen 
des Alten und Ergreifen des Neuen; keines ſo erfüllt mit Hoffnung und Vertrauen 
auf die Zukunft. Unter den ſtrebenden und ringenden Zeitgenoſſen zeichneten fie beide 
in innigſter Gemeinſchaft ſich aus durch ihren Eifer und Enthuſtasmus für die 
neuen, höheren Ziele, für die freiere Entwicklung ihrer Kräfte, für die reichere Ent⸗ 
faltung des Volkslebens. Unter der idealiſtiſch geſtimmten Generation ragten ſie 
beide in voller Seelenharmonie hervor durch ihren hochfliegenden Idealismus, den 
einzuſchränken die Wirklichkeit in ihrem kurzen Daſein keine Feit gefunden.“ 
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„Ein Haus wollen Sie bauen, das weithin ſichtbar wird. So ſei es auch ein⸗ 
gerichtet, daß es als freudiges und leuchtendes Beiſpiel daſtehe, feſt in ſich gegründet 
und innerlich in ſich geſchloſſen, aber offen allem Guten, kräftig, allen Stürmen zu 
widerſtehen,“ fo hatte es in der Traurede des Prinzenpaares gelautet. Und diefe 
Worte des Geiſtlichen hatte die junge Hausfrau ſich als Wegweiſer für ihr Leben 
genommen. Für ihr Leben, das jetzt plötzlich eine ſo ganz andere Geſtalt erhalten. 
Aus der ländlichen Einſamkeit Primkenaus, aus den ſtillen Gothaer Tagen war 
fie mit einem Male in eine völlig andere und fremde Umgebung verſetzt worden, 
die ihr ganzes Auftreten, ihr Tun und Laſſen mit kritiſchen Augen betrachtete. 
Für fo manche verwöhnte Dame der Hofgeſellſchaft war fie doch nur das einfache 
Landedelfräulein, dem man nach ihrer Vermählung mit dem einſtigen Thronerben 
natürlich die nötige Achtung ſchuldig war, aber deren erſtes Auftreten in der Pots⸗ 
damer und Berliner Geſellſchaft man mit großer Spannung und nicht ohne eine 
gewiſſe Erwartung auf dieſe oder jene Entgleiſung beobachtete. Und eine ſolche 
Entgleiſung hatte natürlich den gewünſchten Stoff der an allen Hofen ja fo gern ge- 
pflegten und gehegten Spottluſt gegeben. 

Man hatte ſich verrechnet. Die ſorgſame Erziehung und der perfönliche Takt 
ließen die Prinzeſſin alles vermeiden, was den Späherinnen und Spähern Anlaß 
zu einer abfälligen Beurteilung gegeben hätte. Durch ihr liebenswürdiges, ſich ſtets 
gleichbleibendes, freundliches Weſen, durch ihr vornehmes Sichfernhalten von jeg⸗ 
lichem Klatſch und Tratſch, durch ihre an allem teilnehmende Güte und ihre jedem 
Hochmut ferne Natürlichkeit gewann ſie ſich raſch die allgemeinſten Sympathien 
und entwaffnete jene, die gehofft hatten, ſie würde ſich irgendeine Blöße geben. 
Und dann wußte man auch, daß mit dem Prinzen Wilhelm nicht zu ſpaßen war, 
daß er offene Augen und Ohren hatte, und daß jede mißhellige Beurteilung der ge⸗ 
liebten Frau eine ſcharfe Ahndung erfahren würde. Oft ſah man das junge Paar 
Arm in Arm in den Straßen Potsdams; es wurden gemeinſame Einkäufe und Be⸗ 
ſuche gemacht; man unternahm allerhand Ausflüge in die ſchöne Umgebung. Abends 
verſammelte ſich des öfteren ein vertrauter Kreis beim Prinzenpaar; die junge Haus⸗ 
frau waltete dann ihres Amtes. Gar zu viele Mußeſtunden brachte der Tag dem 
Gemahl freilich nicht, denn Prinz Wilhelm widmete ſich mit vollſtem Eifer ſeinen 
militäriſchen Pflichten, durchaus beſtrebt, daß fein Bataillon bei allen Übungen mit 
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am beften abfchnitt. Freudig verfolgte der greife Kaifer die militärifchen Fortſchritte 
des Enkels, der bei einer Vorſtellung des Regiments von feinem als ſtrengſtem De- 
urteiler bekannten Oheim, dem Prinzen Friedrich Karl, das Lob erntete: „Du haft 
es gut gemacht!” 

Das junge Paar hatte zunächſt ſeinen Wohnſitz im altersgrauen Potsdamer 
Stadtſchloſſe genommen, in welchem ihm eine Reihe behaglich eingerichteter Simmer 
eingeräumt worden war. Bedeutſame Erinnerungen bot das Schloß dar, vom 
Großen Rurfürften angefangen, der nach den Wirren des Dreißigjährigen Krieges 
den Neubau durchgeführt hatte und der hier auch in ſeinem nach dem Luſtgarten 
zu gelegenen Schlafgemach ſein ruhmreiches Leben vollendete. Sein Sohn, Preußens 
erſter König, ließ das Schloß vielfach verfdbónen. Der große Friedrich, aus dem ſchle⸗ 
ſiſchen Feldzuge heimgekehrt, begann die Ausführung ſeiner die Verſchönerung 
Potsdams betreffenden Pläne mit dem Stadtſchloſſe. Im Innern wie im Außern ent: 
ſtand es ſo, wie wir es in ſeiner heutigen Geſtalt ſehen. Auch der Luſtgarten wurde 
ſeiner ehemaligen Beſtimmung zurückgegeben, und wo bisher die „langen Kerle“ 
Friedrich Wilhelms erersiert, erhoben ſich nun ſchattige Parkanlagen mit leuchtenden 
Statuen und Büſten. Sehr gern weilte der große König in den nach feiner Wahl und 
ſeinem Geſchmack geſchaffenen Räumen des Schloſſes. Hier widmete er ſich mit em⸗ 
figem Fleiß und vollſter Hingebung (einen Regierungsgefchäften, hier aber faf er auch 
bei heiterem Mahl mit ſeinen Freunden und Vertrauten zuſammen. Hier fanden 
abendliche Konzerte ftatt, bei denen verſchiedene hervorragende Muſiker, wie Quandt, 
der junge Bach uſw. mitwirkten, und es ſchloß ſich die Tafel an, bei welcher der 
König feine Gäfte in wechſelndſtem Geplauder gern längere Zeit zuſammenhielt. 
Je älter er jedoch wurde, deſto mehr ließen die Geſelligkeiten nach, und in ſeinen 
letzten Lebensjahren waren die prunkvollen Gemächer und Säle vereinſamt, weil 
er hauptſächlich in Sans ſouci weilte. Am o. September 1786 erſchienen fie in düfterer 
Trauergewandung; mit ſchwarzem Tuch ausgeſchlagen, die goldblitzenden Verzie- 
rungen mit ſchwarzem Krepp verhüllt, beleuchtet von den flackernden Kerzen der 
Kronleuchter, ſahen ſie die trauernde Hofgeſellſchaft. In der Paradekammer ſtand auf 
einer ſchwarz ausgeſchlagenen Erhöhung der mit einem vergoldeten Ritterhelm ge- 
krönte Sarg, welcher von Taburetts, auf denen die Reichsinſignien lagen, um- 
geben war. Von hier aus ſetzte ſich unter dem Geläut aller Glocken der Trauerzug 
nach der Garniſonkirche zu in Bewegung, dort wurden die ſterblichen Refte des 
großen Königs in der Gruft beigeſetzt. Seitdem iſt nur wenig an der Einrichtung 
des Schloſſes geändert worden, da die übrigen Bewohner, vor allem Friedrich 
Wilhelm III. und ſeine Gemahlin, beſtrebt waren, die Räume ſo zu laſſen, wie 
ſie Friedrich II. geſtaltet. 

Wieviel große geſchichtliche Eindrücke empfing hier das prinzliche Paar, Ein⸗ 
drücke, welche die Wünſche des Prinzen noch vertiefen mußten, den Großen ſeines 
Hauſes nachzueifern, ihrem Beiſpiele zu folgen. 
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Die Sommermonde verbrachte das Prinzenpaar im Marmorpalais, einer 
Schöpfung des Nachfolgers des großen Friedrich, Friedrich Wilhelms II. Als junger 
Prinz hatte er wiederholt den Tanzluſtbarkeiten der Potsdamer Offiziere in einem 
Lokal am Heiligenfee beigewohnt, und der Blick über die von dunklen Waldlinien 
eingeſäumte Waſſerfläche gefiel ihm in ſo hohem Grade, daß er ſchon damals den 
Grund und Boden anfaufte. Sur Regierung gelangt, erwarb er die umliegenden 
Grundſtücke und ließ hier den „Neuen Garten“ anlegen, während zugleich nach 
den Plänen Gontards mit dem Bau des Marmorpalais begonnen wurde. In 
Form eines Vierecks zweiſchöſſig erbaut und durch ein Belvedere gekrönt, erhebt 
es ſich unmittelbar an dem Ufer des Sees, die Mauern find in diegelfteinen mit 
holländiſcher Färbung aufgeführt und vielfach mit grauem wie weißem Mar- 
mor bedeckt. Dem Waſſer wendet ſich ein auf Säulen ruhender marmorner 
Altan zu, unter welchem fid) eine Baluſtrade mit zwei Terraſſen entlangzieht. 
Der Hof iff von Säulenhallen umgeben, unter denen das Wibelungenlied in 
Fresken dargeſtellt iſt. Die ganze Lage des Schlößchens, von dem Park dicht um⸗ 
ſäumt, ift äußerſt romantiſch, und beſonders aus der Ferne ift die Wirkung eine 
entzückende. 

Vom Marmorpalais aus konnten die Jungvermählten leicht das Kronprinzen⸗ 
paar im Neuen Palais und das Kaiſerpaar in Schloß Babelsberg beſuchen, was 
oft genug geſchah. Aber auch weitere Reifeziele waren alsbald geſteckt. So wurde 
im Mai 1881 Wien ein Beſuch gemacht, den alsbald Kronprinz Rudolf, mit Prinz 
Wilhelm freundſchaftlich verbunden, in Potsdam erwiderte. Da ſtellten ſich neue 
Aufgaben der Repräfentation ein, und auch dieſe wußte die junge Hausfrau zu all- 
gemeiner Zufriedenheit, aber auch allgemeiner Verwunderung geſchickt zu erfüllen. 
Denn ſie befahl wohl die Ausführung ihrer Anordnungen den vorhandenen Kräften, 
bekümmerte ſich jedoch genau um alles ſelbſt, in ſämtlichen häuslichen Angelegen⸗ 
heiten wie auch in jenen der Küche gut bewandert. Der erſte Winter brachte der 
Abwechſlungen viele, und wenn ſich die Prinzeſſin auch ſchonen mußte, ſo ließen 
ſich doch nicht alle geſelligen Pflichten umgehen, weder in Potsdam noch Berlin. 
Von befonderer Schönheit war das Weihnachtsfeſt bei den teuren Eltern und Groß⸗ 
eltern im Berliner Palais; mit rührender Aufmerkſamkeit hatten der Kaifer wie 
die Kronprinzlichen Herrſchaften Geſchenke ausgeſucht, die von Bedeutung für die 
Bedachten waren und oft in irgendeinem Sufammenbang mit geſchichtlichen Ereig⸗ 
niſſen und perfönlichen Verknüpfungen ſtanden. 

Als der Frühling wieder ins Land gezogen war, als der Mai in verſchwende⸗ 
riſcher Fülle ſeine Gaben ausgeſtreut hatte und ſich ein einziges feſtliches Blüten⸗ 
meer, beſonders von Flieder, rings um Potsdam ausbreitete, da ließ ſich am Abend des 
6. Wai im Warmorpalais ein zartes Stimmchen vernehmen: dem Prinzenpaar war 
ein Sohn, dem Kaifer ein Urenkel geboren worden! Um die zehnte Abendſtunde 
hatte ſich ein Fenſter des Schloſſes geöffnet und Prinz Wilhelm rief ſeinem unten 
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erwartungsvoll auf und ab gehenden Vater mit vor Freude bewegter Stimme zu: 
„Papa, es iſt ein Junge!“ 

Der Berliner Bevölkerung wurde die frohe Kunde am Morgen des folgenden 
Tages mitgeteilt durch hallenden Kanonendonner. Wan ahnte ſchon die Bedeu⸗ 
tung des Saluts, man zählte aufmerkſam die Schüſſe, und als der 22. erdröhnte, 
da wußte man, daß dem Kaiferbaufe ein neuer Prinz geſchenkt worden war. Und 
alsbald wehten überall Fahnen und Banner, unter den Linden rief man ſich gegen⸗ 
ſeitig die gute Nachricht zu, jeder nahm freudigen Anteil, und als der Kaiſer nach 
dem Dom fuhr, zum Dankgottesdienſt, und von dieſem zurückkehrte, umbrauſte ihn 
der Jubel vieler Tauſende, und ein freudiges Leuchten über dieſe innige Teilnahme 
aller Kreiſe der Hauptſtadt flog über das Antlitz des teuren Herrn. 

Vier Wochen fpäter, am II. Juni, fand im Neuen Palais in der Jaspis⸗Galerie 
die Taufe des jüngften Sobensollernfproffen ftatt, mit der vorgeſchriebenen höfiſchen 
Feierlichkeit. Sie hatte diesmal ihre beſondere Bedeutung, vereinte ſie doch vier Gene⸗ 
rationen an einem ſo bedeutungsvollen Tage. Welch ein langes ereignisreiches Stück 
Geſchichte: Von dem greiſen Urgroßvater bis zu dem kleinen Urgroßenkel, eine ruhm⸗ 
volle Vergangenheit mit beredter Sprache, und jenes Stück großer Geſchichte ver⸗ 
körperten zum Teil auch die übrigen Paten, die fürſtlichen und ſonſtigen Gäſte, 
von denen viele taten voll mitgewirkt an den Ereigniſſen der letzten Jahrzehnte 
und an dem ſtolzen Bau des deutſchen Kaiſerthrones. Da fab man den König Al⸗ 
bert von Sachfen, den Großherzog Karl Auguſt von Sachſen⸗Weimar, den Herzog 
Ernſt von Sachſen⸗KRoburg, und in ihrer Nähe die Paladine des greifen Kaiſers, 
die Generale und Staatsmänner, die ihm ſtets treu zur Seite geſtanden. Das An⸗ 
ſehen, das fidh innerhalb der zehn Jahre nach der Raiferfrönung in Verſailles das 
Deutſche Reich erworben, verkörperten die Vertreter der fremden Mächte, an ihrer 
Spitze Kronprinz Rudolf von Gſterreich, Großfürſt Sergius von Rußland, Kron- 
prinz Humbert von Italien, ſowie viele Sondergeſandtſchaften. In der Jaſpis⸗ 
galerie vollzog ſich der Taufakt, bei welchem der Kaiſer ſeinen Urenkel hielt, der 
die Namen Friedrich Wilhelm Viktor Auguſt Ernſt erhielt. An die Taufe ſchloß 
ſich die Gratulation der fürſtlichen Gäſte und die Cour der übrigen Geladenen, fo- 
wie eine Galatafel in dem durch ſeine Ausſtattung mit Ariftallen und Muſcheln 
merkwürdigen Muſchelſaale, der im flimmernden Kerzenlicht einen überwältigen⸗ 
den Eindruck machte. Aber ſoviel feſtliche Veranſtaltungen der ſchöne Raum ſchon 
geſehen, von den deiten des großen Friedrich an, dieſe des II. Juni 1882 war 
doch die denkwürdigſte von allen und füllte ein Ehrenblatt in der langen Chronik 
des Schloſſes aus. 

Neue Pflichten waren für die junge Gattin und junge Mutter erſtanden, und 
fie widmete fich ihnen mit hellſter Freude. Die Rinderftube bildete nun den Mittel- 
punkt des häuslichen Lebens, aber über dieſes Nächſte und Schönſte hinweg ſtellte 
das Leben auch weitere Anforderungen an das Prinzenpaar. Hier hatte die Kaiſer⸗ 
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liche Botſchaft vom 17. November 1881 einen bedeutfamen Hinweis gegeben: 
„Für die ſoziale Fürſorge die rechten Mittel und Wege zu finden, ift eine ſchwierige, 
aber auch eine der höchften Aufgaben jeden Gemeinweſens, welches auf den fitt. 
lichen Fundamenten des chriſtlichen Volkslebens ruht. Zumal Prinz Wilhelm batte 
während ſeiner Schul⸗ und Studentenzeit Gelegenheit gehabt, die geiſtliche Ver⸗ 
wahrloſung breiter Waffen kennen zu lernen, ibm wie feiner Gemahlin erſchien 
es als Herzensaufgabe, hier Abhilfe zu ſchaffen, ſo weit dies in menſchlichen Kräf⸗ 
ten ſtand, und aus verſchiedenen Verſammlungen und Vereinigungen gleichgeſinn⸗ 
ter Männer und Frauen wurde der „Evangeliſch⸗Kirchliche Hilfsverein“ ins Leben 
gerufen, deſſen ſich die Prinzeſſin Wilhelm mit vollſter Hingabe für die idealen 
iele annahm. — 

Regelmäßig fanden an den Gonntagabenden, wie wir uns ausdrücken möchten, 
literarifche Kränzchen ſtatt, die deutſchen Klaſſtker wurden gemeinſam gelefen, 
man unterhielt fid über hervorragende Werke der neueren Literatur. Damals trat 
auch Ernſt von Wildenbruch dem Prinzen Wilhelm näher und las ihm einzelne 
Geſänge ſeines wuchtigen Heldenliedes „Sedan“ vor. 

Das Jahr 1883 brachte der bedeutſamen Feierlichkeiten viele. Zunächft am 
25. Januar 1883 die ſilberne Hochzeit des Kronprinzenpaares, an welcher die ge⸗ 
ſamte Bevölkerung innigen Anteil nahm. Im Herbſt folgte am 28. September die 
feierliche Einweihung des Nationaldenkmals auf dem Niederwald, des Sinnbildes 
deutſcher Einheit, des Wahrzeichens blutig erkauften Friedens, der Mahnung für 
kommende Geſchlechter. Umgeben von ſeinem Sohne und Enkelſohne, von den 
Fürſten und Großen des Reiches, ſprach der ſechsundachzigjährige Kaiſer beweg⸗ 
ter Stimmung: „Wenn die Vorſehung ihren Willen zu mächtigen Ereigniſſen auf 
Erden kundgeben will, fo wählt (ie ſelbſt dazu die Seit, die Länder und die Werk⸗ 
zeuge, um dieſen Willen zu vollbringen. Die Jahre 1870 und 1871 waren eine 
Feit, in welcher ſolcher Wille geahnt wurde. Das bedrohte Deutſchland erhob ſich 
in Vaterlandsliebe, feine Sürften an der Spitze, wie ein Mann. Der Allmächtige 
führte dieſe Waffen durch blutige Kämpfe von Sieg zu Sieg, und Deutſchland 
ſteht wieder in Einheit in der Weltgeſchichte da. Millionen von Herzen haben 
ihre Gebete zu Gott erhoben und ihm für dieſe Gnade ihren demütigen Dank 
dargebracht und ihn geprieſen, daß er uns für würdig befand, ſeinen Willen 
zu vollziehen. Aber für die ſpäteſten Seiten will Deutſchland feinem Danke 
bleibenden Ausdruck geben. In dieſem Sinne iſt das vor uns ſtehende Denkmal 
geſchaffen.“ 

Groß und erhaben ſtand Kaiſer Wilhelm da, bewundert von der ganzen Welt, 
verehrt und geliebt in allen Gauen des Vaterlandes. Gütig und mitleids voll batte 
er gerade in dem gleichen Jahre ein großes und ſegensreiches Friedenswerk ein⸗ 
geleitet, das auf die Verbeſſerung der Lage der unteren Volkskreiſe Bezug hatte 
und die Förderung der Wohlfahrt der ärmeren Klaſſen durchführen wollte. 
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Mehr und mehr befchäftigte fi) Prinz Wilhelm neben feinen militärifchen 
Obliegenheiten mit der Zivilverwaltung des Landes, nachdem der Kaifer den 
Staatsminiſter von Achenbach beauftragt batte, ihn in die Kenntnis jener Zivil- 
verwaltung einzuführen. Im letzten Winter war damit der Anfang gemacht 
worden, derart, daß der Öberpräfident dem Prinzen in beſtimmten Vorträgen 
die verſchiedenen Zweige der Staatsverwaltung, ihre Bedeutung, Abgrenzung 
und Ziele darlegte und ihn allmählich in die Staats-, Provinz⸗, Bezirks ⸗ und 
Gemeindeverhältniffe einfübrte, mit beſonderer Berückſichtigung der Steuer: und 
Wirtſchaftsfragen. Auch an den Sitzungen des Teltowſchen Kreistages nahm der 
Prinz teil und wohnte den Verhandlungen des Provinsial-Landtages der Kur⸗ 
und Neumark bei, hier fidh namentlich mit den Verhältniſſen der Mark und der 
Provinz Brandenburg vertraut machend. 

Aber darüber hinaus gab es für ihn noch wichtigere Fragen, die ihn aufs 
lebhafteſte beſchäftigten, jene der inneren und äußeren Politik. In beiderlei Hin- 
ſicht war hier Fürſt Bismarck der ſtarke Fels, unerſchuͤtterlich im Jin- und der: 
wogen der Meinungen und Kämpfe, ein Fels, an dem alle Angriffe abbrandeten. 
Er ſtand auf der Höhe ſeines Ruhms und ſeiner Macht. Dem Revanchebegehren 
in Frankreich, das fid) plotzlich wieder nach dem jähen Tode des Zaren Alexander II. 
im Mai 1881 geregt batte, und den panſlawiſtiſchen Gelüſten in Rußland, die 
von Ignatieff und Skobeleff aufgereizt wurden, hatte er den Dreibund gegenüber⸗ 
geſetzt, als feſtes Friedenspfand. Auch hierzu hatte Kaiſer Wilhelm feine Suftim- 
mung gegeben, wenngleich er nicht feine Befürchtung verhehlte, daß der neue Bund 
von ruſſiſcher Seite mit großem Mißvergnügen betrachtet werden und den Pan- 
flawiften neues Gl auf ihre flackernde Lampe gießen würde. Dem begegnete aber 
der Fürſt durch einen neuen Schachzug, und zwar durch die von ihm mit dem alten 
Geſchick zuſtande gebrachte Fuſammenkunft der drei Kaifer von Deutſchland, Ruf- 
land und Gſterreich⸗ Ungarn am 15. und 16. September 1884 in Skierniewice, der 
er beiwohnte. 

Wie tief und innig das Verhältnis zwiſchen dem Kaiſer und ſeinem erſten 
Ratgeber war, zeigte ſich eindringlich am 70. Geburtstage Bismarcks, am I. April 
1885. Am Vormittag des bedeutſamen Tages erſchien der greife Kaifer mit dem 
Kronprinzen und dem Prinzen Wilhelm im Reichskanzlerpalais in der Wilhelm⸗ 
firaße und brachte dem Fürſten in bewegten Worten feine Glüdwünfche dar. Dann 
zog er die Verhüllung des von der kaiſerlichen Familie gewidmeten Geburtstags⸗ 
geſchenkes, Anton von Werners „Kaiſerproklamation in Verſailles“, zurück und 
hob mit bewegten Worten die Dienſte hervor, die ihm der Fürſt geleiſtet, bis ſeine 
Stimme vor Bewegung erſtickte. Fürſt Bismarck faßte die Hand des Kaiſers und 
bückte ſich tief, um ſie zu küſſen, da zog ihn der Kaiſer an ſich und küßte ihn auf 
beide Wangen und die Stirn, beiden glänzten Tränen in den Augen. Es war ein 
unvergeßliches Bild, das alle Anweſenden erſchütterte. Dann trat der Kronprinz 
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heran, mit feinen herzlichen Glückwünſchen, und ebenſo Prinz Wilhelm, der ein 
Bild feiner Familie überreichte, mit der Unterſchrift „zum Zeichen feiner treuen 
Anbänglichkeit und herzlichſten Verehrung. Cave adsum." 

Bismarcks Beſtreben, der von dem Prinzen geäußert: „Der wird einmal ſein 
eigener Kanzler fein,” war es, den Prinzen „dem beſchränkten Kreiſe des Pots⸗ 
damer Regimentsdienftes zu entziehen und mit anderen als militäriſchen Strö- 
mungen der Feit in Berührung zu bringen.“ Gern hätte er ihm einen divilpoften, 
zunächſt etwa den eines Landrats, dann eines Regierungspräſidenten unter Beirat 
eines geſchulten Beamten, übertragen, aber da hierzu keine Ausſicht vorhanden 
war, beſchränkte er fih auf das Bemühen, die militäriſche Überſiedlung des Prin: 
zen nach Berlin durchzuſetzen und ihn hier mit erweiterten Geſellſchaftskreiſen und 
mit den verſchiedenen Fentralbehörden in Verbindung zu bringen. Das ſcheiterte 
an dem Bedenken des Hausminiſteriums wegen des Koſtenaufwandes, der Wohn: 
fits blieb Potsdam. Aber eins ſetzte Bismarck durch, daß 1886 der Kaifer erlaubte, 
daß dem Prinzen die Akten und Geſchäfte des Auswärtigen Amtes zugänglich ge⸗ 
macht werden konnten; der Prinz erhielt ein eigenes Simmer im Auswärtigen Amt 
und zum Studium die ganzen Akten über die Vorgeſchichte, die Entſtehung und 
den Abſchluß des Bündniſſes mit Gſterreich. Nachdem Prinz Wilhelm bereits im 
Mai 1884 zum erſten Wale in Rußland geweilt, um dem ruſſiſchen Thronfolger 
zu ſeiner Großjährigkeitserklärung die Glückwünſche des Kaiſers zu überbringen, 
beſuchte er zwei Jahre ſpäter auf Befehl ſeines Großvaters wiederum den Zaren in 
Breſt⸗Litowsk, um ihm perſönliche Mitteilungen zu machen von den kurz vorher 
in Gaſtein erfolgten Abſprachen gelegentlich der Zuſammenkunft Kaifer Wilhelms 
mit Raifer Franz Joſef. Dieſen hatten Bismarck und Prinz Wilhelm beigewohnt. 
Der Far verhielt ſich ablehnend. 

Von Rußland begab ſich der Prinz nach Straßburg, wo der greiſe Kaiſer, un⸗ 
ermüdlich auf die Ausbildung und Schlagfertigkeit der Armee bedacht, zum Kaifer- 
mandver weilte und ſeinem Enkel ſeine volle Anerkennung über die Reife ausſprach. 
Das geſchah auch ſeitens Bismarcks in einem eingehenden Schreiben, was den 
Prinzen verwunderte, da er des Glaubens war, daß feine Miffion geſcheitert fei. 

Dann kam jener einzige Tag heran, der 90. Geburtstag des Kaiſers, der 
22. März 1887, den niemand vergeſſen wird, der ihn miterlebt, dieſer Tag, der, 
wo nur Deutſche auf dem Erdball wohnten, mit einer Anteilnahme, mit einer 
Wärme, mit einer Freude begangen wurde, wie noch nie vordem ein vaterlän⸗ 
diſches Feſt. Da zeigte ſich in bewegendſter Weiſe, welch eine Summe von Liebe, 
Verehrung und Treue der Kaifer fih erworben hatte, als Herrfcher wie als Menſch, 
an der Spitze des mächtigen Deutſchen Reiches ſtehend, das ihm in erſter Linie 
ſeine Größe und ſein Blühen verdankte. 

Ein ſtolzes Bild boten der Empfang und das abendliche Feſt im Weißen Saale 
dar, inmitten der glänzenden Verſammlung der ehrwürdige Kaifer, gütig und milde, 
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voll Demut gegen Gott, der ihn ſo Großes hatte vollbringen und erleben laſſen, 
der Kronprinz und Prinz Wilhelm, deſſen Söhnchen ſchon am Morgen dem Urgroß⸗ 
vater feine Glückwünſche geſagt, vier Generationen eines kraftvollen Geſchlechtes. 

Wenn der neunzigjährige Kaiſer an dieſem einzigen Tage, an welchem er auch 
die Braut des Prinzen Heinrich im Familienkreiſe begrüßt hatte, Rückſchau hielt 
auf ſein langes Leben, welche Erinnerungen mußten da vor ihm auftauchen von 
ſeiner frühen Jugend an durch ſein inhalt⸗ und abwechſlungsreiches Daſein bis 
zu dieſer ruhmvollen Ashe. Und welch köſtliche Früchte hatte dies Leben getragen: 
Deutſchland war nie mächtiger vordem geweſen, nach ungeahnten kriegeriſchen 
Erfolgen erwies es ſich als ſtarker Friedenshort. Der Dreibund war geſchloſſen, 
der Kirchenkampf war beendet, der innere Friede feſt begründet, die Fortſchritte der 
Sozialgeſetze erfüllten eine Lieblingshoffnung des Kaiſers, der in feinem Dank⸗ 
ſchreiben an den Magiſtrat ſchon früher hervorgehoben hatte: „Daß unter dem 
Schutze gebeſſerter und geſicherter Fuſtände auch die arbeitende Klaſſe fidh zu einem 
nationalen Empfinden erheben werde, welches, gepaart mit ſtrenger Gottesfurcht, 
die wirkſame Waffe gegen manche in unſeren Tagen hervortretenden beklagens⸗ 
werten Verirrungen bildet.“ 

Im ſelben Jahre wohnte der Kaifer, begleitet von feinem Enkel, der Grund⸗ 
ſteinlegung des Nord⸗Oſtſeekanals bei Holtenau bei, und kurze Seit ſpäter dem 
Aaifermanóver in Pommern. Zum letzten Male nahm hier auf dem Rredauer 
Felde der kaiſerliche Schirmherr des Heeres die Parade ab. Prinz Wilhelm kom⸗ 
mandierte das Grenadier⸗Regiment Friedrich Wilhelm IV. Nr. 2 und zog an der 
Spitze desſelben unter hellem Jubel in Stettin ein. Der Kronprinz war den Manövern 
ferngeblieben, ein erſt als vorübergehend betrachtetes Halsleiden hatte ihm großere 
Schonung auferlegt. Er ſelbſt und die nächſten Seinen ahnten nicht den Ernſt 
der Erkrankung. Mit ſeiner Gemahlin, begleitet vom Prinzen und der Prinzeſſin 
Wilhelm, nebſt deren älteſtem Söhnchen, wohnte er im Juni dem Jo jährigen Regie⸗ 
rungsjubliäum der Königin Viktoria in London bei, äußerlich noch das Bild vollſten 
Mannestums; er ritt im Feſtzuge an der Spitze der Fürſtlichkeiten, eine Erſcheinung 
wie aus Heldenzeit, aufs froheſte von der ungeheuren Volksmenge begrüßt. 

Das Kronprinzenpaar blieb noch einige Zeit in England, der Kronprinz 
in Behandlung des engliſchen Halsarztes Mackenzie. Die Zeitungen hatten von 
einer merklichen Beſſerung geſprochen, nur wunderte man ſich, daß der Kron⸗ 
prinz auf ſeiner Reiſe von England nach Tirol, wo er in Toblach Aufenthalt 
nehmen wollte, nicht über Berlin fuhr, wie es auch der greiſe Vater gehofft und 
gewünſcht hatte. Sollte die Geneſung doch nicht eine ſo vollkommene ſein? Aber 
gute Nachrichten trafen von ſeinen kurzen Aufenthalten aus Frankfurt a. M. 
und München ſowie aus Toblach ein. 

Trügeriſche Hoffnungen, die leider nicht in Erfüllung gingen! Anfang 
Oktober ſiedelte der Kronprinz mit feiner Gemahlin nach Baveno über und von 
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dort einige Wochen fpáter nad) Gan Remo, wo in der Villa Sirio, die abfeits 
der Fremdenkolonie lag, Aufenthalt genommen wurde. Dort verfchlechterte fich 
das Befinden. Mehrere deutſche Arzte wurden gerufen, der Kronprinz wünfchte 
Offenheit, ſie verhehlten ihm den ſchweren Ernſt nicht. Profeſſor Schrötter, der 
gleichfalls eine Unterſuchung angeſtellt, äußerte (pater: „Ein ſolcher Held, ein fo 
großer Charakter, wie der deutſche Kronprinz, iſt ſelten. Das iſt wahrhaft antike 
Heldengröße.“ 

Am Weihnachtsabend war der Kronprinz äußerlich ſcheinbar in fröhlichſter 
Laune, ging an den unter zwei mächtigen deutſchen Tannenbäumen befindlichen 
Tiſchen umher, überreichte den Angehörigen und Gäften die Geſchenke, und in 
ähnlicher Weiſe verlief der Sylveſterabend, an welchem auch die in San Remo 
anweſenden Arzte teilnahmen. 

So brach das Jahr 1888 an, das am 6. Februar Bismarcks gewaltige Rede 
im Reichstage für ein Anleihegeſetz für Swede der Heeres verwaltung brachte, der 
Prinz Wilhelm in der kaiſerlichen Loge beiwohnte, und zwar mit merkbarſter Teil⸗ 
nahme. Es waren geſchichtlich bedeutſame Stunden, die wiederum des Reichs kanz⸗ 
lers ganze Gewalt und Kraft bewieſen. „Wir Deutſche“, ſo ſchloß der Fürſt mit 
erhobenen Worten, „fürchten Gott, aber ſonſt nichts in der Welt, und die Gottes⸗ 
furcht iſt es ſchon, die uns den Frieden lieben und pflegen läßt. Wer ihn aber trotz⸗ 
dem bricht, der wird fich überzeugen, daß die kampfesfreudige Vaterlandsliebe, 
welche 1813 die geſamte Bevölkerung des damals ſchwachen, kleinen und ausgeſo⸗ 
genen Preußen unter die Fahnen rief, heutzutage ein Gemeingut der ganzen deut⸗ 
ſchen Nation ift, und daß derjenige, welcher die deutſche Nation irgendwie an- 
greift, ſie einheitlich bewaffnet finden wird, und jeden Wehrmann mit dem feſten 
Glauben im Herzen: Gott wird mit uns fein!” 

Als Fürſt Bismarck ſeine ganz Europa durchwogende Rede geendet hatte, 
erhob fich Graf Moltke von feinem Abgeordnetenſitze ganz vorn auf der äußerſten 
Rechten und ging gemeſſenen Schrittes die zum Bundesratstiſche führenden Stufen 
binan, um dem Reichskanzler feine Glückwünſche zu dieſer ſtaatsmänniſchen und 
nationalen Leiſtung auszudrücken. Die beiden großen Männer ſchůttelten (id innig 
die Hände, dann kehrte Moltke auf ſeinen Platz zurück. 

Wie beim Fürſten Bismarck der Prinz jede Gelegenheit benutzte, ihm ſeine 
Verehrung zu bezeugen, fo auch beim Grafen Moltke, der gern mit dieſem lern- 
begierigen Schüler militäriſche Fragen erörterte. In jeder Beziehung ſuchte der 
Feldmarſchall das Wort wahr zu machen, das er in das Gedenkbuch des Germa- 
niſchen Muſeums geſchrieben: „Allezeit treu bereit Für des Reiches Herrlichkeit!“ 
Er war kein die Waffen ergreifender Redner, aber was er ſprach, war ſorgfältig 
überlegt, mit wenigen Worten drückte er die Kraft ſeiner Gedanken aus. Wie ein 
hiſtoriſcher Beurteiler es zuſammenfaßte, vereinte er Gaben in ſeinem Weſen, wie 
ſie ſelbſt unter den Italienern der Renaiſſancezeit kein einzelnes Menſchenkind in ſich 
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vereinigt batte. Denn er vereinte die Bildkraft des Dichters mit der Scheidekraft 
des forſchenden Denkers und beides mit der Tatkraft des Feldherrn, der die Be⸗ 
wegung gewaltiger Heeresmaſſen zur vollkommenen Kunſt ausgebildet und darin 
die Wiſſenſchaft der Unbeſtegbarkeit entdeckt hatte. „Solche Männer“, fügt ein an- 
derer Beurteiler hinzu, „kommen uns freilich nicht aus den Wolken geſchneit, ſie 
fallen nicht vom Himmel wie Manna, ſondern das deutſche Volk hat ſie unter 
dem Herzen getragen und groß gezogen, und fie haben den eigentümlichen, helden⸗ 
haften Zug begriffen, der durch das Herz unſeres Volkes geht, der es ſtählt und 
ſtärkt zu den Kämpfen, die es für die Erfüllung ſeines Weltberufs zu beſtehen hat. 
Das ift gerade das Charakteriſtiſche unſerer Helden und großen Männer, daß ihre 
beſondere Bedeutung als Feldherren, als Staatsmänner oder als geiſtige Führer 
der Nation auf das engſte zuſammenhängt mit ihrer ſittlichen Größe und ihrem 
menſchlichen Werte. Gottesfurcht, Königstreue, Vaterlandsliebe, Pflichtgefühl, das 
find die Grundſteine, auf denen unfer deutſches Heldentum (id) aufbaut. So bat 
auch Moltke ſeinem Vaterlande und ſeinem Volke nur reichlich und mit Zinſen 
zurückgegeben, was er von ihm empfangen; an ſeiner ſittlichen Größe, ſeinem 
ſtillen, ſchlichten Heldentume werden fi) auch in Zukunft unſere deutſchen Helden 
aufrichten. Das iſt die bedeutſamſte „Schule“, die er gemacht hat. So ſind denn 
unſere großen Erfolge aus der jüngften Zeit nicht nur Siege der Waffen, ſondern 
Siege des überlegenen Geiſtes unſeres Volkes unter Führung feiner Helden, und 
fo dürfen wir auch getroſt den Gefahren und Stürmen der Zukunft entgegenſehen, 
von wannen fie auch kommen mögen, wenn wir nur mutig fortwirken in dieſem 
Geiſte und an den Werken, die jene begonnen: 


„Was da not tut, uns zum Heil 
Ward's gegründet von den Vätern, 
Aber das ward unſer Teil, 

Daß wir gründen für die Spätern!“ 


Die geiſtigen Anlagen des Prinzen Wilhelm im Verein mit den vielen großen 
Ereigniſſen jener Jahre, mit Erfüllung wichtiger Aufgaben, perfönlichen Ein⸗ 
drücken und Berührungen hatten ihn rafcher, als es ſonſt der Sall geweſen, reifen 
laſſen, aus dem Jüngling war früh ein Mann geworden, der wußte, was er wollte. 
Der Wohnſitz des Prinzenpaares war im Winter das Potsdamer Stadtſchloß, im 
Sommer das Marmorpalais geblieben; reines und volles Glück herrſchte ſtets in den 
Wohnſtätten, in denen die junge Hausfrau ebenſo gewiſſenhaft und freudig ihre 
Pflichten erfüllte, wie der Hausherr bei ſeinen Soldaten, wenn ihn nicht andere Auf⸗ 
gaben nach auswärts riefen. Im September 1885 hatte der Prinz als Oberſt das Rom: 
mando des Garde⸗Huſaren⸗Regiments erhalten und nahm es mit demſelben ſehr ernſt. 
Im Dienſt der erſte und letzte, war er den Offizieren ein aneiferndes Beiſpiel nicht nur 
der militäriſchen Hingebung, ſondern auch des ganzen Lebens und Weſens außerhalb 
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des Dienftes. Mit voller Strenge ſchritt er rüdfichtslos gegen die Spielleidenſchaft 
ein, war bei den feſtlichen Deranftaltungen der Genügfamfte und bekämpfte, wo und 
wie es nur ging, eine gewiſſe Abneigung ſeiner Kameraden gegen die Marine, 
über die er mehrfach aufklärende Vorträge hielt, auf ihr Entſtehen, ihre Bedeu⸗ 
tung, ihre Zukunft hinweiſend. „Mit lebhaftem Intereſſe, oft mit warmer De- 
geiſterung pflegte er an dem Leben und Streben der Kreiſe teilzunehmen, in die 
er während der verſchiedenen Stufen ſeiner Entwicklung geſtellt wurde, im Gefühl 
des Wertes der eigenen Perſönlichkeit von allem falſchen Hochmut befreit. Aber 
nie iſt er ganz darin aufgegangen, immer hat er ſeine Selbſtändigkeit im Emp⸗ 
finden und Urteilen bewahrt und bewieſen — nur ein Gefühl beherrſcht fein ganzes 
Leben und Streben, leitet alle Bedenken und Erwägungen, treibt unwiderſtehlich 
zur Anſpannung aller Kräfte, und wenn nötig zum kühnſten Wagen. Das iſt das 
Pflichtgefühl, ſtets die ſtärkſte und wirkſamſte Triebfeder in allen Gliedern ſeiner 
Botte? 

Wenn der Prinz ermüder vom Dienft oder von Lrfillung anderer Aufgaben 
in Berlin heimkehrte, dann fand er die behagliche Rube und die beruhigende Trau- 
lichkeit am eigenen Herd, inmitten der Familie. Denn dieſe hatte ſich vermehrt; am 
7. Juni 1883 war Prinz Eitel Friedrich, am 14. Juli 1884 Prinz Adalbert und 
am 29. Januar 1887 Prinz Auguſt Wilhelm geboren worden. Vier Söhne wuch⸗ 
ſen fröhlich heran, aufs treulichſte behütet von der Mutter, die ganz in den Kin⸗ 
dern und dem Gemahl aufging. Mit ihm nahm die Prinzeſſin ſchon in früher 
Morgenſtunde das erſte Frühſtück ein, um ein Uhr fand das Mittageſſen ſtatt, um 
fünf Uhr nachmittag der Tee und nach dem Abendeſſen blieb man noch einige Zeit 
in angeregtem Plaudern beifammen. Ließ es der Dienſt zu, fo wurden nachmittags 
Ausflüge zu Fuß oder im Wagen unternommen, gelegentlich auch zu Schiff von 
der dem Marmorpalais nahegelegenen Matroſenſtation aus, hin nach der idylliſchen 
Pfaueninſel. Dort ward Raft gemacht, dort, wo einſt ein anderer Prinz Wilhelm, 
aus dem dann ſpäter der große Kaiſer geworden, von ſeiner Mutter, der Königin 
Luiſe, beſchirmt, mit ſeinen Geſchwiſtern ſich in luſtigen Spielen getummelt. Und 
diefe Seiten ſchienen wieder aufzuleben, wenn dann die kleinen Prinzen im Wagen 
eintrafen und inmitten der üppigen Natur, unter uralten, weitkronigen Bäumen, 
durch deren Laub das bunte Gefieder der Pfauen ſchimmerte, frohſinnig und über⸗ 
mütig herumtollten. 

Die Erziehung der Kinder leitete und überwachte das Elternpaar ſelbſt, wo⸗ 
bei der Hauptgedanke die ſtete Erkenntnis der Pflicht und das daraus entſpringende 
Verantwortlichkeitsgefühl war. Schon früh wurde dies den Söhnen beigebracht, 
die ſonſt friſch und froh heranwuchſen. Als Richtſchnur mochten die Worte der 
Aaiferin Auguſta dienen, die fie einft dem militäriſchen Erzieher eines anderen 
preußiſchen Prinzen geſchrieben: „Das diel der Erziehung darf nicht vereitelt wer⸗ 
den, welches ſich wohl einfach mit den Worten bezeichnen läßt, preußiſche Prinz⸗ 
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lichkeit in deutſche Fürſtlichkeit zu verwandeln. Die Aufgabe jeder Erziehung 
bleibt, den Menſchen dem Leben entgegenzubilden, und der Menſch in diefer höch⸗ 
ſten Auffaſſung des Ausdruckes tut in jetziger Feit in den Fürſtenhäuſern not, da 
der perſönliche Wert eine Hauptſtütze ihrer Macht geworden ift.” Neben der all⸗ 
gemeinen Bildung wurde großer Wert auf die geſundheitliche Entwicklung durch 
frühe Ausübung eines vernünftigen Sports gelegt, wobei Prinz Wilhelm ſeinen 
Kindern mit gutem Beiſpiel voranging. Hatte er doch einmal eine Bootsfahrt um 
die ganze Inſel Potsdam unternommen, die ſonſt von geübten Ruderern nicht 
unter zehn bis zwölf Stunden Fahrt ausgeführt werden konnte, während er ſie 
in etwas über fieben Stunden zurücklegte. Ebenſo tüchtig war er im Schwimmen 
und Reiten, darauf bedacht, daß auch ſeine Söhne ſchon früh hierin geübt wurden. 
Der älteſte der Söhne hatte zum Exerziermeiſter einen Unteroffizier des Erſten 
Garde⸗Regiments erhalten, der ihn mit den Anfängen des militäriſchen Dienſtes 
vertraut machte. Der kleine Prinz übte dann das eben Erlernte mit ſeinen jüngeren 
Brüdern ein, die ihm unbedingt gehorchen mußten, war er doch der „Stuben⸗ 
älteſte“, auf welche „Würde“ er viel hielt. Ließ die milde Mutter wohl manche 
kleine Unart ihrer Lieblinge durchgehen, ſo nicht der Vater, vor dem die Söhnchen 
doch bei aller Liebe einen großen Reſpekt hatten. Aber auch ihm, dem außerhalb 
des Hauſes Arger nicht erſpart blieb, heiterten fidh die Mienen auf, wenn er in 
der Kinderſtube weilte, den Kleinen Scherzfragen ſtellte, ihre Wünſche, an denen 
es nie fehlte, vernahm und den einen oder andern von ihnen auf ſeinem Knie 
reiten ließ. 

Ein hübſches Familienbild, (o wird aus jener Seit erzählt, bot fih an einem 
Wintertage des Jahres 1886 dar. Eines Mittags hielt in Potsdam ein königlicher 
Wagen an der nach dem Luſtgarten zu gelegenen Seite des Schloſſes. Eine kleine 
Schar Menſchen umſtand das Gefährt, deren Aufmerkſamkeit zwiſchen dem Wa⸗ 
gen und einem Fenſter im erſten Stock geteilt war. Dort oben hatte eine ſchmale, 
weiße Hand den dichten Fenſtervorhang zu einem kleinen Spalt auseinander⸗ 
geſchoben, das blaſſe Geſicht einer jungen, ſchlanken Dame tauchte dazwiſchen auf, 
und grüßende Augen ſchauten mit einem Lächeln innigſter Liebe und Freude nach 
dem Gefährt hinab. In dieſem war das Fenſter, der Winterkälte zum Trotz, herab⸗ 
gelaſſen, und drei roſig angehauchte Kinderköpfchen ſahen hinauf zur Mama, die 
den Anblick ihrer Kleinen ſo lange ſchon entbehrt hatte. Die Prinzeſſin Wilhelm 
— das war die Dame am Fenſter — hatte, um ihre Kinder nicht der Gefahr der 
Anſteckung auszuſetzen, auf jedes Sufammenfein mit denfelben verzichten müſſen, 
ſeitdem fie ihren maſernkranken Gemahl gepflegt und nun ſelbſt von der Krank⸗ 
heit ergriffen worden war. Jetzt aber benutzten die kleinen Lieblinge den erſten 
klaren Wintertag zu einer Ausfahrt zu Mama, warfen ihr aus der Entfernung 
Kußhändchen hinauf und wehten mit den weißen Tüchern ihr Grüße zu. Und 
ein anderes hübſches Bild, diesmal ein ſommerliches. Der kleine Prinz Adalbert 
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feiert feinen dritten Geburtstag. Seine Geſchwiſter und mehrere kleine Gäſte, die 
von ihm als Spielgefährten eingeladen ſind, umgeben ihn. Die Schaukel wird flei⸗ 
ßig benutzt, auch fehlt es nicht an Bällen und Waffen und ſonſtigem Spielzeug, 
ſelbſt ein Sandhaufen iſt da, in welchem die kleinen Männchen wühlen und graben 
dürfen. Die Aufſicht über die Kinderſchar führten die prinzliche Kinderfrau und 
mehrere Bonnen. Die Linden blühen, das Geißblatt klettert in dichtem Gerank 
an Stämmen und Spalieren empor, Roſen aller Art und Farben glühen in Ge⸗ 
büſchen und auf Beeten, und ab und zu fährt ein kühlender Lufthauch vom Hei⸗ 
ligen See herüber durch die Wipfel der Baumrieſen und fchüttelt hier ein Blättchen 
und dort eine Blüte hernieder auf die jauchzende Kinderſchar. Tiefer und tiefer 
neigt ſich das Tagesgeſtirn. Vom Schloſſe her naht eine hohe jugendliche Blon⸗ 
dine in leichtem kirſchroten Sommerkleide und ſchreitet ſtrahlenden Auges auf die 
ſich tummelnden Kinder zu. Ein fünfjähriger Knabe, in der kecken, kleidſamen 
Uniform der Garde⸗Huſaren, ſtürmt ihr entgegen, „Mama, Mama!“ tönt es freu- 
dig von ſeinen Lippen. „Mein geliebter Junge!“ Mit ausgebreiteten Armen beugt 
ſich die Mutter nieder, um ihren älteſten Sohn an das glückliche Herz zu ziehen. — 

Die Geburtstage der Eltern wie der Geſchwiſter waren natürlich große 
Freudentage, nicht minder das Weihnachtsfeſt, vor welchem ſich längere Feit vor⸗ 
her ſchon geheimnisvoll die kleinen Händchen regten, um allerhand niedliche Gaben 
für die Eltern und die übrigen Familienmitglieder herzuſtellen. Am Tag vor dem 
Feſt fand ſtets, in Gegenwart der Kinder, in der Warmorgalerie des Potsdamer 
Schloſſes, eine Beſcherung einer großen Fahl armer Kinder im Alter von fünf 
bis zehn Jahren ſtatt. Vier große Chriſtbäume ließen ihr helles Licht erſtrahlen, 
ein leuchtendes Transparentbild zeigte die Geburt des Chriſtuskindes, auf langen 
Tiſchen lagen die von der Prinzeſſin Wilhelm mit Hilfe ihrer Damen beſorgten 
Geſchenke, allerlei Spielzeug, aber beſonders nützliche Sachen. 

Auch über den engeren Kreis ſuchte die Prinzeſſin Wohltun zu üben und ſich 
der Kranken, der Bedrängten und Bedrückten anzunehmen. So hatte ſie das Pro⸗ 
tektorat des Eliſabeth⸗Kinderhoſpitals übernommen, in welchem hauptſächlich 
kranke Kinder Aufnahme fanden. Häufig beſuchte ſie dasſelbe, überwachte die 
Weihnachtsbeſcherung und das Oſterfeſt mit dem Eierſuchen, ſorgte für eine Ver- 
größerung des Hoſpitals, deffen Aufblühen fie in jeder Weiſe zu fördern trachtete. 
Als fie bei der Geburt des Prinzen Auguſt Wilhelm vom Kaifer wie vom Kron: 
prinzen je Jooo Mark erhalten batte, ſtiftete fie diefe Summe zur Begründung 
eines Freibettes und tat alles, daß für die ſchwächlichen Kinder des Hofpitals und 
für andere ſchwache Rinder Berlins im Kolberger Dep ein Seehoſpiz errichtet wurde. 

Schon früher hatten wir erwähnt, daß ſich bereits kurz nach ihrer Vermäh⸗ 
lung die Prinzeſſin febr für den weiteren Ausbau der Berliner Stadtmiſſion ein- 
geſetzt hatte, wodurch eine größere Entwicklung der ſegensreichen Einrichtung er- 
möglicht werden ſollte. Dadurch konnten die Aufgaben dieſer Miſſion, für die Ur- 
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men zu ſorgen und die Pflege der entlaſſenen Strafgefangenen in die Hand zu 
nehmen, erheblich vergrößert werden. In erſter Linie war es dem Prinzenpaar 
zu verdanken, daß auf dem Grundſtück der Miffion am Johannistiſch ein beſon⸗ 
deres Aſyl für die Entlaſſenen gebaut werden konnte. Ein von der Prinzeſſin an⸗ 
geregter und veranſtalteter Bazar im Februar 1885 hatte den ſchoͤnen Ertrag von 
54000 Wark gebracht, fo daß die Bauſumme faſt vollſtändig gedeckt war. Wieder⸗ 
bolt befuchte ſpäter die Prinzeſſin das Aſyl, ließ fih über den Fortgang und die 
einzelnen Zweite der Arbeit der dort Befchäftigten unterrichten, befragte die Straf: 
entlaſſenen; für jeden hatte (ie ein freundliches Wort, ihr gütiges, dem Mitleid fo 
zugängliches Weſen verbreitete ſtets Freude und Sonnenſchein. 

Und gerade die Förderung diefes chriſtlichen Liebeswerkes follte dem Prinzen- 
paar ſchlimmen Verdruß bereiten, indem man dasſelbe in das Parteigetriebe zu ziehen 
verfuchte. Um dies aber batte es fih nie gekümmert, wie auch der Kaifer in 
feinen „Ereigniſſen und Geſtalten“ bemerkt: „Von der Parteipolitik habe ich als 
Prinz mich abſichtlich ferngehalten und mich ganz auf meinen Dienſt in den ver⸗ 
ſchiedenen Waffen, denen ich zugeteilt wurde, konzentriert. Dieſer gewährte mir 
Befriedigung und füllte mein Leben aus. Deshalb ging ich als Prinz von Preußen 
allen Bemühungen aus dem Wege, mich in das politiſche Parteigetriebe zu zerren. 
Häufig genug wurde es verſucht, mich unter dem Deckmantel harmloſer Deranftal- 
tungen, Tees und dergleichen für politiſche Zirkel oder für Wahlzwecke einzufangen. 
Ich habe mich immer zurückgehalten.“ 

Um jene oben erwähnte Berliner Stadtmiffion weiter auszubauen, war eine 
Fahl von hervorragenden Männern aus allen Ständen Deutſchlands nach Berlin 
berufen worden, um das Intereſſe in immer weitere Kreiſe zu tragen. Dieſe Ver⸗ 
ſammlung fand am 28. November 1887 beim Generalquartiermeiſter der Armee, 
dem Grafen Walderſee, ſtatt, in der Abſicht, einen Verein zu gründen, der die 
Abhilfe der religisfen Notſtände in den Großſtädten ins Auge faſſen, aber auch 
materielle Unterſtützung in Not und Krankheit gewähren ſollte. Prinz Wilhelm 
verbreitete ſich über die Abſicht, breitere Maſſen wieder zum Chriſtentum und 
zur Kirche zurückzuführen, der chriſtlich⸗ſoziale Gedanke ſei deshalb mit mehr 
Nachdruck als bisher zur Geltung zu bringen. Die Stadtmiſſion nicht nur in 
Berlin, ſondern auch in anderen großen Städten bedürfe daher einer kräftigen 
Unterſtützung ſeitens breiteſter Elemente ohne Unterſchied der Partei. Vor allem 
ſei es nötig, der Sache eine geſicherte und breitere finanzielle Grundlage zu ver⸗ 
ſchaffen und, da der Ernſt der Seit feſtliche Veranſtaltungen zu dieſem Zwecke 
ausſchließe, babe er mit Genehmigung des Raifers diefe Verſammlung berufen, 
um über die Mittel und Wege zu beraten, durch welche das von ihm bezeichnete Ziel 
in anderer Weiſe erreicht werden könnte. Die Derfammlung erklärte ſich nach länge: 
ren Beratungen mit den Ausführungen des Prinzen einverſtanden und unterzeich⸗ 
nete einen Aufruf, der auf der einen Seite mit warmer Freude begrüßt wurde, 
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auf der anderen eine gebaffige Beurteilung fand. Die ganze Sache wurde ungebühr⸗ 
lich aufgebauſcht, ſichtlich ſuchte man dem Prinzenpaar, das ſich, wie erwähnt, von 
allen offentlichen politiſchen Fragen ferngehalten, etwas anzuhängen, in dem Be⸗ 
ſtreben, ihm zu ſchaden, und nun miſchte ſich auch noch Fürſt Bismarck hinein. 
Hier hatten Obrenblafer wohl ihr übles Amt ausgeübt mit der offenbaren Abſicht, 
eine Störung in dem ſo guten Verhältnis zwiſchen dem Fürſten und dem Prinzen 
herbeizuführen, wie es ihnen denn auch gelang, Bismarck mit Mißtrauen zu erfüllen. 

Das an ſich ſtille und geregelte häusliche Leben des Prinzenpaares erfuhr ge⸗ 
legentliche Unterbrechungen durch gemeinſame Reifen, von denen verſchiedentliche 
ſchon erwähnt wurden. Die mit ſo vielen ſchönen Erinnerungen verknüpfte teure 
ſchleſiſche Heimat (ab die Prinzeſſin, vom Prinzen begleitet, gelegentlich der Dermáb- 
lung ihrer Schweſter, der Prinzeſſin Caroline Mathilde mit dem Prinzen Friedrich 
Ferdinand zu Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Glücksburg, wieder, die am Jo. März 
1885 in Primkenau ſtattfand. Am vorangehenden Abend bewegte ſich durch die 
Feſträume des Schloſſes ein farbenfroher Koſtümzug, den Brautzug des Stifters 
der Linie Auguſtenburg, des Herzogs Ernſt Günther, aus dem Jahre 1655, und 
den Brautzug des Herzogs Philipp Ernſt von Solſtein⸗ Glücksburg aus dem Jahre 
1722 darftellend. In ihm wirkten Prinz Wilhelm und feine Gemahlin mit; es war 
ein frohes Feſt, das eine große Fahl der nahen und entfernteren Verwandten um 
die kluge und liebenswürdige Schloßfrau verſammelte, die Herzogin Adelheid. Für 
ſie mochte es eine beſondere Genugtuung ſein, daß die geliebte zweite Tochter in 
das Heimatland zog, wo ihrer ein ſtilles und reiches Glück harrte. Bald darauf 
verließ die Herzogin Primkenau, in nächtlicher Stunde mit ihren beiden jüngeren 
Töchtern Abſchied von all den teuren Stätten, die mit ihrem und ihres Mannes 
Leben fo eng verbunden waren, nehmend und zunächft nach Gotha überfiedelnd, 
wo fie zwei Jahre verblieb, um dann ihren dauernden Wohnſitz nach Dresden zu 
verlegen. 

Auch an wiederholten gemeinſamen Beſuchen befreundeter Sürftenbófe fehlte 
es für Prinz Wilhelm und ſeine Gemahlin nicht, ebenſowenig an gemeinſamen 
Reifen durch das deutſche Vaterland. So gebrauchte im Sommer 1886 der Prinz 
die Kur in Reichenhall, von wo er mit feiner Gemahlin das bayrifche Hoch: 
gebirge durchſtreifte. Gfter freilich war der Prinz allein abweſend, da er immer 
häufiger mit der Vertretung des greifen kaiſerlichen Großvaters und des erkrank⸗ 
ten kronprinzlichen Vaters betraut wurde. Dieſen beſuchte er auf ſchwerwiegende 
Nachrichten über fein Befinden hin am 9. November 1887 in San Remo, in Be⸗ 
gleitung eines wiſſenſchaftlich von allen herrſchenden Schulen ganz unabhängigen 
Laryngologen, des Dr. M. Schmitt aus Frankfurt a. M. 

Endlich war dem Prinzen Gelegenheit geboten, perſönliche Einblicke zu ge⸗ 
winnen und die Urteile der behandelnden Arzte, zu denen auch der Wiener Spe⸗ 
zialiſt Profeſſor Schrötter ſowie deſſen Schüler, Dr. Krauſe in Berlin, gehörten, 
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zu erfahren. Schon Profeſſor Schrötter, der wenige Tage vor dem Prinzen tele- 
graphiſch nach San Remo gerufen worden war, war zu der traurigen Überzeugung 
gelangt, daß man es bei der Krankheit des Kronprinzen mit einem krebsartigen 
Gebilde zu tun habe. Er ſtellte feſt, daß es nur noch zwei Wege der Behandlung 
gebe: entweder abzuwarten, bis das unvermeidliche weitere Anwachſen des Ge⸗ 
bildes eine Erſtickungsgefahr hervorbringe und dann den Luftröhrenſchnitt vor: 
zunehmen, nicht um das Übel zu heilen, ſondern um das Leben tunlichſt zu ver⸗ 
längern, oder aber ohne Verzug den Kehlkopf gänzlich herauszuſchneiden, eine 
Operation, welche die einzige Möglichkeit der Heilung gewährte, jedoch in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle, ſei es unmittelbar, ſei es durch ihre Folgen, binnen 
wenigen Wochen den Tod herbeiführte. Vor dieſe furchtbare Wahl ſah ſich die 
Kronprinzeſſin geſtellt. Dr. Schmitt mußte bei der Unterſuchung am Tage nach 
feinem Eintreffen die Ergebniſſe Drofeffor Schrötters in vollem Umfange beftáti- 
gen. Es wurde eine ausführliche ſchriftliche Darlegung des Sachbeſtandes verfaßt, 
die dem Kranken vorgelegt werden ſollte, um das Peinliche der mündlichen Ver⸗ 
handlung eines fo furchtbaren Dilemmas möglichft zu vermeiden. Profeſſor Schröt- 
ter hatte das ſchmerzliche Amt, dem Kronprinzen in Gegenwart ſeiner Gemahlin 
Bericht über die Unterſuchungen und Anſchauungen zu erſtatten. Der Kronprinz 
nahm dieſen Bericht ſtehend mit philoſophiſcher Ruhe, mit wahrem Heldenmute 
entgegen. 

Er lehnte die Kehlkopfherausnahme ab, ſein Entſchluß wurde den Arzten 
ſchriftlich mitgeteilt. Damals hatte der Kronprinz zu feinem vertrauten Kammer- 
diener geſagt: „Siehſt du, ſie wollen mir den Kehlkopf öffnen und rechts und links 
einen Schnitt machen. Beſtenfalls würde ich dann ein halber Menſch fein, und das 
will ich nicht. Lieber laſſe ich die Dinge gehen, wie es Gott gefällt.“ 

Furückgekehrt nach Berlin, hatte Prinz Wilhelm die traurige Aufgabe, den 
geliebten Großvater über das unheilbare Leiden ſeines einzigen Sohnes aufzu⸗ 
klären. Der Kaifer forderte noch einmal die hervorragendſten Berliner Arzte zu 
einer Beratung auf, ob man nicht dennoch den Kranken zu ſofortiger entſcheiden⸗ 
der Operation bewegen ſolle, aber die Arzte glaubten eine ſolche Verantwortung 
angeſichts der hohen Gefahr eines operativen Vorgehens nicht übernehmen zu 
dürfen. Abermals war eine Entſcheidung gefallen, das Leben des Kronprinzen 
war verwirkt, das Drama neigte ſich langſam ſeinem Ende zu. 

Auch im Heim unſeres Prinzenpaares in Potsdam herrſchte gedrückte Stim⸗ 
mung, in ſteter Erwartung einer neuen Unglücksbotſchaft. Man mußte ja auf das 
Schlimmſte gefaßt ſein, auch darauf, daß bald wichtige Veränderungen in dem 
fonft fo gewohnt verlaufenden Leben eintreten würden. Intereſſant iſt's, aus jener 
Seit fidh eine Beurteilung ins Gedächtnis zu rufen, die von fremder Seite aus- 
gegangen. Ein Engländer ſchrieb in „Blackwords Edinburgh Magazine” in einem 
Aufſatz über Berlin und die Berliner Geſellſchaft: „Prinz Wilhelm iſt eine in 
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eigentümlicher Weiſe für ſich gewinnende Erſcheinung; heiter, mutig, mit offenen 
Augen, breiten Schultern, das vollkommene Bild eines jungen Soldaten. Wer mit 
ſeiner Gattin genauer bekannt iſt, ſagt, daß die große Güte, die aus ihrem liebens⸗ 
würdigen, ſympathiſchen Geſicht blicke, fie zu einer febr liebenswürdigen und an- 
mutigen Dame mache. Sie führe ein ruhiges, zurückgezogenes Leben, ſoweit das 
bei ihrer hohen Stellung und ihren großen zukünftigen Ausſichten tunlich ſei, 
aber alle, die ſie in ihrem Auftreten bei Hofe ſahen, ſahen ſie nie verwirrt, nie 
in Unruhe, obwohl fie jung fet und nicht viel Hoferfahrung haben könne; fie babe 
ein freundliches, überlegtes und paſſendes Wort für jedermann, den fie anrede, 
und man könne das Vertrauen haben, daß ſie eines Tages als Kaiſerin von Deutſch⸗ 
land ihrem hohen Berufe gewachſen ſein werde.“ 


Fangen und Bangen 
in ſchwerer Zeit 


Trübe und f. orgenſchwer brach das Jahr 1888 an. Prinz Wilhelm, der diesmal 
an feinem Geburtstage zum Generalmajor und Kommandeur der II. Garde⸗Inf.⸗ 
Brigade (II., IV. Garde⸗Regiment z. F., Garde⸗Füſtliere) ernannt worden war, mußte 
häufig in Berlin weilen, um den Großvater und Vater zu vertreten, und um nicht 
zu oft von ſeiner Familie getrennt zu ſein, ſiedelte das Prinzenpaar Anfang Fe⸗ 
bruar nach der Reichs hauptſtadt über und nahm feine Wohnung im altersgrauen 
KRönigsfchloffe. Die jungen Prinzen ahnten nichts von den Sorgen, welche die 
Herzen der Eltern bedrüdten, fie waren in jenen düfteren Tagen der helle Sonnen⸗ 
ſchein, der auf Stunden auch bei den Eltern das wehe Leid vergeſſen ließ. Der 
junge Prinz Wilhelm hatte ſein eigenes Fimmer und ſeine eigene Gouvernante 
erhalten, worauf er ſehr ſtolz war und auf die übrigen Geſchwiſter als „kleine 
Rinder” herabſah, und als man ihn fragte, wie ihm jetzt das Leben und das Ler- 
nen gefalle, da erwiderte er: „Ach, vorläufig gibt mir die Gouvernante Stunde, 
aber dann werde ich ihr welche geben, denn vom militäriſchen Schritt hat ſie keine 
Ahnung!“ 

In jener Seit malte Anton von Werner die Prinzeſſin Wilhelm und ihre drei 
älteſten Söhnchen; er erzählt davon: „In dieſen acht bis zehn Februartagen konnte 
ich ein reizendes Stück idylliſchen, innigſten Familienlebens voll natürlicher Ein⸗ 
fachheit und Friſche mitgenießen. Die Kinder ſpielten und tobten um mich herum, 
und es war ja nicht ganz ſo einfach, ihr Bild feſtzuhalten, wie etwa das eines 
würdigen Generals oder Diplomaten. Ich mußte alle möglichen Mittel anwenden, 
um beſonders den älteften der Prinzen zum Stillſtehen zu bewegen und ihn für 
meine künſtleriſche Aufgabe zu intereffieren. Ich lud ihn deshalb ein, mir zu hel⸗ 
fen, zeichnete ſeinen Kopf und forderte ihn auf, die Figur fertig zu machen. Er 
vollendete die Zeichnung auch, zunächſt durch einen der Oberlippe ſorgſam zugefüg⸗ 
ten Schnurrbart und weiter durch den kühn und futuriſtiſch hingeſetzten Körper 
mit zwei Armen und einem Gabel, (chien von dem Ganzen febr befriedigt und ſtand 
dann wieder eine Weile ſtill. — Eines Tages, als ich allein im Salon an meiner 
Staffelei nahe dem Fenſter ſaß, bemerkte ich zufällig beim Blick in die Tiefe des 
dimmers, daß der jüngſte Prinz Auguſt Wilhelm geräuſchlos auf allen Vieren zu 
dem in der gegenüberliegenden Ecke des Salons befindlichen Kamin hinkroch und 
gerade im Begriff war, nach der luſtig flackernden Flamme zu greifen, als ich, 
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ſchnell aufgeſprungen, ihn gerade noch rechtzeitig beim Wickel erwiſchte und zu- 
rückriß, ehe die Kinderfrau in der Tür erſchien. Das Kinderzimmer war natürlich 
der mütterliche Stolz der Frau Prinzeſſin, die mir auch einen Blick dorthinein und 
in das luſtige Kindergetriebe geſtattete.“ 

Am 26. Februar war die prinzliche Familie mit ſämtlichen Kindern beim 
Kaiſerpaar, und als zur Mittagszeit die Wache aufzog, erſchien der Kaifer mit 
den jungen Prinzlein am bekannten Eckfenſter ſeines Palais. Wie umbrauſte da 
ſtürmiſcher Jubel die Erzfigur des Alten Fritz, wie rauſchend erklang die Weiſe 
des „Heil dir im Siegerkranz“! 

Es war für den greiſen Herrſcher der letzte Abendſonnenſchein eines langen 
und ruhmvollen Lebens. Prinz Wilhelm und ſeine Gemahlin konnten ſich nicht 
verhehlen, daß die Kräfte des geliebten Großvaters merklich abnahmen. Dazu 
lauteten die Nachrichten aus San Remo immer trüber. Es wurde klar, daß der 
Luftrohrenſchnitt ausgeführt werden mußte, was am 9. Februar ſeitens des Dr. Dra- 
mann auch erfolgte und dem Leidenden ſofort Erleichterung verſchaffte. Das 
Atmen konnte von nun an nur durch eine in die Luftröhre eingeführte Kanüle er⸗ 
folgen. Auch jetzt zeigte fich der Kronprinz wieder gefaßt. „Im Jahre 1870," äußerte 
er, „hätte mich eine Kugel treffen können, wie jeden andern. Für mich iſt meine 
jetzige Krankheit auch nichts anderes als eine Kugel, die mich treffen wird, viel⸗ 
leicht früher, vielleicht ſpäter, wie Gott es will.“ Der telegraphiſch aus Berlin her⸗ 
beigerufene Geheimrat von Bergmann leitete die weitere Behandlung, aber die 
Arzte wußten, daß alle Hoffnung vergebens war. 

Dieſer Anſicht konnte ſich auch der greiſe Kaiſer nicht verſchließen, der ſo gern 
noch einmal den geliebten Sohn geſehen und in die Arme geſchloſſen hätte. Oft horte 
man ihn nachts ſchluchzend ausrufen: „Mein Sohn, mein armer Fritz!“ Er äußerte 
den Wunſch, ſelbſt zu ſeinem Sohne zu fahren, und nur ſchwer konnte man ihn 
an der Erfüllung desſelben verhindern. In ſeinem Auftrage begab ſich Prinz Wil⸗ 
helm nach San Remo, wo er am 2. März bei ſeinem Vater eintraf, dem es vorüber⸗ 
gehend beſſer ging, und der ſich täglich auf dem Balkon zeigte. Man ſprach von der 
Überfiedlung, die fih jedoch wieder verzögerte, da in Deutſchland ungewöhnlich 
kaltes und ſtürmiſches Wetter herrſchte. Prinz Wilhelm wurde durch ein Telegramm 
nach Berlin zurückgerufen, denn das Befinden des Kaiſers hatte ſich erheblich ver⸗ 
ſchlechtert. 

Am Abend des 7. März klagte der Kaiſer über innere Schmerzen, und am 
folgenden Morgen fand Generalarzt Dr. Leuthold feinen Zuftand fo bedenklich, 
daß er ſofort Depeſchen an den Großherzog und die Großherzogin von Baden 
ſchrieb, die noch am gleichen Tage mittels Sonderzuges aus Karlsruhe herbeieilten. 
Prinz und Prinzeſſin Wilhelm weilten fortgeſetzt im Palais, Fürſt Bismarck wurde 
aus dem Reichstage in einem königlichen Wagen berbeigebolt, er blieb einige Stun: 
den bei dem Prinzenpaar. Die Kräfte des Kaiſers nahmen im Verlaufe des Tages 
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zuſehends ab, vorübergehend ſchwand auch das Bewußtſein, dann wieder rief er 
aus „Der arme Fritz, der liebe, arme Fritz“. Auch mit ſeinem Enkel Prinz Wilhelm 
unterhielt er ſich noch mehrfach, ihm ein gutes Verhältnis zu Rußland ans Herz 
legend. 

Fürſt Bismarck, der mit dem Grafen Moltke und anderen Vertrauten des 
Herrſchers im Palais weilte, hatte dem Kaifer eine Urkunde vorgelegt, die den 
Reichskanzler ermächtigte, den Reichstag in der üblichen Seit nach Erledigung ſei⸗ 
ner Geſchäfte zu ſchließen, und hatte den Kaifer gebeten, nur den Anfangsbuch⸗ 
ſtaben des Namens noch zu unterzeichnen. Der Kaifer aber ſagte, er glaube, den 
vollen Namen noch unterſchreiben zu können, was auch mit ſchwacher Hand 
geſchah. Kurz darauf trat Bewußtloſigkeit ein. Immer wieder beugte ſich Prinz 
Wilhelm tränenfeuchten Auges über den teuren Großvater, um auf deſſen ſtets 
kürzer und ſchwächer werdende Atemzüge zu lauſchen. Gleich nach acht Uhr früh 
ſchlummerte der Kaiſer nach einem tiefen, ſeufzervollen Aufatmen zum ewigen 
Schlafe hinüber. 

Sanft und ohne Kampf war der große Heldenkaiſer entſchlafen, von dem nun 
die Familienmitglieder den letzten Abſchied nahmen, ihm nochmals die Hand, die 
fo unendlich viel Gutes getan, küſſend. Dann winkte Prinz Wilhelm die übrigen 
Anweſenden heran, darunter die General⸗ und Flügeladjutanten, die Arzte, die 
Leib: und Kammerdiener, die Garderobiers, die dem geliebten Herrn fo lange treu 
gedient hatten. Alsbald erſchien auch Fürſt Bismarck, der lange am Totenbette 
weilte und immer wieder die Hand des Botter küßte. 

Düſtere Trauertage folgten; es ſchien, als ob der ſonſt ſo raſtloſe und lärmende 
Serzſchlag der Reichs hauptſtadt plötzlich gelähmt worden wäre. Mit welcher Liebe, 
mit welcher Verehrung die gefamte Bevölkerung, ohne Rüdficht der Parteien, an 
dem greiſen Kaiſer gehangen, das bewies der ungeheure Andrang zum Dom, in 
welchem der greiſe Held feierlich aufgebahrt worden war, und die allgemeinſte 
ſchmerzlichſte Teilnahme an ſeinem Begräbnis, an welchem ganz Berlin in ein 
einziges Trauergewand gehüllt erſchien. 

Weit über Deutſchland hinaus empfand die Welt, daß ein großer, denkwür⸗ 
diger, geſchichtlicher Abſchnitt ſein Ende gefunden hatte. Jäh klaffte die Lücke, 
die der Kaifer zurückgelaſſen, man konnte fih zunächſt gar nicht an den Gedanken 
gewöhnen, daß er nicht mehr auf Erden weilte. Der ſteggekrönte Herrſcher, dem 
ſich der Lorbeer erſt ſpät um die Stirn gewunden, er ſchien den Geſetzen des Da⸗ 
feins trotzen zu dürfen. Wie eine ſagenhafte Geſtalt ragte er bereits vor den Augen 
der jüngeren Geſchlechter empor, die mit ſtaunender Ehrfurcht auf ihn blickten 
und mit lauſchenden Mienen von ſeinen Taten und Erfolgen vernahmen. Aber 
der Ruhm und der Glanz, die von feinem Throne ausgingen, der Kreis von Le: 
genden, der ſich ſchon zu ſeinen Lebzeiten um ſeine Perſon gewoben, ſie vermoch⸗ 
ten nicht, das menſchlich⸗ liebenswerte Bild des teuren Herrſchers zu verdrängen: 
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Rein und erhaben, felbftlos und zielbewußt, durch alle Tugenden ausgezeichnet, 
welche die Natur zu vereinigen vermag, fo ſtand er, ein Vorbild für den Söchſten 
wie für den Geringſten, da. Nichts Unbedeutendes, nichts Kleines haftete ihm an, 
edel und groß, milde und gut, hilfreich und troſtbereit war er in allen Lagen ſeines 
an Taten überreichen Lebens. Sieges⸗ und Friedensfürſt zugleich, errang er ſich 
nicht nur die begeiſterte, hingebungsvolle Liebe ſeines Volkes, ſondern auch die 
Bewunderung, die Verehrung, die Achtung der Völker des Erdballes. Bei dem 
Gedenken an ihn, an fein ehrwürdiges Haupt ſchwanden ſelbſt Groll, Haß und 
Feindſchaft dahin, verſöhnend und mildernd wirkte er hier, ehrfurchtgebietend dort, 
friedenſchützend da. 

Tiefempfundene Worte der Liebe und Verehrung widmete Botter Friedrich 
in feinem Aufrufe „An mein Volk“ dem dahingeſchiedenen Vater, fid) dann voll 
innigen Vertrauens an das preußiſche und an das deutſche Volk wendend, dem er 
gelobte, ein gerechter und in Freud wie Leid treuer König und Raifer zu fein. 
Sein Gelöbnis zu halten war ihm leider nur kurze Zeit beſchieden. Gleich nach 
Berlin zurückgekehrt, hatte er mit ſeiner Gemahlin ſeinen Wohnſitz im Char⸗ 
lottenburger Schloß genommen, ſein furchtbares Geſchick mit wahrhaft bewun⸗ 
dernswerter Mannhaftigkeit tragend. Die unheilbare Krankheit machte ihre ver⸗ 
heerenden Fortſchritte, der Kaiſer wußte es ſelbſt, daß ihm nur noch eine kurze 
Lebensdauer beſchieden war. Trotzdem blieb er ruhig und beigleichmäßiger Stimmung. 

Die ſchmerzensvollen Monate hatten den Kronprinzen Wilhelm um Jahre 
gealtert und gereift; er mußte dem erkrankten Vater mancherlei Staatsgeſchäfte 
und Pflichten der Reprafentation abnehmen. Am 29. Mai war es ihm noch ver- 
gönnt, die drei Regimenter der von ihm als Generalmajor befehligten Zweiten 
Garde⸗ Infanterie Brigade, die von einer Felddienſtübung zurückkehrte, dem teuren 
Vater vorzuführen. Unter Trommel⸗ und Pfeifenklang kamen (ie im feften Marſch⸗ 
ſchritt einher, unter den Bäumen des von ſüßem Frühlingszauber umfloſſenen Char⸗ 
lottenburger Partes. Und nun: „Achtung, Augen rechts“, fliegt das Kommando die 
Reihen entlang. Aber es hätte kaum des Befehls bedurft ſtraffer richteten fidh die 
Körper auf, und heftiger pochten die Herzen der braven Grenadiere und Füſtliere, 
die jetzt an ihrem Kaiſer und Kriegsherrn vorüberzogen, der, in Uniform, den 
Helm auf dem Haupt, in feinem Wagen faf, feine erfte Heerſchau als Kaifer ab: 
nehmend, ſeine erſte und letzte. Nach derſelben ſchrieb er ſeinem Sohne auf einen 
der Zettel, die ſtets zur Hand waren: „Sehr zufrieden, große Freude. Friedrich I. R.“ 
Wenige Tage ſpäter, nachdem er noch am Abend zuvor, auf den Arm eines ſeiner 
Jäger geſtützt, im Mauſoleum, in deſſen Gruft ſeine Großeltern und ſein Vater 
ſchlummerten, einen Beſuch abgeſtattet, trug den Kaiſer der Dampfer „Alexandria“ 
von Charlottenburg fort und hin nach dem „Neuen Palais“. Tauſende von Men- 
ſchen wohnten der Abfahrt am gegenüberliegenden Ufer der Spree bei und begrüßten 
den Kaifer mit ſtürmiſchen Zurufen, ebenſo in Spandau, das mit Fahnen und 
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Blumen geſchmückt war und wo unzählige Schulkinder an den Ufern ſtanden, mit 
den Tüchern flatternd und vaterländiſche Lieder anſtimmend. 

Auch in feinem Sommerſitze arbeitete der Botter unermüdlich, trotzdem der 
Suftand immer beſorgniserregender wurde. Die Arzte hielten es für ihre Pflicht, 
dies dem Kaiſer in ſchonender Weiſe mitzuteilen, er ſchrieb nur eine Zeile auf einen 
Papierſtreifen: „Es tut mir ſehr leid, daß es nicht beſſer mit mir geht.“ Er hatte 
wohl verſtanden, aber es widerſtrebte ihm, zu klagen und zu jammern. Obwohl 
das Leiden ihm die natürliche Ernährung unmöglich machte und ihm die Speiſen 
künſtlich zugeführt werden mußten, empfing er noch am I3. Juni, zwei Tage vor 
ſeinem Tode, den ihm befreundeten König Oskar von Schweden; er wollte bis 
zuletzt ſeine Pflichten, zu denen auch dieſer Beſuch gehörte, erfüllen. Am 14. Juni 
war fein Ende nahe. Seit dem frühen Morgen harrte die Raiferin mit ihren Kin- 
dern am Lager des Sterbenden. Als Prinzeſſin Sophie, die an dieſem Tage ihr 
achtzehntes Lebensjahr vollendete, weinend niedergeſunken war und die Hand des 
Leidenden mit Küſſen bedeckt batte, ſchrieb er mit zitternden Fügen auf einen Jet- 
tel: „Bleibe fromm und gut, wie Du es bisher geweſen, das iſt der letzte Wunſch 
Deines ſterbenden Vaters.“ Am Nachmittag erſchien Fürſt Bismarck, der feine tiefe 
fEr(cbütterung nicht verbergen konnte. Am folgenden Vormittag kurz nach elf Uhr 
ſtarb Kaifer Friedrich friedlich, die Augen feft auf die geliebte Gattin gerichtet. 

„Um Deinen einzigen Sohn weint diejenige, die ſo ſtolz und glücklich war, 
ſeine Frau zu ſein, mit Dir, arme Mutter! Keine Mutter beſaß ſolchen Sohn! 
Sei ſtark und ſtolz in Deinem Kummer, er ließ Dich noch heute früh grüßen.“ 
In dieſen ſchmerzumflorten Worten zeigte die Gemahlin Kaifer Friedrichs feiner 
Mutter, der Kaiſerin Auguſta, das Hinſcheiden des geliebten Sohnes an. Jenes 
Sohnes, der in der Vollkraft der Jahre dahingerafft wurde, ohne daß er deit ge⸗ 
habt, ſeine lange genährten, lange durchdachten Pläne auszuführen. Jenes Soh⸗ 
nes, der durch ſeine Siege ſich unvergängliche Lorbeeren errungen, und der ſich 
im Frieden den warmen Serzensſchlag feines Volkes erworben, das ihn liebte, wie 
ſelten einen anderen. Jeder freien Regung war ſein Geiſt zugänglich geweſen, Jahr 
um Jahr, in ſtiller Selbftüberwindung und Furückhaltung, batte er ſich auf feinen 
hohen Beruf vorbereitet, in der Abſicht, ein treuer und gerechter König in guten 
wie in böſen Tagen zu ſein, friedlich zu wirken und die Werke des Friedens zu 
fördern und zu ſchirmen, nachdem unter ſeiner Beihilfe das Deutſche Reich geeint 
worden war. Fortgeriſſen ward er aus ſeinem Wollen und Streben, aber feine 
Geſtalt wird in der deutſchen Geſchichte leuchtend weiterleben, rein und heldenhaft, 
wie er es ſtets geweſen. 

Am 18. Juni geleitete man die ſterbliche Hülle des Kaiſers in feierlicher Weiſe 
durch den herrlichen Park mit blühenden Gebüſchen, mit Rofendüften und Vogel⸗ 
gefang zu feiner letzten Rubeftatte, der Friedenskirche, von lauſchigem Sauber um- 
geben. 
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Früh, auf fih felbft geftellt, batte Kaifer Wilhelm II. die Regierung über- 
nommen, aber ſtark im Gefühl der göttlichen Prüfung, der friſchen Jugend, der 
geſchichtlichen Beſtimmung! Ein gewaltiges Erbe war ihm zuteil geworden, er 
wollte es treu und mehrend verwalten, daß er einmal Rechenfchaft ablegen 
konnte dem geliebten Großvater, dem leidensvoll dahingeſunkenen Vater, den 
großen Vorfahren feines Hauſes. Oft, in einſamen Stunden, mochte er fie fic 
nahe fühlen, mochte er das Rauſchen geſchichtlicher Fittiche vernehmen, mochte 
er aber auch die Laft empfinden, die auf ſeinen jungen Schultern ruhte und die 
zu tragen, würdig zu tragen ihn das Geſchick berufen. Aufgewachſen in ſtegum⸗ 
büllter Seit, in unmittelbarer Nähe weltgeſchichtlicher Perſönlichkeiten, des großen 
Raifers, feines heldenhaften Vaters, eines Bismarck, eines Moltke, fo manch an- 
derer glänzender Heerführer, mußte ſich ihm der Wert und die Wucht einprägen, 
die von jenen einzelnen Perſönlichkeiten ausgingen, welche den Gang der Ge⸗ 
ſchichte beeinflußt und gelenkt. Das mußte auch in ihm das Gefühl ftarken, daß 
es auf die Perſönlichkeit, hier die eigene, ankam, die, von Gott berufen und dieſem 
in erſter Reihe verantwortlich, an der Spitze der Nation ſtand und, dem eigenen 
Willen und Streben folgend, die richtigen Wege zum Wohle des Ganzen fand 
und einſchlug. Heilig war ihm ſein Beruf, heilig ſeine Aufgabe, heilig ſein 
Deutſchtum, dem er weithin Glanz verſchaffen, es hochgeachtet in der geſamten 
Welt hinſtellen wollte. Mit dem Enthuſtasmus, freilich auch mit den Illuſtonen 
der Jugend ging er ans Werk, gab ſich fo, wie er war, überlegte nicht ängſtlich 
jedes Wort, glaubte auch bei anderen dasſelbe Wollen und Streben, das ihn be⸗ 
geiſterte, denſelben Wahrheitsſinn, dieſelbe Zingebung an vaterländiſche große 
Fiele vorausſetzen zu dürfen. Kein Wunder, daß nicht Täuſchungen ausblieben, 
daß fich bald Gegenfäge einſtellten, auch bei feinem erſten Ratgeber, daß fein Der: 
trauen getäuſcht wurde, daß ihn die ſtillen Widerſtände mehr erbitterten, als die 
offenen, lauten. Aber er wollte ſeinen vorgezeichneten Weg gehen und ging ihn, 
jenen Weg, der ihn und fein Volk zur Höhe führen folte! 

Wer war das, der dies beabſichtigte? Wer gedachte ſo, des inneren Wertes 
bewußt, das koſtbare Erbe zu verwalten? Wer trat plötzlich kraftvoll und klirrend, 
hohen Hauptes, feſten Schrittes in die Arena der Fürſten und Völker? Eine völlig 
ungewohnte Erſcheinung! Gott und mein Volk, Gott und mein Recht, Gott und 
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mein Schwert im Herzen und auf den Lippen! Ein junger Held ohne Furcht 
und Tadel, früh die höchſte Würde bekleidend, an der Spitze des mächtigſten 
Volkes — caveant consules, hütet Euch, Ihr Übrigen, feid auf der Wacht, Ihr 
Furchtſamen, mit der Ruhe Europas iſt's vorbei, wir müſſen auf Schlimmes 
gefaßt fein! 

So der Chorus draußen, ſo der Chorus drinnen! 

Was ſich damals der Kaiſer vorgenommen und was er im Laufe der Jahre 
auszuführen trachtete, das hat er {pater in einer Rede ausgedrückt: -Ich habe mir 
damals den Fahneneid geſchworen, als ich zur Regierung kam, nach der gewaltigen 
Zeit meines Großvaters, daß, was an mir liegt, die Bajonette und Kanonen ſcharf 
und tüchtig erhalten werden müßten, damit uns Neid und Scheelſucht von außen 
an dem Ausbau unſeres Gartens und unſeres ſchönen Hauſes im Innern nicht 
ſtören. Ich habe mir gelobt — auf Grund meiner Erfahrungen aus der Ge⸗ 
ſchichte niemals nach einer öden Weltherrſchaft zu ſtreben. Denn was iſt aus 
den großen ſogenannten Weltreichen geworden? Alexander der Große, Napoleon J., 
all die großen Kriegshelden, im Blute haben fie geſchwommen und unter: 
jochte Völker zurückgelaſſen, die beim erſten Augenblick wieder aufgeſtanden ſind 
und die Reiche zum Zerfall gebracht haben. Das Weltreich, das ich mir geträumt 
habe, ſoll darin beſtehen, daß vor allem das neu erſchaffene Deutſche Reich von 
allen Seiten das abſolute Vertrauen als eines ruhigen, ehrlichen, friedlichen 
Nachbarn genießen ſoll, und daß, wenn man dereinſt vielleicht von einem 
Deutſchen Weltreich oder einer Sohenzollern⸗Weltherrſchaft in der Geſchichte 
reden follte, fie nicht auf Eroberungen begründet fein ſoll durch das Schwert, 
ſondern durch gegenſeitiges Vertrauen der nach gleichen Zielen ſtrebenden Na⸗ 
tionen, kurz ausgedrückt, wie ein großer Dichter ſagt: Außenhin begrenzt, im 
Innern unbegrenzt!“ — | 

Denfelben Geit atmeten feine erften Erlaſſe, der an die Armee und an die 
Marine, ferner jener an das Volk, der das Gelöbnis enthielt: „Auf den Thron 
meiner Väter berufen, habe ich die Regierung im Aufblick zu dem König aller 
Könige übernommen und Gott gelobt, nach dem Beiſpiel meiner Väter ein ge: 
rechter und milder Fürſt zu fein, Frömmigkeit und Gottes furcht zu pflegen, den 
Frieden zu ſchirmen, die Wohlfahrt des Landes zu fördern, den Armen und Be⸗ 
drängten ein Helfer, dem Rechte ein treuer Wächter zu fein!” 

Daß der alte Kurs, durchweht von neuem Geiſt, eingehalten werden ſollte, 
drückte der Kaiſer auch bei der am 25. Juni ſtattgefundenen feierlichen Eröffnung 
des Deutſchen Reichstages im Weißen Saale des Berliner Schloſſes aus. Sie 
zeigte, daß eine andere Zeit angebrochen, in der ganzen Art und Weiſe, wie dieſe 
Eröffnung auf Wunſch des Kaifers vor fih ging: mit ungewohnter Würde und 
Feierlichkeit, mit eindrucksvoller Ausſchmückung des Saales, zu der verſchiedene 
Rünftler berufen worden waren, mit dem Aufmarſch der Schloßgarde⸗Kompagnie, 
6 * 
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dem Aufbau der Reichsinfignien, dem Erſcheinen des Kaiſers und der ihn beglei- 
tenden Könige und Fürſten in den wallenden purpurſamtenen Mänteln des Schwar⸗ 
zen Adlerordens. Wie einſt in Verſailles den greiſen Kaiſer, umgaben den jungen 
jetzt die gleichen Fürſten, während Graf Woltke mit dem Feldherrnſtab, Feldmar⸗ 
ſchall Graf Blumenthal mit dem preußifchen Reichsbanner, und der Komman⸗ 
dierende des Gardekorps, General von Weerſcheidt⸗Hülleſſem, mit dem preußiſchen 
Reichs ſchwert hinter dem Botter unter dem Thronbaldachin Aufſtellung genom⸗ 
men batten. Und dann trat Fürſt Bismarck vor, dem jungen Herrſcher die Thron⸗ 
rede überreichend, die jener, aus deſſen Mienen Vertrauen, Zuverſicht und ruhiges 
Selbſtbewußtſein ſprachen, mit feſter Stimme vorlas. Als Bismarck dann die Ur⸗ 
kunde wieder entgegennehmen wollte, ergriff der Kaiſer die Rechte des Kanzlers 
und fchüttelte fie wiederholt in tiefer Bewegung. 

Dem bedeutſamen Ereignis, das von geſchichtlichem Eindruck war, hatte auch 
die Kaiſerin in tiefer Trauer mit dem kleinen Kronprinzen auf einer Eſtrade hinter 
den regierenden Fürſten beigewohnt. Auch für ſte hatten die letzten Jahre einen 
großen Umſchwung des ganzen Lebens gebracht, an diifteren und ſchweren Er⸗ 
eigniſſen von tiefſtem Eindruck hatte fie teilgenommen und ihr weiches, frauliches 
Gemüt hatte aufs tiefſte darunter gelitten. Aber im Innern war ſte die gleiche 
geblieben, die, was auch an Drückendem und Unheilvollem auf ſie eingeſtürmt 
war, ſtets ihren feſten Halt in der Familie fand, bei ihrem Manne, bei ihren 
Kindern. Ihnen ein friedliches und zufriedenes Heim zu ſchaffen, dieſem alle Un⸗ 
ruhe und Stürme fernzuhalten, es mit dem reinen Glück echt deutſchen Familien- 
lebens zu erfüllen, war ihr erſtes und vornehmſtes Beſtreben. Dagegen ſtanden 
alle anderen Pflichten zurück, das ſah ſie als ihre wichtigſte Lebensaufgabe an, 
neben der Freude, auch über dieſen engen Kreis hinaus anderen Gutes zu tun und 
die Not der Bedrückten und Bedrängten zu lindern, ſoweit dies in ihren Kräf⸗ 
ten ſtand. 

Freilich, mit dem Tage, an welchem ſte Kaiſerin geworden, waren neue 
Pflichten und neue Aufgaben an fie herangetreten. Hatte fie bisher mehr im 
Verborgenen geſchaltet und gewaltet, ſo ſpielte ſich nun ein erheblicher Teil 
ihres Tagewerks in der Öffentlichkeit ab, mußte fie Rüdfichten auf dies und 
das nehmen und der höfifchen Reprafentation ihren Tribut zollen. Zunächft blieb 
ihr Hofſtaat noch ein begrenzter: er ſetzte ſich aus der Oberhofmeiſterin Gräfin 
Thereſe von Brockdorff, den Hofdamen Gräfin Mathilde von Keller und Clara 
von Gersdorff, ſowie dem Oberhofmeiſter Freiherrn von Mirbach, der zugleich 
Vorſtand des Kabinetts der Kaiſerin war, zuſammen. Allmählich erfuhr der 
Kreis eine Vergrößerung, eine febr wichtige durch den Kabinettsrat Bodo von 
dem Kneſebeck, der, im Verein mit Herrn von Mirbach, mit warmer Menſchlich⸗ 
keit, in feiner würdevollen, feinen Weiſe, die Wohlfahrtswünſche der Kaiſerin 
ausführte. 
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Im Sommer behielt das Kaiſerpaar feinen YOobn(i im Warmorpalais bei 
Potsdam, wo am 27. Juli Prinz Oskar geboren wurde, als fünfter Prinz, als 
erſter Kaiſerſohn. Den Kaifer führten feine neuen Pflichten jetzt oft von der Fa⸗ 
milie fort. Nachdem er in Kiel am 14. Juli eine Flottenparade abgehalten, trat 
er ſeine Fahrt zum Beſuch des Kaiſers Alexander III. von Rußland an Bord 
der „Hohenzollern“ an — zum erſten Male in der vaterländiſchen Geſchichte 
durchfuhr ein deutſcher Kaiſer das Baltiſche Meer, die Kaiſerſtandarte hoch am 
Maſt des ſtolzen Schiffes. An dieſen Beſuch knüpfte ſich ſofort jener des Königs 
Oskar II. in Stockholm an, wo den Kaiſer die frohe Botſchaft der Geburt des 
fünften Sohnes erreichte und er den Konig Oskar als Paten einlud, und jener beim 
König Chriſtian IX. von Dänemark in Kopenhagen. Nach der am 3 J. Auguſt 
ſtattgefundenen Taufe des jüngften Sohnes wohnte der Kaifer den großen Mans- 
vern auf märkiſchen Gefilden bei und führte im Laufe des September und Oktober 
feine Beſuche bei den deutſchen Bundesfürſten aus, ſodann weilte er am II. Oktober 
in Rom und fand dort bei der königlichen Familie wie der geſamten Bevölkerung 
die freundlichſte Aufnahme, desgleichen auch bei dem Papſte Leo XIII. 

Bei der Kaiſerin batte im Sommer ihre Schweſter, die Herzogin Friedrich 
Ferdinand von Schleswig-Aolftein, geweilt, die jungen Prinzen hatten fid in 
Oberhof luſtig umhertummeln können, ſie begleiteten die liebſte Mutter Ende Sep⸗ 
tember nach deren ſchöner alter Heimat in Primkenau, wo der Aufenthalt bis 
Mitte Oktober währte. Am 21. Oktober war der Kaiſer wieder in Potsdam ein⸗ 
getroffen, im Kreiſe ſeiner Familie den Geburtstag der Kaiſerin zu begehen. Auf 
die Glückwünſche des Berliner Magiſtrats antwortete die Kaiſerin: „Den Aus: 
druck der Glückwünſche und der treuen Geſinnung babe ich zu meinem Geburts- 
tage von dem Magiſtrat der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Berlin gern entgegengenom⸗ 
men. Wenn der Rückblick auf das verfloſſene Jahr zunächſt das Gefühl ſchmerz⸗ 
licher Wehmut von neuem in mir wachruft, fo ift es mir ein ſchönes und tröftendes 
Bewußtſein, mich darin eins zu wiſſen mit der geſamten Nation. Aber neben der 
Trauer um den Heimgang der großen entſchlafenen Monarchen bewegt mich das 
Gefühl herzlicher Dankbarkeit für ſo vieles Gute, das mir Gottes Gnade im Laufe 
des letzten Jahres erhalten und neu geſchenkt hat. Dahin rechne ich vor allem die 
glückliche Heimkehr S. M. des Kaiſers, meines Gemahls, und die an Geiſt und 
Körper friſche und kräftige Entwicklung meiner Söhne. Die guten Wünſche des 
Magiſtrats für das Gedeihen derſelben haben mich beſonders angenehm berührt. 
Nicht unterlaſſen will ich, den Magiſtrat meines lebhaften Intereſſes für die Stadt 
Berlin, zumal für die mannigfachen Anſtalten und Werke barmherziger Nächſten⸗ 
liebe zu verſichern. Es wird mich nach wie vor erfreuen, derſelben meine Fürſorge 
und Teilnahme zuwenden zu können.“ 

Und was weite Kreiſe von ihrer jungen Kaiſerin erhofften, das ſprach Ernſt 
von Wildenbruch in tiefempfundenen Verſen aus: 
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„Junges Haupt in blonden Locken, 
Liebes gütiges Geſicht, 

Hörſt Du, was der Klang der Glocken 
Heut von allen Türmen ſpricht? 


Auferſtehung aller Herzen 

Aus den Leiden, aus der Not, 
Tiefer Troſt nach tiefen Schmerzen, 
Neues Leben nach dem Tod. 


Sieh, es zieht ein heil' ger Schatten 
Durch das Volk der Preußen hin: 
Wir beſaßen und wir hatten 

Eine heil' ge Königin. 


Wie des Simmels lichte Wolke 

Geht fie mit uns immerdar — 

Werde Deinem deutſchen Volke, 
Was Luiſe Preußen war. 


Wie ſie all die bittren Tränen 
Ihres armen Volks gezählt, 

Wie fie ganz in Gram und Sehnen 
Seinem Schickſal fid vermählt: 


So bei Deinem Volke wohnen 
Sollſt auch Du in Leid und Luſt, 
Und die Herzen von Millionen 
Schlagen dann in Deiner Bruſt. 


Dir zu Füßen wird ſich breiten 
Dreimal Eöftliches Geſchmeid': 
Perlen, die von Augen gleiten, 
Tränen heil' ger Dankbarkeit. 


Solche Tränen, ſie erquicken 

Süß wie Himmels ſüßer Tau; 

Und ein Name wird Dich fchmüden: 
„Unſres Deutſchlands liebe Frau!“ 


„Unſres Deutſchlands liebe Frau,“ und zugleich die liebevollſte Gattin und 
Mutter. Als damals ein Künſtler die Kaiſerin malte in einem langſchleppigen 
Samtkleide, da wetteiferten die drei älteſten Söhne, die Schleppe tragen zu dürfen, 
ebenſo, ehe fich die Kaiſerin zu größeren Hoffeftlichkeiten begab. Als ein anderes 
Bild von ihr gemalt wurde, für das Zimmer des Raiſers, da ordnete dieſer genau 
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an, in welchem Kleide fie dargeſtellt werden ſollte: „Du mußt das ſchwarze an⸗ 
ziehen, das ich dir aus Wien mitgebracht habe, und ſo mußt du ausſehen, gerad 
ſo freundlich und glücklich, wie du mir ſtets entgegenkommſt, wenn ich eintrete.“ 
Nachdem das Bild dann eingerahmt abgeliefert wurde, mit einer Krone oben, ließ 
ſie die Kaiſerin abnehmen. „Ich kann doch für meinen Mann keine Krone tra⸗ 
gen,“ meinte ſte. 

Auch in den nächſten Monaten fente der Kaifer feine Reifen fort, bald bier, 
bald dort weilend, im In⸗ wie Auslande. Er hatte das drängende Beſtreben, über- 
all ſelbſt nach dem Rechten zu ſehen, alte Verbindungen aufzufriſchen, neue an⸗ 
zuknüpfen, ſich weiter zu belehren. Als er Ende Dezember in Stettin die Werft 
des Vulkan beſuchte und ihm der ältefte Arbeiter einen Lorbeerkranz über⸗ 
reichte, da erwiderte er: „Es iſt der erſte Lorbeer, der mir dargereicht wird. 
Ich freue mich, daß es ein Lorbeer des Friedens iſt.“ Und über ſeine Reifen, 
die ihm von mancher Seite verdacht wurden, ſprach er einmal: „Bei meinen Reiſen 
habe ich nicht allein die Zwecke verfolgt, fremde Länder und Staatseinrichtungen 
kennen zu lernen und mit den Herrſchern benachbarter Reiche freundſchaftliche Be⸗ 
ziehungen zu pflegen; ſondern dieſe Reifen, die vielfach Mißdeutungen ausgeſetzt 
waren, haben für mich den hohen Wert gehabt, daß ich, entrückt dem Partei⸗ 
getriebe des Tages, die heimiſchen Verhältniſſe aus der Ferne beobachten und in 
Ruhe einer Prüfung unterziehen konnte. Wer jemals einſam auf hoher See, auf 
der Schiffsbrücke ſtehend, nur Gottes Sternenhimmel über ſich, Einkehr in ſich 
ſelbſt gehalten bat, der wird den Wert einer ſolchen Fahrt nicht verkennen. Man- 
chen von meinen Landsleuten möchte ich wünfchen, ſolche Stunden zu erleben, 
in denen der Menſch ſich Rechenſchaft ablegen kann über das, was er erſtrebt und 
was er geleiſtet hat. Da kann man geheilt werden von Selbſtüberſchätzung, und 
das tut uns allen not.“ 

In der zweiten Novemberhälfte 1888 bezog das Kaiſerpaar das Berliner 
Schloß; es war zum erſten Male, daß in dieſem ein deutſcher Kaifer feine Refi- 
denz aufſchlug. So machtvoll der Bau nach außen geſtaltet war, ſo waren doch 
im Laufe der Jahrhunderte ſeine inneren Räume zum Teil recht vernachläſſigt 
worden und entſprachen nicht mehr den Anforderungen eines neuen kaiſerlichen 
Heims und den Bedürfniſſen eines kaiſerlichen Hof halts. Jetzt galt es, das Vor- 
handene im Sinne des großen Vorbildes Schlüter, der die prunkvollen Feſträume 
aufs ſchönheitsvollſte ausgeſchmückt hatte, umzugeſtalten und fie jenen Räumen 
anzupaſſen. Im Laufe der Regierung des Kaiſers wurde dieſe umfaſſende Aufgabe 
ausgeführt und glänzend gelöft. Eine neue Zeit hielt ihren Einzug in das bis dahin 
ein wenig in einen Dornröschenfchlaf verfallene Schloß, eine neue Seit mit elektriſchen 
Glocken und ſchimmerndem Glühlicht, mit unſichtbaren Ventilatoren und geräuſch⸗ 
loſen Aufzügen, und auch darin zeigte fid) diefe neue Seit, daß es vermöge ihrer 
techniſchen Hilfsmittel und allerdings auch dank unermüdlicher Anſtrengungen zahl- 
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loſer Kräfte gelang, in kürzeſter Stift eine aus zwanzig und mehr Gemächern be- 
ſtehende Fürſtenwohnung herzuſtellen, wie man fie ſchöner, einheitlicher und — 
wahrlich nicht das Unwichtigſte — behaglicher anderwärts kaum finden dürfte. 

Swei Aufgänge führten zu dieſer Wohnung, der eine von dem Schloßplatz, 
Portal I, der andere vom Schloßhof, durch Portal II. Erſterer führte direkt in die 
Wohnung des Raifers, und zwar in den nach feiner geſtirnten Decke genannten 
Sternſaal, der einſt von Friedrich dem Großen mit Vorliebe zu freundſchaftlichen 
Tafeleien benutzt, ſpäter von Schinkel in leider ziemlich nüchterner Weiſe um⸗ 
gebaut ward, dann, wenigſtens dekorativ, verändert wurde. Alsbald bezeichnete 
man dieſen Raum auch als Fahnenſaal, weil die Fahnen und Standarten dort 
Aufſtellung fanden. Zu beiden Seiten des oben mit einem umfangreichen Spiegel 
verſehenen Marmorkamins wie auch in den Fenſterniſchen ſtanden in eichenen 
Geſtellen die ſtummen Seugen manch heißen, fiegbaften Kampfes, die Fahnen und 
Standarten der Garde-Regimenter, deren Namen auf bronzenen Täfelchen ange⸗ 
bracht waren; an den mit roter Seide beſpannten Wänden aber ſah man vier große 
Marinebilder, von denen eins Karl Saltzmann, eins H. Bohrdt, eins K. Röchling 
und das vierte ein ſchwediſcher Seeoffizier gemalt; ferner ſtanden auf Tiſchen in 
Glaskäſten die auf das ſorgfältigſte gearbeiteten Modelle neuer Kriegsſchiffe, wie 
der „Irene“, der „Oldenburg“ und des „Greif“. Bis auf wenige Seſſel und einen 
breiten Eichentiſch enthielt diefer Saal keinerlei Möbel, da er hauptſächlich zu grö- 
ßeren Empfängen diente. Dicht neben ihm, mit den Fenſtern zur Spree hinaus⸗ 
gehend, lag das Adjutantenzimmer; rote Seidentapeten, von denen ſich verſchiedent⸗ 
liche Schlachtendarſtellungen abhoben, ſchmückten dieſes äußerſt wohnlich ausge⸗ 
ſtattete Gemach, in dem ſich, wenn der Kaiſer im Schloß anweſend war, die dienſt⸗ 
tuenden Adjutanten, meiſt zwei an der Zahl, aufhielten. 

Von dem Sternſaal aus gelangte man in das zweifenſtrige Empfangsgemach 
des Kaiſers, das von Friedrich II. als Wohnung für die Oberhofmeiſterin der 
Königin beſtimmt worden war. In Erinnerung an des großen Königs Zeit 
waren die an den mit zartem, apfelgrünem Seidenſtoff verſehenen Wänden 
hängenden Gemälde ausgewählt, die ſich auf Friedrich den Großen ſelbſt ſowie 
feinen Familien⸗ und Freundeskreis bezogen, von zeitgenöſſiſchen Künſtlern, 
wie Pefne und Knobelsdorff, herrührend. Zu der ſich unten um das dimmer 
ziehenden weißen, von ſchmalen Goldleiſten abgeſchloſſenen Holztäfelung paßt 
der ſtattliche weiße Marmorkamin mit einem künſtleriſchen Aufſatz im Rokokoſtil: 
zwei Putten tragen das kaiſerliche Namensſchild. Die Möbel und Vorhänge ſind 
von gediegener Einfachheit, die Stoffe von goldig⸗ braunem Muſter; überhaupt 
fand man in dieſen Kaiſergemächern nichts, was auf verſchwenderiſchen Luxus 
ſchließen ließ, wie auch die einzelnen Zimmer durchaus nicht ſehr groß ſind, ſo 
daß alles Steife und Unwohnliche vermieden war. Auch das Arbeitszimmer des 
Raifers, das neben dem Empfangsgemach lag, ift durchaus nicht umfangreich; von 
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der Decke leuchtet eine 1704 von Auguſtin Terweſten gemalte olympifche Dar: 
ſtellung herab, die Wände verhüllt eine farbige, goldgemuſterte Ledertapete, und 
zu dieſer ſtimmen vorzüglich mehrere niederländiſche, ſchwarz eingerahmte Ge⸗ 
mälde, darunter eine Kurbrandenburgiſche Marine des Großen Kurfürſten mit den 
roten Adlern auf weißem Felde an den Maſten, die Bildniſſe zweier Oberſten des 
Großen Rurfürften mit den ſchwarz⸗ weißen Feldbinden um den Arm, eine Lager: 
(sene von Philips Wouwerman und ein Reitertreffen von Huyſtenburg. Mehrere 
Regale enthielten eine kleine, ſichtlich vielbenutzte Bibliothek meiſt militärwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inhalts; mehrere Tiſche waren mit Büchern bedeckt. In der Nähe 
des einen Fenſters ſtand auf dem Erdboden ein rieſiger, über einen Meter Durch⸗ 
meſſer haltender Globus, am anderen Senfter der mit Schriftſtucken und perſön⸗ 
lichen Erinnerungen verſehene Schreibtiſch, ſo daß von hier aus der Kaiſer den 
Schloßplatz mit dem Begas⸗Brunnen und einen Teil der Breiten Straße über⸗ 
blicken konnte. Den Raum zwiſchen beiden Fenſtern, in deren Niſchen die ver- 
ſchiedenſten Landkarten angebracht waren, füllte ein Sofa aus, über dem das 
lebensgroße, von C. Kieſel gemalte Bildnis der Kaiſerin in ganzer Figur hing, 
die hohe Geſtalt in ein ſchwarzes Spitzenkleid gehüllt, das den Hals und die Arme 
frei läßt. 

Eine kleine Tür führte von hier aus in ein Toiletten⸗ und Schlafzimmer, 
welches der Kaiſer benutzte, wenn er ohne Familie in Berlin weilte; ein beſon⸗ 
derer Raum barg die Schränke mit den Uniformen. 

Neben dem Arbeitsgemach lag das Vortragszimmer, das auch zu Miniſter⸗ 
und Staatsratsſitzungen benutzt wurde, worauf der in der Mitte befindliche große, 
rotübersogene Tiſch, ſowie die mannigfachen, an den Fenſterwänden befindlichen 
politiſchen und militäriſchen Karten deuteten. Unter den Möbeln fallen zwei reich 
mit Bronze verzierte Schränke aus Federnholz auf, die des Kaiſers Münzſammlung 
bargen; es ſind wahre Prachtſtücke zierlich⸗künſtleriſcher und doch dauerhafter Arbeit, 
die früher im Můnzkabinett ſtanden und von dort auf Veranlaſſung Kaifer Friedrichs 
wieder in den königlichen Beſitz zurückgelangten, die noch aus der Seit König 
Friedrichs I. ſtammten. 

Mit dieſem Gemach ſchloſſen die eigentlichen Wohnräume des Kaiſers ab, und 
der benachbarte, 1792 von Baudirektor Langhans dekorativ umgeſtaltete Pfeiler⸗ 
ſaal, häufig zu kleineren Feſtlichkeiten benutzt, bildete das Bindeglied zwiſchen den 
Gemächern des Raifers und der Raiferin, und zwar gelangte man mittels eines 
ſchmalen und kurzen, von drei flachen Kreuzgewölben überſpannten Durchganges 
zunächſt in den Salon der Kaiſerin. Nachgedunkelte Holzpaneele umziehen unten 
das Gemach, darüber ſpannt ſich eine reſedagrüne Seidendamaſttapete bis zu der 
reich vergoldeten, in ihren Ecken mit Allegorien der weiblichen Tugenden und in ihrer 
Mitte mit dem Einzug des Frůhlings geſchmůckten Decke aus; an den Wänden erblickt 
man drei köſtliche Watteaus, deren einer den Aufbruch einer Geſellſchaft von Herren 
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und Damen zur Einſchiffung nach dem Lande der Glüdfeligkeit (Départ pour 
Cythére) ſchildert, die beiden anderen aber das Innere eines Kunſtladens wiedergeben 
(L'Enseigne). Die Gemälde waren noch vom Großen Friedrich erworben worden. An 
dieſes Gemach ſchließt ſich das Wohnzimmer der Kaiſerin mit ſchweren Nußbaum⸗ 
paneelen, mit lachsfarbenen Seidentapeten und großem, ſchwarzmarmornem Ka- 
min; das Deckengemälde mit ſpielenden Kinderfiguren, welche die blumenſpendende 
Flora umgeben, rührt noch von Bernhard Rohde her, der, ein Schüler Peſnes, 
Ende vorvergangenen Jahrhunderts Direktor der Berliner Kunſtakademie war; 
auch die übrigen Bilder entſtammten meiſt jenem Jahrhundert, ſo das von Tiſch⸗ 
bein gemalte lebensgroße Bildnis der Königin Luiſe, von beſonderem Liebreiz, 
und ein von Graff ſtammendes Porträt der Gemahlin des Großen Friedrich. Nicht 
minder behaglich war das Arbeitszimmer der Kaiſerin, deſſen eine Schmalwand 
feft völlig durch das von Lenbach gemalte lebensgroße Bildnis des Kaiſers in 
Küraſſieruniform bedeckt wurde; rote Marmorſtuckflächen unterbrechen die fatt- 
blauen Seidentapeten, von denen mancherlei Gl⸗ und Paſtellbilder von Mitglie⸗ 
dern des königlichen Hauſes herabſchauten. In Niſchen ſtanden, wie in den beiden 
vorgenannten Gemächern, auf ſchlanken Säulen neben leuchtenden Marmorfigu⸗ 
ren koſtbare alte chineſiſche Blumengefäße, ſtets gefüllt bei Anweſenheit der Kat: 
ſerin mit den duftenden Kindern Floras; um mehrere Dafen ſchlangen ſich kunſt⸗ 
volle Bronzeblumen, aus denen am Abend elektriſches Licht hervorleuchtete. In 
der Nähe des einen Fenſters hatte der zierlich in Nußbaum gearbeitete Schreib⸗ 
tiſch ſeine Aufſtellung gefunden. 

Aus die ſem Gemach trat man in das luftige Schlafzimmer des Kaiferpaares ; 
die Möbel waren einfach, in hellem Tone, die Wände über dem graugrünen Pa⸗ 
neel mit gro ßblumiger Cretonne bekleidet und mit mancherlei vom Kaifer Wilhelm IT. 
und der Kaiſerin Friedrich gemalten Bildern, ſowie anderen Erinnerungen an 
Reifen und Beſuche fürftlicher Freunde geſchmückt; das nebenanliegende Toiletten- 
und Badezimmer der Raiferin batte feinen vornehmſten Schmuck durch die bert, 
lichen, buntfarbigen Täfeleien der Königlichen Porzellan⸗ Manufaktur erhalten; 
von hier führte eine Wendeltreppe in die Wohnung der kaiſerlichen Prinzen. 

Parallel mit den Wohnzimmern der Raiferin, mit den Fenſtern nach dem 
Schloßhofe zugehend, lagen noch die Bibliothek mit hohen, geſchnitzten Bücher⸗ 
ſchränken, mit darauf ſtehenden chineſiſchen Dorsellanen und in die Solzvertäfe⸗ 
lung der Wände eingelaſſenen Porträts hervorragender Regenten — wie des Gro⸗ 
ßen Kurfürſten, Friedrich Wilhelms I., Friedrichs des Großen, Guſtav Adolfs, 
Peters des Großen uſw. ſowie der Speiſeſaal, in dem an bufeifenförmiger Tafel 
etwa hundert Gafte Platz finden konnten. Die Wände find mit Nußbaumtäfelung 
verſehen, zur abwechſlungs vollen Dekoration waren fünf koſtbare alte Gobelins 
mit Szenen nach Boucherſchen Gemälden verwandt. Die Möbel richteten ſich ſtreng 
nach dem Stilcharakter des Gemaches; das Büfett war auf das künſtleriſchſte geſchnitzt. 
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In diefen Räumen fpielte ſich nun während des Winters das Leben der kaiſer⸗ 
lichen Familie ab. Der kaiſerliche Haushalt war zwar, wenn man die beſondere 
Stellung des Kaiſerpaares in Betracht zog, im großen und ganzen ein einfacher 
und ſtand im ſtarken Gegenſatz zu der Prunkentfaltung des Hofes bei feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten. Nicht minder groß war der Unterſchied im Weſen des Raifers, der 
in ſeinem Familien⸗ und Vertrautenkreiſe ein ganz anderer war, als bei der Er⸗ 
füllung feiner Herrſcherpflichten und bei der Repräfentation feines hohen Amtes. 
Im letzteren Falle ernſt und ſichtlich tief erfüllt von den ihm übertragenen verant⸗ 
wortungs vollen Aufgaben, war er, wenn ihn die Regierungsarbeiten nicht in Un- 
ſpruch nahmen, von heiter⸗ ungezwungener Art, gern Frohſinn und Scherz liebend 
und fich wenig um die Grengen Vorſchriften der Etikette kůmmernd, auch wenn ver: 
wendtfchaftlich-fürftlicher Beſuch zugegen war. Unter allen Familienmitgliedern, ſelbſt 
den Verwandten entfernteren Grades, herrſchte das trauliche „Du“, der Verkehr war 
genau ſo zwanglos und freimütig wie in jeder gut bürgerlichen Familie. Wenn der 
Kaifer in Abweſenheit feiner Gemahlin zu anderen von ihr ſprach, nannte er fie nur 
„meine Frau“ oder „die Raiferin”, während fie meiſtens „der Kaiſer“ ſagte. Die 
Rinder wurden von den kaiſerlichen Eltern mit mancherlei Rofe-, aber auch 3u- 
weilen mit kleinen Spott⸗ und Necknamen gerufen, die ſich auf dieſen und jenen 
Vorfall bezogen. Fern von ihnen ſprach die Kaiferin nur von „meinen Kindern“, 
der Kaifer aber, trotz der jüngften Prinzeffin, nur von „meinen Jungen“, und 
mit beſonderer Betonung kamen dieſe Worte ſtets hervor. Seiner Söhne gedachte 
er überall und freute (ib, ihnen eine Uberraſchung bereiten zu können; als er einſt 
bei dem Tontaubenſchießen der Offiziere des damals noch in Spandau liegenden 
4. Garde-Regiments mit einigen Offizieren um einen Einſatz von fünfzig Pfennig 
gewettet und, als beſter Schütze, drei Mark gewonnen hatte, meinte er, lächelnd 
den Taler einſteckend: „Da kann ich ja meinen Jungen eine Freude machen!“, und 
auch bei ſo manchen von Mitgliedern der Berliner Hofgeſellſchaft oder auch von 
auswärtigen Fürſten oder Städten ihm zu Ehren gegebenen Feſtmahlen ſteckte er 
einige Bonbonnieren oder Konfektſtücke ein: „Das ift für die Jungen. Mitgebrach⸗ 
tes ſchmeckt ja am beſten, das weiß ich von früher her ſelbſt.“ 

Nichts falſcher als die Vorſtellung, daß die kaiſerlichen Herrfchaften von früher 
Morgenſtunde an durch höfiſche Bräuche beengt und von zahlreicher Dienerſchaft 
umgeben waren. Die Kaiſerin hatte drei Hofdamen, die ihre Wohnungen im Schloß 
hatten und fid) entweder nach mündlichen Verabredungen oder den durch Diener 
überbrachten Wünſchen bei der Kaiſerin einſtellten, um fie bei Ausfahrten zu be⸗ 
gleiten oder für fie allerhand perfönliche Beſtellungen und Beſorgungen zu erledigen. 
Eine ähnliche Stellung nahmen bei dem Kaifer die Flügeladjutanten ein, die fidh 
in dem von uns erwähnten Adjutantenzimmer zu ſeiner Verfügung hielten. 

Schon früh begann für das kaiſerliche Paar der Tageslauf; vor fieben Uhr 
bereits erhob ſich der Kaiſer, kleidete ſich militäriſch an, wobei er ſich wenig, und 
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zwar nur von feinem Kammerdiener, helfen ließ. Das Frühſtück nahm das Kaiſerpaar 
gemeinſchaftlich ein; aber auch, wenn der Kaifer ſchon bedeutend früher, fet es zu 
Truppenübungen oder zur Jagd, aufſtehen mußte, ließ es ſich die Kaiſerin nicht 
nehmen, ihm bei dem erſten Imbiß Geſellſchaft zu leiſten. Gleich nach oder auch noch 
während des Frühſtücks erſchienen die Prinzen zur Begrüßung, die, wenigſtens für 
die vier älteſten, nicht zu lange ausgedehnt werden konnte, da alsbald die Unter⸗ 
richtsſtunden begannen. Gleichzeitig ſuchte der Kaifer fein Arbeitsgemach auf, horte 
den Vortrag des Oberhofmarſchalls an und unternahm halb neun Uhr, meiſt mit 
der Kaiſerin, eine Spazierfahrt nach dem Tiergarten, oft mit anſchließendem 
längeren Spaziergang, während er bei ſchlechter Witterung die Reitbahn des nahen 
Marſtalls aufſuchte und dort wohl eine Stunde hindurch ritt. War er zum Schloß 
zurückgekehrt, ſo harrten ſeiner ſchriftliche Arbeiten, Vorträge, Empfänge, die den 
Vormittag überreichlich ausfüllten und ſich noch am Nachmittag fortſetzten. 

Um ein Uhr, wenn nicht beſondere Vorfälle eine andere Einteilung erheiſch⸗ 
ten, wurde vom Kaiſerpaar im Speiſeſaal das zweite, aus drei Speiſen beſtehende 
Frühſtück verzehrt. An dieſer Mahlzeit nahmen die beiden Sliigeladjutanten und die 
Hofdamen teil, hin und wieder auch einige vom Kaiſerpaar geladene Gäfte, die fih 
vielleicht kurz vor dem Frühſtück gemeldet hatten. Denn gleich Friedrich dem Großen 
liebte auch Kaifer Wilhelm eine heitere Tafelgeſellſchaft, und fo fanden fih zu dem 
um ſechs Uhr angeſetzten Diner, ſowie zu der um neun Uhr folgenden Abendtafel 
ſtets mehrere Gafte ein, ſelten mehr als vier oder fünf Herren. Die Siviliften erſchienen 
im Frack, vom Kaiſer mit kräftigem Händedruck begrüßt, der ſie vertraut bei ihrem 
Namen anredete, häufig ohne Hinzufügung eines Titels. Mochte die Geſellſchaft 
noch ſo klein ſein, ſtets war die Tafel mit koſtbaren Geſchirren und dem herrlichſten 
Blumenſchmuck, den der Kaiſer jedem anderen vorzog, beſetzt, hauptſächlich pflegten 
es Roſen zu ſein, die in üppiger Fülle die königlichen Gärtnereien in Potsdam und 
Charlottenburg lieferten. 

Bei dieſen kleinen Mahlzeiten gab ſich der kaiſerliche Hausherr am ungezwun⸗ 
genſten. Faſt jedes Gebiet des öffentlichen Lebens wurde dann freimütig berührt, 
und der Kaifer pflegte mit feinen Gaften, unter denen fih oft Gelehrte und Rünft- 
ler befanden, offene Ausſprache. Wenn das Geſpräch auf Reformen des Unterrichts 
und künſtleriſche Fragen geriet und hierbei Meinungsverfchiedenheiten entſtanden, 
wußte der Kaiſer vermittelnd einzugreifen. 

Nach größeren Herrenabenden, z. B. nach dem Diner fiir die kommandierenden 
Generale, führte der Kaiſer des öfteren ſeine Gäſte, ſobald die Tafel aufgehoben war, 
nach einem altertümlichen, mit Kreuzgewölben tiberfpannten Gemadh, deffen braune 
Holztäfelungen, deſſen ſich an dieſen entlang ziehende Ruhebänke, über denen alte 
Bronzeſchilder und altholländifche Porzellanteller angebracht waren, deſſen noch aus 
der Rurfürftenzeit ſtammender Marmorkamin, in welchem ſtarke Holsfcheite kniſterten, 
einen ungemein behaglichen Eindruck machten und zum traulichen Verweilen einluden. 
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Trotz des überreichen Penfums an täglicher Arbeit fand der Kaifer noch Zeit, 
fich feiner Familie zu widmen; in dem kurzen Swifchenraum zweier Vorträge oder 
Empfänge fuchte er oft feine Gemahlin auf, um mit ihr diefes oder jenes zu be- 
ſprechen; denn fo felbftändig auch fonft der Kaifer war, fo gerne hörte und be- 
rückſichtigte er — falls es ſich nicht um politiſche oder militäriſche Angelegenheiten 
handelte — die Meinung der Raiferin. Glückliche, erholungsfrohe Stunden für 
das Kaiſerpaar waren die zwiſchen dem Diner und dem Abendeſſen liegenden, da 
dann die prinzlichen Kinder mit den Eltern zuſammenweilten und oft lauter Jubel 
aus den Wohngemächern erſcholl. Denn wenn ſich das Kaiſerpaar ſchon nicht gern 
der geſtrengen Dame Etikette fügte, ſo beſtand dieſe am wenigſten fuͤr die lebens⸗ 
luſtigen Prinzen; äußerte doch einmal der Kaiſer in einer Ausſtellung, als ihn 
einer ſeiner Verwandten auf eine koſtbare Toilette aufmerkſam machte und fragte, 
ob er fie nicht für die Kaiſerin kaufen wollte: „Dieſes Kleid mit dieſer Schleppe? 
Nein, das würde bald in Stücke gehen, baumeln doch immer drei oder vier Jungen 
am Rock meiner Frau!“ 

In dem feſten und entſchloſſenen Charakter des Kaiſers lag es, daß ihm, wie 
dies (chon Fuͤrſt Bismarck früher einmal erwähnte, nichts (o leicht „imponierte“, aber 
er hatte die ehrlichſte Achtung vor jeder redlichen Arbeit und ſorgſamen Pflicht⸗ 
erfüllung und nicht minder vor jedweder Tätigkeit in irgendeinem bürgerlichen Be⸗ 
rufe. Auch jeder vernünftige und zielbewußte Sport fand bei ihm warme Anerken⸗ 
nung; durch ungewöhnliche Energie von Jugend auf batte er (id) zu einem tüchtigen 
Schützen, Schwimmer und Reiter ausgebildet, er wußte, was es hieß, hier Unge⸗ 
woͤhnliches zu leiſten, und zögerte entſprechenden Falles nicht mit feinem offenen Bei- 
fall. Als der bekannte Reiſende und Forſcher Paul Güßfeldt die äußerſt gefährliche, 
in einer derartigen Ausdehnung noch niemals unternommene Erſteigung des Mont: 
blanc über die Aiguille Blanche de Déteret, die während mehrerer Tage dem kühnen 
Bergſteiger und ſeiner aus drei Führern beſtehenden Begleitung faſt ſtündlich den 
Untergang hätte bereiten können, glücklich beendet batte, da war es der Kaifer, 
der ihm ſogleich ein langes Telegramm ſandte und ihm herzlich zu ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Leitung Glick wünfchte. 

Erklärlich war es, daß der Kaifer „neuen Geſichtern“ gegenüber eine gewiſſe 
Zurückhaltung übte, ſobald nicht Regentenpflichten in Betracht kamen. Deſto herzlicher 
pflegte er die vielfach noch aus feiner reiferen Jugend herrührenden Bekanntſchaften. 
In dem Verkehr mit feinen vertrauteren Bekannten trat jedoch nicht, wie es ſonſt zu 
geſchehen pflegt, irgendeine Veränderung ein, als ſich in unerwartet kurzer Friſt die 
Wandlung vom Prinzen zum Kaifer vollzog; fo mancher, der derartiges befürchtet 
hatte, vielleicht in Erinnerung an Friedrich den Großen, der von dem Augenblick ſeiner 
Thronbeſteigung an ein gänzlich anderer geworden zu ſein ſchien, wurde auf das freu⸗ 
digſte enttäuſcht; denn der Händedruck des Kaiſers war genau fo freundſchaftlich wie 
der des Prinzen, und fein ganzes Weſen war das gleich offene und gütige geblieben. 
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Wie bereits als Prinz, ſo war der Kaiſer auch als Träger der deutſchen Krone 
beſtrebt, ſich in Geſellſchaft von Damen von einer beſonders liebenswürdigen Seite 
zu zeigen, und nicht nur im Kreiſe jener Damen, die auf dem Hofparkett heimiſch 
waren. Eine etwas bange Stimmung herrſchte unter den Bewohnern des in einem 
Dorfe bei Berlin gelegenen Herrſchaftshauſes, als ſich einige Monate nach der 
Thronbeſteigung der Kaiſer dort zur Jagd angeſagt. Als Prinz hatte er häufiger 
in dem ſchlichten, zweiſtöckigen, von wildem Wein umrankten und von einem liebe- 
voll gepflegten Garten umgebenen Haufe verkehrt, hatte, nach der Jagd, ſtunden⸗ 
lang in heiterem Geplauder mit der vornehm⸗milden Hausfrau und dem auch als 
Parlamentarier bekannten ruhig⸗beſonnenen Hausherrn verweilt und mit den jun- 
gen Damen, ſchlanken und anmutigen Blondinen, übermütig geſcherzt — aber 
ſämtliche Familienmitglieder waren nun doch von leiſem Zweifel befallen: wird 
der Kaiſer noch der gleiche ſein, werden ihm jetzt nicht dieſe kleinen, wohl ſehr 
behaglichen, aber nichts von überflüffigem Prunk aufweiſenden Zimmer zu ſchlicht 
erſcheinen, wird er ſich noch ſo wohl fühlen wie einſt an der mit Blumen reich ge⸗ 
ſchmückten Tafel? Beim erſten Willkommen jedoch waren die Zweifel ſofort ver⸗ 
ſchwunden, der Kaifer küßte genau fo reſpektvoll wie einſt die Hand der Hausfrau, 
begrüßte mit kräftigem Handſchlag den Hausherrn und jede der Töchter, denen 
gegenüber es auch nicht an einigen neckenden Worten fehlte, und nach der Jagd 
war die Plauderſtunde ſo gemütvoll und anregend wie dereinſt. 

Von gewinnendſtem Weſen war auch die Kaiſerin im perſönlichen Verkehr, 
und ihre Beſcheidenheit batte oft etwas geradezu Rührendes: „Erlauben Sie eine 
Bemerkung,“ oder: „Wenn Sie geſtatten, möchte ich —“, ſo ſagte ſie häufig in 
der Unterhaltung oder leitete eine Bitte ein. Faſt immer waren ihre Worte der 
Ausdruck einer wahren, von Herzen kommenden Liebenswürdigkeit. Gern ließ fie 
fih Männer der Wiſſenſchaft, der Literatur, der Kunſt vorſtellen und wußte jene 
ſchnell in eine ungezwungene Unterhaltung zu verflechten. War der Betreffende 
verheiratet, ſo lief mit Beſtimmtheit die gelegentliche Frage unter, ob er auch Kin⸗ 
der hätte, und im Jafalle erkundigte fie fidh eingehend nach ihnen mit unverfälſch⸗ 
ter, wachſender Teilnahme, wenn erforderlich, einen guten Ratfchlag einfließen 
laſſend oder, falls die Kleinen krank waren, zu größter Vorſicht und ſchneller ärzt⸗ 
licher Hilfe mahnend. Auf das genaueſte war fie mit den Familien verhältniſſen 
der Hof beamten, auch wenn diefe nicht zu den „erſten Chargen“ zählten, vertraut, 
und in mancher dieſer Familien wurde an Sonn⸗ und anderen Feſttagen als be⸗ 
ſondere Belohnung für die Kleinen die „Puppe der Kaiſerin“ hervorgeholt, die 
fie perfönlich gebracht oder durch eine Hofdame geſchickt batte. 

Das alte Wort, daß „jene Frau die beſte iſt, von der man am wenigſten 
ſpricht“, durfte man auf die Kaiſerin anwenden; unzählige Züge warmer Näch⸗ 
ſtenliebe und aufopferndſter Wohltätigkeit drangen niemals in die Öffentlichkeit, 
verbreiteten dafür aber ein deſto ſtilleres und größeres Glück. 
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Denn unermüdlich tätig war die Kaiſerin, um Gutes zu tun und andere an⸗ 
zuregen, ihrem Beiſpiele zu folgen. Ihr ganzes Weſen war von anmutiger Freund⸗ 
lichkeit und Güte durchdrungen, man fühlte ſofort, daß hier nicht bloß Pflichten 
erfüllt wurden, die mit dem hohen Berufe verknüpft waren, ſondern daß hier ein 
Herzensbedürfnis zu echtem und rechtem Ausdruck gelangte. Wir werden ja noch 
Gelegenheit haben, darauf in einem beſonderen Abſchnitt näher einzugehen. 

Wie das junge Kaiſerpaar damals beurteilt wurde, geht aus einer hübſchen 
Plauderei hervor, die kurz nach dem Thronwechſel ein hervorragendes Schweizer 
Blatt veröffentlichte: „Kaiſer Wilhelm I. hätte fo weit nach rechts gehen können, 
wie er wollte, man hätte im Stillen gemurrt, aber wäre ihm doch gefolgt. Kaiſer 
Friedrich hätte ſich ganz nach links wenden können, und das gleiche wäre geſchehen. 
Beide Herrſcher wurden von einer gewaltigen Volkstümlichkeit getragen, die aus 
den Kriegen herrührte, fie waren Gründer des Reiches. Der junge Kaiſer Wilhelm 
ift vorläufig nichts als ihr Erbe, er muß ſich vor jedem Zuviel nach rechts und 
links hüten. Darum hat Bismarck jetzt eine ſo gewaltige Stellung, indem er unter 
den Schild der eigenen Volkstümlichkeit den jungen Herrſcher nimmt und ihn ins 
politiſche Leben und in feinen Beruf einführt. Einen großen Vorteil hat aller⸗ 
dings Wilhelm II. Er vertritt die Jugend, das neue Geſchlecht. Und dieſes Ge⸗ 
ſchlecht ift in Deutſchland ganz eigentümlich; es hat den Sufammenbang mit den 
alten politiſchen Anſchauungen verloren, wie ſie zum größten Teil noch im Par⸗ 
lament vertreten werden. Dort figen meiſt Leute älterer Jahrgänge, die ihre po- 
litiſchen Erinnerungen und Streitigkeiten aus der Scit vor den großen Kriegen und 
dem Einigungswerke nicht recht vergeſſen können. Die Jugend dagegen iſt, wenn 
man die beiden Hauptgruppen im Auge behält, entweder ſozialiſtiſch oder bis⸗ 
marckiſch. Der junge Kaiſer verſpricht in ſeiner Anſprache an das Volk, den Ar⸗ 
men und Schwachen ein Helfer und Hüter zu fein; daraus kann man folgern, daß 
er dem weiteren Ausbau einer arbeiterfreundlichen Geſetzgebung geneigt iſt. Er 
ift gleichzeitig bismarckiſch geſinnt, d. h. das Reich foll fo ſtark und ſtolz wie mög- 
lich ſein, auch wenn jede innere Angelegenheit dahinter zurücktreten müßte. Beide 
Gefühle, welche die Jugend bewegen, rühren ſich in ſeiner Bruſt, und er iſt dabei 
frei von dem Parteihader früherer Seit. Das ift fein großer Vorteil! 

Was von der inneren Politik geſagt wurde, läßt ſich noch erweitern. Der 
Kaifer ift jung, kaum dreißig Jahre, und ohne Vergangenhe it. Die meiſten feiner 
Bundesfürſten im Deutſchen Reiche ſind ſo alt, daß er ihr Sohn ſein kö nnte, und 
haben perſönlich an der Aufrichtung des Reiches teilgenommen. Das Alter und 
die Erinnerung ſeiner Mitfürſten, zu denen Perſönlichkeiten, wie der Großherzog 
von Baden, der König von Sachſen, der Prinzregent von Bayern gehören, wer⸗ 
den unwillkürlich mäßigend auf alle Bewegungen des jungen Herrſchers wirken 
und ibn um fo williger machen, auf die Ratfchläge des Reichskanzlers zu hören. — 
Und nun die auswärtige Politik! — Wir alle wußten, daß der alte Kaiſer Wil⸗ 
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helm I. keinen Krieg mehr wollte. Er wünfchte feinen Lebensabend in Frieden zu 
ſchließen und hatte Ruhm genug, um unter Umſtänden ſelbſt nachgiebig zu fein, 
ohne ſchwach zu erſcheinen. Der arme Kaifer Friedrich war fo krank, daß ſchon 
mit dieſer Krankheit die andern Kabinette als mit einem Friedensgrunde rechnen 
konnten. 

Anders ſteht es mit dem jungen Botter. Auch für ihn ift es unmöglich, einen 
Angriffskrieg zu führen, nur aus Luſt am Kriege. Er hat ſeine Friedfertigkeit 
betont, und dieſelbe iſt durchaus glaubwürdig; denn das Deutſche Reich iſt ſatt an 
Land und Ruhm, und nirgends rührt ſich ein Bedürfnis nach mehr. Wan frage 
vom Süden nach Norden, vom Oſten nach Weſten. Wir wüßten nicht, was wir 
noch begehren ſollten. Jeder antwortet nur: Unſere Nachbarn ſollen uns in Ruhe 
laſſen — das iſt unſer einziger Wunſch! Aber die Friedfertigkeit des jungen Kai⸗ 
fers ift nicht durch das Alter hervorgerufen, auch nicht durch eine ſchwere Krant: 
heit benötigt. Sie ift viel leichter zu erſchüttern als beim greifen Wilhelm und beim 
kranken Friedrich. In der auswärtigen Politik hat heute Bismarck ein Schwert 
zur Seite, das lockerer in der Scheide ſitzt als bisher. Und das iſt das weitaus 
Wichtigſte. Die Friedensliebe in Berlin ift nicht geringer geworden, aber vielleicht 
etwas empfindlicher; der Geduldsfaden etwas kürzer. Vielleicht dient gerade das 
zum Guten und zum Frieden, denn es mahnt unfreundliche Nachbarn zu größerer 
Vorſicht. Im übrigen ſei daran erinnert, daß der jetzige Kaiſer Wilhelm in un⸗ 
gefabr demſelben perfönlichen Freundſchaftsverhältniſſe zum öͤſterreichiſchen Kron- 
prinzen Rudolf ſteht, wie der verſtorbene Kaiſer Friedrich zum König Umberto 
von Italien oder fein Großvater Wilhelm I. zum verſtorbenen Sar Alexander II. 
Auch dies dürfte bei einer politiſchen Rechnung in Betracht zu ziehen fein. 

Ich ſprach oben von der Einfachheit des jungen Kaiſers; ſie gibt ſich auch 
in ſeinem ſonſtigen Leben kund. Er iſt kein Freund von großen Gelagen, dagegen 
ein Liebhaber männlicher Vergnügungen. Jagen und Reiten macht ihm Freude. 
Abends iſt er früh zu Bett, meiſt ſchon um zehn Uhr, dagegen früh wieder heraus 
und häufig ſchon um fünf Uhr morgens zu Pferde. Als Ferſtreuung liebt er auch 
die Mufit, und zur eigenen Unterhaltung vermag er etwas Malerei zu treiben. 
Früher machte er fidh das Vergnügen, den Horaz nachzudichten, Oden des ſelben ins 
Deutſche zu übertragen. Zu ſolchen Dingen wird er jetzt freilich keine Seit mehr 
haben, das klaſſiſche Latein wird wohl auch mehr oder minder bereits in die Brüche 
gegangen ſein. Mit ſeinen hochadeligen Kameraden der Potsdamer Garniſon, 
ebenſo mit feinen früheren Univerfitatsgenoffen, war er gern geſellig zuſammen. 
Aber es iſt bezeichnend, daß er als Regimentsoberft ſofort denſelben Tiſchgenoſſen 
auf das ſtrengſte den Beſuch eines vornehmen Berliner Klubs verbot, wo hohes 
Hazardſpiel getrieben wurde. Keine Vorſtellungen halfen dagegen, nicht einmal 
Klagen beim alten Kaiſer Wilhelm. Als dieſer ſeinen Enkel deshalb fragte, gab 
letzterer ungefähr zur Antwort: „Ich will ordentliche Offiziere in meinem Regi- 
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ment haben, fie follen fih nicht leichtſinnig ruinieren.“ Wicht minder bemerkens⸗ 
wert war eine ſpätere Vorſchrift, worin er die Offiziere vermahnte, bei dem vor⸗ 
geſchriebenen einfachen Uniformſchnitt zu bleiben und nicht die Narrheiten einiger 
Modegecken auf die militäriſche Kleidung zu übertragen. Wenn's auch nur Kleinig⸗ 
keiten ſind, ſo haben gerade ſolche Kleinigkeiten hier gut gefallen, und die kleinen 
Strichelchen charakteriſieren gewöhnlich am beſten ein Porträt. 

Wenn man die Friedrichſtraße und Leipziger Straße entlang geht, fo fiebt 
man in hundert Dudh- und Bilderläden die Bilder des neuen Kaiſerpaares. Ge- 
wöhnlich aber fiebt man den jungen Kaifer mit einem feiner kleinen Söhne, mand» 
mal auch mit zweien an der Hand oder auf dem Arm. Er hat zur Zeit vier und 
ſieht im übrigen ſchon demnächſt neuen Vaterfreuden entgegen. Die Jungen find 
reizende friſche Buben und bilden das Entzücken aller Mütter von der einfachen 
Arbeiterfrau aus dem Volke bis zur feinſten Dame aus der Geſellſchaft. Hübſche 
Kinder ſind bekanntlich Allerweltsfreund. 

Und das iſt kein Wunder, denn die junge Kaiſerin Auguſte Viktoria iſt eine 
allerliebſte Frau. Es ſchickt ſich eigentlich nicht für einen verheirateten Mann, wie 
ich bin, für die eheliche Gattin eines andern zu ſchwärmen, noch dazu, wenn ſie 
die deutſche Kaiſerin iſt. Aber ich blättere in alten Briefen nach und ſehe, daß ich 
ſchon, als ſie zum erſten Male als Braut nach Berlin kam, mein Entzücken offen 
ausſprach. Ich bin alſo ein langjähriger Verehrer. Sie iſt eine prachtvoll gewach⸗ 
fene Blondine mit reizenden blauen Augen und ſchönem Haar. Line friſche Natür⸗ 
lichkeit liegt über ihrem Weſen; einige Monate älter als ihr Gemahl, hat ſte ſich 
den ganzen Schmelz der erſten Jugend bewahrt, und nichts verrät, wie oft ſie 
bereits glückliche Mutter wurde. Ein liebes, freundliches Geſicht mit feinen Zügen 
und von klarer, geſunder Farbe vervollftändigt das reizende Bild dieſer hübſchen 
Frau Raiferin, die fih großer Beliebtheit erfreut. Sie ift febr fromm, und ein 
großer Teil ihrer Seit iſt guten Werken gewidmet. Außerordentlich angenehm be⸗ 
rührt die Beſcheidenheit, mit der fie fich von der Öffentlichkeit zurückhält; was fie 
Gutes tut, geſchieht meiſt im Verborgenen, ohne daß die rechte Hand weiß, was 
die linke tut. Es geſchieht außerdem in der liebenswürdigen Art, daß die Geberin 
verrät, wie fie felbft Freude am Wohltun bat. Geiſtigen Bewegungen in Runft 
und Wiſſenſchaft iſt ſie bisher fern geblieben, das gehörte zum Reſſort der Kaiſerin⸗ 
Witwe Viktoria. Die greiſe Kaiſerin⸗ Mutter Auguſta hatte einen großen Zug in 
ihrem Wirken, fie unterftügte und förderte alles, was zum Heile der kranken Menſch⸗ 
heit, z. B. zur Pflege verwundeter und erkrankter Krieger im Felde und im Laza⸗ 
rett dient. Kaiſerin⸗Witwe Viktoria widmete fid) vornehmlich der Unterſtützung 
der Runft und war deren Jüngern eine freundliche Protektorin, ebenſo intereffierte 
fie ſich für die Wiſſenſchaft. Die junge Kaiſerin Auguſte Viktoria ſchafft mehr im 
Stillen, für kranke Mütter und arme Kinder. Natürlich griffen die drei Frauen, 
beſonders die beiden älteren, auch auf die gegenſeitigen Gebiete hinüber, aber den 
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hauptſächlichſten Einfluß übten fie in den vorſtehend angegebenen Richtungen. Der 
Kaiſerin⸗Witwe Viktoria hat Runft und Wiſſenſchaft in Preußen viel edle Sór- 
derung zu danken. Es wäre ſchön, wenn ihre Schwiegertochter, die jetzige Kaiſerin, 
dafür in dem nun eröffneten großen Wirkungskreiſe ein gleiches Verſtändnis zeigte. 
Denn von der Kaiſerin⸗Witwe vermutet man, daß fie fich ganz in die Stille zurück⸗ 
ziehen und vielleicht auch bald nach England gehen dürfte, um mit ihrem großen 
Schmerze allein zu fein. 

Die jetzige Kaiſerin iſt bekanntlich eine Tochter des Herzogs von Auguſten⸗ 
burg, der fid mit Thronanſprüchen auf Schleswig⸗Holſtein trug und von der preu- 
ßiſchen Politik dabei „kalt qeftelIt" wurde. Die Heirat feiner Tochter mit dem deut- 
ſchen Thronerben brachte die Verſöhnung beider Familien, und vor allen Dingen 
brachte ſie friſches Blut in die Reihe der Hohenzollern. 

Von der jungen Kaiſerin weiß man eigentlich nicht viel, fie liebt die Mufik, 
fpricht verſchiedene Sprachen geläufig, u. a. auch däniſch, und gilt als eine zärt⸗ 
liche und vortreffliche Mutter. Für kirchliche Beſtrebungen hat fie einen regen Sinn 
und zeigt fid) im übrigen nur felten der Gffentlichkeit. Ob fie jemals zu den be- 
deutenden Frauen auf dem Throne gehören wird, iſt fraglich. Allerdings hat ſie 
noch keine Gelegenheit gehabt, ſich beſonders hervorzutun; denn ſie war bisher 
am Hofe die jüngfte und ihrem ganzen Charakter gemäß auch die ſtillſte. Sicherlich 
gehört fie aber zu den anmutigſten Erſcheinungen, welche jemals eine Krone tru⸗ 
gen. Eins erſcheint übrigens völlig ausgeſchloſſen, daß fie auf die politiſchen Ent⸗ 
ſchlüſſe ihres Gatten einen beſtimmenden Einfluß ausüben könnte! Eine „Mit⸗ 
regentin! haben wir in ihr nicht zu erwarten, und dasfift gut; es entſpricht nicht 
dem altpreußiſchen Geſchmack!“ — 

Heinrich von Treitſchke, der große Geſchichtslehrer und forſcher, urteilte zu 
jener Feit über den Kaiſer: „Von den vier Königen ſind zwei nicht mehr, aber 
das Leben gehört den Lebendigen. Mit hoffendem Vertrauen wendet die Nation 
ihre Augen auf ihren jungen kaiſerlichen Herrn. Alles, was er bisher zu ſeinem 
Volke ſprach, atmet Kraft und Mut, Frömmigkeit und Gerechtigkeit. Wir wiſſen 
jetzt, daß der gute Geiſt der Wilhelminiſchen Feiten dem Reiche unverloren bleibt, 
und ſchon in den erſten Trauertagen erlebten wir eine große Stunde deutſcher Ge⸗ 
ſchichte. In deutſcher Treue ſcharte ſich unſer geſamter Fürſtenſtand um ſeinen 
Batter und erſchien mit ihm vor den Vertretern der Nation. Die Welt erfuhr, 
daß der deutſche Botter nicht ſtirbt, wer immer feine Kroneßtragen mag. Welch 
ein Wandel der Dinge ſeit den Feiten, da die Höfe an jedem Neujahrstage ängſt⸗ 
lich auf die Ausſprüche des geheimnisvollen Cäſars an der Seine lauſchten. Heute 
gedenkt die deutſche Thronrede mit keinem Worte mehr dieſer Weſtmächte, die ſich 
einſt anmaßten, die gefittete Welt allein zu vertreten; denn mit unbelehrbaren 
Feinden läßt ſich ebenſowenig rechten wie mit zudringlichen, zweifelhaften Freun⸗ 
den. Mag Europa ſich in Frieden an die Verſchiebung der alten Machtverhältniſſe 
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gewöhnen, oder mag das deutſche Schwert nochmals aus der Scheide fahren zur 
Sicherung des Gewonnenen: Für beide Fälle hoffen wir gerüſtet zu ſein. Wenn 
nicht alle Zeichen trügen, fo wird dies große Jahrhundert, das als ein franzöfifches 
zu beginnen ſchien, als deutſches Jahrhundert enden: Durch Deutſchlands Gedan⸗ 
ken und Deutſchlands Taten wird die Frage gelöft, wie fid) eine ſtarke überlieferte 
Staatsgewalt mit den berechtigten Anſprüchen der neuen Geſellſchaft vertragen 
könne. Einmal doch muß die Zeit kommen, da die Völker fühlen, daß die Schlachten 
Kaifer Wilhelms nicht bloß den Deutſchen ein Vaterland geſchaffen, ſondern auch 
der Staatengeſellſchaft eine gerechtere, vernünftigere Ordnung gegeben haben. 
Dann wird ſich erfüllen, was einſt Emanuel Geibel dem greiſen Sieger zurief: 
„Und es mag am deutſchen Weſen einmal noch die Welt geneſen!“ 
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Die Rinder 


„Der Mittelpunkt für uns Rinder war, feit ich denken kann, unfere geliebte 
Mutter. Von ihr ift Liebe und ift Wärme ausgegangen und zu uns gekommen. 
Was auch jemals unſere jungen Herzen an Freude oder Leid bewegen mochte, ſte 
hat Verſtehen und ein Mitſchwingen und Mitempfinden dafür gehabt. Alles Beſte 
unſerer Kindheit, nein mehr: alles Beſte an dem, was Elternhaus und Familie 
nur geben können, danken wir ihr. Denn was fie uns in jener frühen Jugend ge- 
weſen iſt, das iſt ſie uns geblieben, auch als wir zu Jünglingen und Männern 
reiften — das ift uns diefe gütigfte und befte Frau, für die leben nur helfen, ſpen⸗ 
den und ſich zum Wohle anderer hingeben und verſchwenden heißt, auch heute 
noch.“ — So Kronprinz Wilhelm in feinen Erinnerungen. Die gütigfte und befte 
Frau, die gütigſte und befte Mutter! Zu den fünf Söhnen hatte fi) am Abend 
des 17. Dezember 1890 noch ein ſechſter geſellt, der in der am 26. Januar des 
folgenden Jahres ſtattgefundenen Taufe die Namen Joachim Franz Humbert er- 
hielt, und zwar war fein Rufname nach dem Kurfürſten Joachim, der 1539 die 
Reformation in ſeinen Landen eingeführt, gewählt worden. Auf Veranlaſſung 
der noch leidenden Kaiſerin erſchien kurz nach der Geburt dieſes letzten Prinzleins 
in der in der Dorotheenſtraße in Berlin gelegenen öffentlichen Entbindungs anſtalt 
eine Abgeſandte der Kaiſerin, um zu erfragen, wieviele Kinder dort am nämlichen 
Tage zur Welt gekommen ſeien. Es waren fünf, und am folgenden Tage bereits 
trafen für diefe Geburtstagsgenoſſen des Prinzleins ebenſo viele Kinderausſtat⸗ 
tungen ein, die an Vollſtändigkeit nichts zu wünſchen übrig ließen. 

Nun fehlte aber den Brüderchen noch das erwartete Schweſterlein, von dem 
viel die Rede war. „Ach,“ ſagten gelegentlich die Alteſten der Kinderſchar, „warum 
kommen überall kleine Mädchen, nur zu uns nicht?“ Man ſchlug ihnen vor, fie 
ſollten einen der Brüder gegen ein kleines Mädchen von irgend jemand umtauſchen. 
Na, da gab es lange Beratungen, wer denn zu dieſem Tauſche beſtimmt werden 
ſollte, bis es endlich lautete: „Wein, es iſt ganz unmöglich, wir können keinen 
entbehren.“ Aber da kam doch plötzlich, am 13. September 1892, im Marmor- 
palais ein Prinzeßchen an, das am 12. Oktober im Neuen Palais in der Taufe 
die Namen Viktoria Luiſe Adelheid Mathilde Charlotte erhielt. Groß war die 
Freude der Brüderchen. Immer wieder ſchlichen fie fi) zum Bettchen des ſüßen 
kleinen blonden Mädelchens heran, fie wetteiferten, was fie demſelben Liebes er⸗ 
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weiſen könnten, jeder wollte ſie auf den Arm nehmen. Die kleine „Siſſi“, wie ſie 
zärtlich genannt wurde, ſie wurde der ganze Verzug nicht nur der Brüderchen, 
ſondern auch der Eltern, die ſich ſchon lange wohl nach einem Töchterchen geſehnt 
hatten, und felbft dem Vater gegenüber konnte fie ſich fpäter manches heraus⸗ 
nehmen, was den Brüͤderlein nicht geſtattet war. 

Der Kaifer war durch feine ſtets wachſenden Pflichten verhindert, fidh viel 
perfönlich um die Erziehung der Rinder zu kümmern, aber er batte im Verein mit 
ſeiner Gemahlin den Erziehungsplan eingehend feſtgeſetzt, deſſen Ausführung er 
genau verfolgte. Auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch wurde ſeinen Söhnen nichts 
nachgeſehen, fie mußten fleißig lernen, und auch Strafarbeiten blieben ihnen unter 
Umſtänden nicht erſpart. Titulaturen gab es nicht; als die Prinzen älter geworden, 
wurden fie mit „Sie“ und dem Vornamen angeredet, und wenn auch fo manches 
in der Erziehung nach militäriſchen Grundſätzen geregelt war, fo hatte der Kaifer 
doch mehrfach betont, daß das Militär wohl eine Notwendigkeit ſei, daß aber die 
Kraft des Staates in ſeiner Bürgerſchaft beruhe, und daß nur in einer friedlichen 
Regierung Handel und Wandel gedeihen können. 

Die Fimmer, oberhalb jener des Kaiſerpaares im Schloſſe, in denen die drei 
älteſten Prinzen ſowie die Aufſichtsdamen wohnten, waren nach allen Anforde⸗ 
rungen der Hygiene, unter beſonderer Aufſicht der Kaiſerin, eingerichtet worden. 
Es fehlten völlig Teppiche, dicke Vorhänge und andere ſtaubfangende Möbelſtücke. 
Dagegen war alles abwaſchbar und wurde in peinlicher Sauberkeit gehalten. Im 
gleichen Sinne wurde die Garderobe der Prinzen beſorgt, ſchlicht, einfach, ohne 
Putz, geſund. Früh wurden die Kinder daran gewöhnt, ihren Körper durch täg⸗ 
liche Bäder abzuhärten und gegen Witterungseinflüffe unempfindlich zu machen, 
früh erhielten die Alteſten in der hinteren Reitbahn des nahe dem Schloſſe ge⸗ 
legenen Marſtalls Reitunterricht, den der Erzieher, Major von Falkenhayn, lei: 
tete; häufig gab auch der Kaiſer beſondere Anleitungen, ebenſo wie die Kaiſerin 
oft den Reitübungen ihrer Söhne beiwohnte, entweder in einer Loge ſitzend oder 
zu Roß. Ohne Zügel und Bügel lernte der Kronprinz alle Gangarten, Schritt, 
Trab und Galopp, und führte dieſelben Voltigierkünſte aus, die die Inſtruktion der 
Kavallerie vorſchrieb, wie er auch die gleichen inderniſſe nahm, welche der Kai- 
ſer nahm, und zwar eine Binſenhecke und eine Holzmauer. Major von Falken⸗ 
hayn überwachte als Gouverneur den Unterricht, der zunächſt vom Domkandi⸗ 
daten Keßler, dem ſpäteren Hofprediger, und J. Fechner vom Königl. Seminar 
für Stadtſchullehrer erteilt wurde; den Unterricht in der franzöſiſchen Sprache er⸗ 
hielten die Prinzen in den erſten Jahren von dem genannten Gouverneur, der 
mehrere Jahre in Paris zur Deutſchen Geſandtſchaft kommandiert geweſen, jenen 
in der engliſchen Sprache von einer jungen Engländerin, ſpäter wurde noch ein 
franzöfifcher Lehrer hinzugezogen. Jeden Tag, im Sommer wie im Winter, wurde 
um fieben Uhr aufgeſtanden, nach dreiviertel Stunden das erſte Frühſtück ein⸗ 
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genommen, worauf um acht Uhr die Unterrichtsſtunden begannen. Kurz nur war 
die zweite Frühſtückspauſe, dann wurde weiter gelernt, es ſchloſſen fih der Reit- 
unterricht oder Spaziergänge an, bis zum Mittagbrot um ein einviertel Uhr. Der 
Nachmittag war allerhand Arbeiten und ebenſo der Erholung gewidmet, nach 
dem Bad und einem einfachen Abendbrot wurde um acht Uhr zu Bett gegangen. 

Als die Prinzen älter geworden, wurden ihnen während des Winters im 
Schloß Bellevue beſondere Schulzimmer eingerichtet; in dem weiten Park konnten 
ſte ſich dann auch nach Belieben umhertummeln, ſich ſchneebällen und Schlittſchuh 
laufen. Nahmen die Eltern ihren Sommeraufenthalt im Neuen Palais, ſo ſie⸗ 
delten ſelbſtverſtändlich auch die Kinder dorthin über, wo fie mehr Freiheiten bat- 
ten, als in Berlin. Hier tummelten ſie ſich im „Prinzengarten“, der einen Teil des 
weiten und ſchönen „Neuen Gartens“ bildete, fröhlich umher — jedes Kind batte 
hier ſein eigenes Gärtchen mit verſchiedenen Beeten, deren eines von ihnen mit 
Koniferen bepflanzt war, während ein anderes die von ihnen mit Blumen gebildeten 
Anfangsbuchſtaben ihrer Vornamen enthielt, außerdem gab's da noch Erdbeeren⸗ 
und Blumenbeete, die ſorgſam gepflegt wurden. Nach dem Nachmittagsunterricht 
ging es im Wagen nach der eine Stunde vom Palais entfernten Schwimmanſtalt 
in der Pirſchheide, die an den Wildpark grenzt und ſich bis an die Havel hinzieht; 
dort ſtanden auch Ruderboote zur Verfügung, die fleißig benutzt wurden, nicht 
minder im Park felbft die vom Raifer erhaltenen drei Räder. Zur Ausbildung in 
den Militärwiſſenſchaften diente eine im Garten, nicht weit vom Neuen Palais, 
erbaute Miniaturfeſtung, die nach den Entwürfen von Krupp in Eſſen unter 
Leitung eines bei Krupp angeſtellten früheren höheren Offiziers erbaut worden 
war. Das von einem Waſſergraben umgebene Wauerwerk der Feſtungswälle 
ragte etwa drei Meter über dem Erdboden empor, dahinter befanden ſich ringsum 
Aafematten ; es fehlte nicht an drehbaren Panzertürmen, ſowie an ſchweren Fe⸗ 
ſtungsgeſchützen, die vermittelſt einer mechaniſchen Vorrichtung durch einen Hand⸗ 
griff mühelos vor die Schießſcharten gebracht werden konnten. — Übrigens wurde 
auch nicht der Muſik⸗ und Zeichenunterricht vernachläffigt, in welchem die jungen 
Prinzen gute Fortſchritte machten; der Kronprinz widmete ſich mit Erfolg dem 
Violinſpiel und erreichte darin, unter Leitung de Ahna's, eine große Fertigkeit. 

Wie die Kaiſerin aufs einfachſte erzogen worden war, ſo geſchah dies auch 
bei ihren Kindern. Sie durften nicht verwöhnt werden, erhielten keine Näſche⸗ 
reien, mußten ſtets beſcheiden auftreten und für jede Kleinigkeit, die ihnen mit⸗ 
gebracht wurde, dankbar ſein. Aufs liebevollſte überwachte ſie ihren Werdegang, 
wohnte oft, mit einer Handarbeit beſchäftigt, dem Unterricht bei, ſuchte die Eigen⸗ 
art jedes ihrer Kinder zu verſtehen und jedem auf beſondere Weiſe gerecht zu wer⸗ 
den. Sie probierte deren Roft und kümmerte fic) um ihre Garderobe, fie war Mut: 
ter, Vertraute, Freundin. Jeden Abend eilte fie an ihre Bettchen und betete mit 
ihnen, und fand im Schloß irgendeine Feſtlichkeit ſtatt, fo entſchuldigte fie ſich zur 
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betreffenden Stunde bei den Gäſten: „Ich kann es doch meine Kinder nicht ent⸗ 
gelten laſſen, daß ich Kaiſerin bin, ich muß mit ihnen beten.“ Und war die Feſt⸗ 
lichkeit zu Ende, hatten ſich die Gäſte verabſchiedet, ſo ſuchte ſie nochmals die 
Schlafzimmer der Kinder auf, beugte ſich über ihre Bettchen und ſegnete die 
Schlafenden. Wie fie täglich die Seiten ihres Tagebuches mit ihren Eindrücken 
und Erlebniſſen füllte, ſo hatte ſie auch für jedes ihrer Kinder ein Buch angelegt 
über deffen Eigenart, Kameraden, Beſchäftigung, Studien uſw. bis zur Kon- 
firmation. Überall gedachte ſie ſehnſüchtig der fernen Kinder; ſo ſchrieb ſie 1883 
aus Bellaggio: „Trotz der herrlichen italieniſchen Gegend mit blauem Simmel, 
dunklem Como⸗See, herrlichen Bergen, febnt fih mein Herz nach den Kindern. 
Ich ſage mir immer wieder, daß dieſe Reiſe nur dazu dienen ſoll, mich meinem 
Mann und Rindern um fo kräftiger zurückzugeben.“ 

All ihre kleinen Leiden und all ihre Freuden teilten die Kinder mit der Mut- 
ter, bei der ſie ſtets das vollſte Verſtändnis fanden, die ſie ermunterte, tröſtete, 
wohl auch manche verhängte Strafe milderte. War eins der Kinder erkrankt, ſo 
ſchwanden für die Kaiſerin alle Rückſichten auf ihre ſonſtigen Pflichten, fie wich 
nicht vom Krankenbette des kleinen Lieblings, unterſtuͤtzte hilfreich und mit mütter⸗ 
licher Fürſorge die Pflegerin, wachte bis über Mitternacht hinaus bei dem kleinen 
Patienten. Dann zeigte ſich ſo recht hell die Geſchwiſterliebe, die Brüderchen ſchli⸗ 
chen ſich auf den Fehen an das Bettchen des Erkrankten, um zu ſehen, wie es 
ihm ginge, und verſchwanden ebenſo ſtill wieder, wie ſie gekommen. Das beſondere 
Sorgenkind der Mutter war von klein auf ihr Jüngſter, der recht ſchwächliche und 
oft kränkliche Prinz Joachim, von dem fie felbft einmal geſchrieben: „Ein Kind 
vieler heißer Gebete.“ Verhinderte das Wetter einen Nachmittagsaufenthalt im 
Freien, ſo verſammelte die Kaiſerin gern die Söhne um ſich, ließ ſich von ihren 
Fortſchritten und Arbeiten erzählen, erläuterte ihnen an der Hand eines Atlas 
Geographie, ſowie durch entſprechende Bilder Staatengeſchichte und achtete immer 
mehr darauf, daß die Kinder den inneren Kern des Vorgetragenen erfaßten, Gott 
trockene Zahlen und Daten mechaniſch auswendig zu lernen. Gleich dem Kaifer 
beſtrafte fie jeden Trotz, jede Uberhebung, jedes Hervorkehren des Selbſtbewußt⸗ 
ſeins der eigenen kleinen Perſönlichkeit auf das entſchiedenſte. 

Ein hübſches Bild aus der Kinder⸗ und Krankenſtube im Schloß zeichnet der 
Beitrag einer Diakoniſſin des Paul⸗Gerhardt⸗Stiftes in Berlin: „Liebe Erinne⸗ 
rungen binden mich an unſer Kaiſerhaus! — Anfang Januar 1890 wurde ich 
zur Pflege des an Influenza und Rippenfellentzündung erkrankten dreijährigen 
Prinzen Auguſt Wilhelm ins Schloß geſchickt, gleichzeitig war die Erzieherin, 
Frl. H., an Rippenfellentzündung und einem ſchweren Herzleiden erkrankt. Prinz 
Au⸗Wi, ſo wurde er genannt, war ſchon über die ſchwerſte Feit hinweg, doch Frl. 
H. bedurfte Tag und Nacht der ſorgſamſten Pflege. — Ich kam von der Be⸗ 
erdigung meines Bruders und wurde, ohne erſt im Mutterhauſe näheres erfragen 
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zu können, direkt von der Reife ins Schloß beordert; das war ſchwer; abends 
Jo Uhr kam ich im Schloß an. Gleich nachdem ich ins Krankenzimmer geführt 
war, trat die Kaiſerin bei mir ein. Auf die Frage derſelben, wen ich vorher ge⸗ 
pflegt habe, erzählte ich von der ſchweren Erkrankung und dem Tode meines Bru⸗ 
ders. Rührend lieb und voller Teilnahme fragte die Kaiſerin nach allen Einzel⸗ 
heiten und ſprach mir in ihrer ſo beſonders zu Herzen gehenden Weiſe Troſt zu. — 
Die Pflege war nicht leicht; Frl. H. litt furchtbar an nervdfen Zufällen außer der 
ſehr ſchweren Herzerkrankung. Prinz Auguſt Wilhelm, der ſchon einige Stunden 
außer Bett zubringen durfte, war das ſonnigſte Kind, lieb und artig und immer 
bereit, feine Habſeligkeiten zu verſchenken. — In jenen Tagen war Kaiferin 
Auguſta heimgegangen, fie war in der Schloßkapelle aufgebahrt; trotzdem unſere 
Aaiferin durch die damit verbundenen perfönlichen Pflichten beſonders angeſtrengt 
war, erſchien fie täglich oft mehrere Male, um die beiden Kranken zu beſuchen, 
wie fie auch nie verſäumte, wenn es irgend möglich war, beim Baden des Prinzen 
Oskar zugegen zu fein. In hoͤchſter Verehrung und Liebe hingen ſowohl die Hof- 
damen als auch die ganze Dienerſchaft an der Kaiſerin. — Als es mit Frl. H. 
auch zur Beſſerung ging, ſagte mir der Arzt, ich könne die Pflege beendigen, die 
Raiferin wäre zu ihrem Bedauern verhindert, mir das felbft zu fagen, er folle den 
Dank übermitteln. Kaum war er jedoch gegangen, ſo erſchien zu meiner größten 
Freude doch noch die Kaiſerin und fagte mir in liebenswürdigſter Weiſe, fie müſſe 
mir doch noch ſelbſt danken, weil die Pflege ſo ſchwer geweſen, und ich zu ihrer 
großen Zufriedenheit mit der febr ſchwierigen Kranken gut fertig geworden fet. — 

Dann kam noch ein febr ſchönes Nachſpiel. Frl. H. ſchrieb mir, ich möchte 
zu einer beſtimmten Seit ins Schloß kommen; ich fand dort die Prinzen Adalbert, 
Eitel⸗Fritz und Auguſt Wilhelm bei Frl. H., und fie wollten mit mir „ſpielen“. 
Ja, das verſtanden fie wundervoll. Gar luſtig wurde getollt und getummelt, fo 
daß oft Strümpfe und Höschen darunter zu leiden hatten und oftmals des Stop- 
fens und Ausbeſſerns bedurften, um weitergetragen werden zu können. — So 
verlebte ich fröhliche, ſchöne Stunden mit den kleinen Prinzen, und immer wieder 
mußte ich meine Beſuche wiederholen. Beim Fortgehen ſchenkte mir Prinz Auguſt 
Wilhelm dann allerlei feiner Spielſachen für die kranken Kinder im Kinderſaal 
unſeres Mutterhaufes mit vielen Grüßen für die Kleinen. Einmal wollte er mir 
ſein neuſtes Weihnachtsgeſchenk mitgeben, es war eine Spieluhr mit vier ſich be⸗ 
wegenden Katzen. Er deutete die Katzen, indem er zu Frl. 2. ſagte: Die mit die 
grünen Augen, das biſt du, und das iſt Wilhelm und Fritz und ich!“ — als ich 
diefes Geſchenk nicht mitnehmen wollte, fing er an zu weinen, bis ihn Frl. H. auf 
meinen nächſten Beſuch vertróftete. Immer kam ich beladen mit Spielfachen und 
Blumen nach Haus — Eines Tages kam ein kaiſerlicher Wagen am Mutterhauſe 
vorgefahren mit drei Prinzen und Frl. %., fie wollten Herrn Paftor, unſere Frau 
Oberin und mich beſuchen. — Unvergeßlich ſind mir die im Schloß verlebten Tage, 
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in denen ich unfere Raiferin als die treuefte Mutter in ihrer Samilie, als die immer 
zum Helfen bereite Landesmutter, deren Herz und Denken nur auf das Wohl und 
Glück ihrer Mitmenſchen ging, kennenlernte.“ — 

Mit ſchwärmeriſcher Liebe hingen die Söhne an der Mutter, früh empfanden 
fie, was ihnen dieſe war, was fie ihnen bedeutete. Als dem Kronprinzen im Unter⸗ 
richt erklärt wurde: daß alle Menſchen Fehler hätten, fragte er nachdenklich: 
„Mein Vater doch aber nicht?“ — „Doch, alle Menſchen!“ Darauf rief er lebhaft 
aus: „Aber meine Mutter ganz gewiß nicht!“ Und als im Religionsunterricht eine 
Stelle vorkam, daß „wir Menſchen allzumal Sünder wären“, da blickte Eitel⸗ 
Friedrich erſt ſinnend vor ſich hin, um dann beſtimmt zu erklären: „Das kann nicht 
ſtimmen, nein, nein, denn meine Mama iſt keine Sünderin!“ Als der kleine Prinz 
Adalbert einmal der Rammerfrau zuſah, wie diefe die Koffer der Kaiſerin zu einer 
Reife packte, da bat er: „Ach, packe mich auch in den Koffer, wenn wir dann an⸗ 
kommen, ſpringe ich heraus und falle der Mama um den Hals — wie wird fie 
fih dann freuen!“ Und als einft das Kaiſerpaar nach Oſtpreußen abzureiſen im 
Begriff ſtand, hatten die drei älteſten Prinzen der Mutter in gewohnter Weiſe gute 
Nacht geſagt. Dabei hatten ſie gebeten, daß dieſe ihnen kurz vor der Abfahrt noch⸗ 
mals Lebewohl fagen möchte. Lächelnd bemerkte die Kaiſerin, daß fie ja dann 
längſt in tiefem Schlafe liegen würden, aber die drei ließen nicht eher nach, bis 
fie das mütterliche Verſprechen eines nochmaligen Abſchieds erlangt hatten. Als 
nun ſpäter die Kaiſerin das Schlafzimmer betrat, waren zu ihrer größten Ver⸗ 
wunderung alle drei munter. Sie hatten ſich, um ſich gegen den „Sandmann“ zu 
ſchützen, gegenſeitig durch Leinen verbunden, die an den Beinen der einzelnen be- 
feſtigt worden waren; war nun einer von ihnen im Begriff, vom Schlaf über⸗ 
mannt zu werden, ſo zogen die anderen mit den Beinen an der Leine, daß er flugs 
wieder munter wurde. 

Gern übte der Kronprinz feinen jüngeren Brüdern gegenüber die „Autorität“ 
aus, wie er ihnen auch ſchon früh den ihn bereits gelehrten Drill beibringen wollte. 
Als er einmal ſeinen Brüdern ſeine Anſicht: „Ich bin der Kronprinz und ihr ſeid 
bloß Prinzen, ihr müßt mir gehorchen,“ handgreiflich beibringen wollte, da wurde 
er durch den Kaiſer ſehr energiſch eines beſſeren belehrt, und zwar, daß Kinder 
überhaupt nur zu gehorchen hätten. Früh zeigte ſich des Kronprinzen gutes Herz; 
wo er nur konnte, teilte er Geſchenke aus und bat oft die Mutter, ihm kleine Spen⸗ 
den für Arme und Kranke zu geben. Sein Intereſſe für das Militär war von 
Anfang an ein ſehr lebhaftes. In Berlin weilend, entdeckte er einmal einen be⸗ 
ſonderen Ausweg nach jenem Schloßhofe, in welchem ſich die Wache befand. Dieſe 
trat heraus, unter Tambourwirbel, der kleine Prinz ſchritt ernſthaft mit ſoldati⸗ 
fhem Gruße die Front entlang. Als fih nach kurzer Zeit das gleiche Schauſpiel 
wiederholte, wurde der Kaifer aufmerkſam, ließ fich fein Söhnchen kommen und 
erteilte ihm einen tüchtigen Verweis, der wachhabende Offizier aber erhielt den 
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Befehl, nicht mehr heraustreten zu laſſen, wenn fid) wieder etwas Whnliches er- 
eignen ſollte. Der Kronprinz erzählte fpäter: „Wenn ich auf die Tage der Rind: 
heit zurückblicke, ſo iſt es mir, als täte ſich eine verſunkene Welt von Glanz und 
Sonne wieder vor mir auf. Unſer Elternhaus in Potsdam und Berlin — wir 
alle haben es nicht weniger geliebt als jedes andere von Liebe und von Sür(orge 
umhegte Kind das ſeinige. Und auch die Freuden unſerer erſten Kindheit ſind ſicher⸗ 
lich die gleichen geweſen wie die Freuden jedes fröhlichen und aufgeweckten deut⸗ 
{hen Jungen. Denn ob der Rinderfäbel des einen aus Holz und der des anderen 
aus Blech ift, und ob das Schaukelpferd richtig mit Kalbsfell überzogen oder nur 
mit beſcheidener Ölfarbe getigert ift, das ift im Grunde für Kinderherzen gleich — 
und die Symbole der kleinen Männlichkeit, der Säbel und das Pferd, geben das 
fioe Glück. Auch diefelben dummen Streiche haben wir gemacht wie jeder brave 
deutſche Junge nur daß wir dabei vielleicht beſſere Teppiche und teurere Möbel 
verdarben als manche andere. Und das habe ich auch immer wieder gefunden, 
wann immer und mit wem auch ich in fernen, lang verſunkenen Plauderſtunden 
die Heldentaten dieſer Kindheitsjahre tauſchte: es gibt Entwicklungsſtufen unferer 
Pbantafie, in denen jeder Junge, ob er nun Rönigskind ift, oder ob er aus dem 
Bauernhofe, aus einem Bürgerhauſe oder einem Arbeiterquartiere kommt, etwa 
die gleichen kühnen Abenteuer ſucht, die gleichen genialen Erfindungen macht: 
Vorſtöße auf weitläufige, geheimnisvolle Bodenräume und in muffige Keller, Er⸗ 
lebniſſe mit flott aufgedrehten und dann, wenn ſich die Waſſerflut ergießt, nicht 
wieder zugehenden Hydranten, mit heimlichen Schneeballangriffen auf bocbft ehren- 
werte und peinlich korrekte Staatsbeamte, die dann mit einem Male all ihre ab⸗ 
geklärte Würde laſſen und puterrot: ‚Derfluchter Lauſejunge!“ freien.” 

In ihrem Tagebuche vermerkte die Kaiſerin alles, was ſich auf ihre Lieb⸗ 
linge bezog. Da heißt es an einer Stelle: „Eitel⸗Fritz iſt ſeinem älteren Bruder 
ſehr zugetan, doch könnten die Charaktere beider kaum verſchiedener ſein. Wohl 
fügt auch er ſich gehorſam der für die Erziehung feſtgeſetzten Diſziplin, am lieb⸗ 
ſten jedoch iſt er auf dem Spielplatz, wo ſein in bezug auf neue originelle Amüſe⸗ 
ments für fich und feine Brüder erfindungsreiches Naturell (id am meiſten gehen 
laſſen kann. Oft allerdings finden feine Ideen ihre Grenze an der Unmöglichkeit 
ihrer Ausführung. Es bedarf der Autorität des Vaters und der Mutter, um ihn 
in Ordnung zu halten.“ Der Kronprinz hatte eine beſonders leichte Auffaſſungs⸗ 
gabe und kam ſchnell vorwärts, Eitel⸗Fritz war um eine gute Antwort felten ver- 
legen, er war der Witzbold, der oft zum Lachen Veranlaſſung bot. Als er in der 
Unterrichtsſtunde einige ſchwierigere Rechenaufgaben zum Lofen erhalten batte, er- 
ſchien er weit früher als erwartet bei feinen Brüdern, denen er auf ihre verwunderte 
Frage vergnügt antwortete: „Ja, wie ich ſo daſaß, da hat mir der liebe Gott 
einen guten Kniff gezeigt, da ging es mit einem Wale ganz leicht!“ Den Eltern 
lag nichts ferner, als den frohen Jugendmut ihrer Kinder einzudämmen und ihr 
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luſtiges Treiben von der ſteifen Dame Etikette einzwängen oder gar unterdrücken 
zu laffen. Einſt hatte Hofprediger Frommel eine Audienz beim Kaifer, er ließ feinen 
Hut, den Zylinder, im Vorzimmer, wo ihn die jugendlichen Prinzen fanden. Sie 
hatten vorher einen „Klapphut“ geſehen und ſich darüber gefreut, wie ſich dieſer 
zuſammendrücken und wieder aufklappen ließ. Auch den Frommelſchen Aut hielten 
fie für ein fold) merkwůrdiges Ding, und als diefer fich nicht ohne weiteres zuſammen⸗ 
drücken laſſen wollte, ſetzte ſich einer von ihnen auf den Hut, was natürlich feine 
Wirkung ausübte. Eine Beſtrafung wäre eingetreten, aber Hofprediger Frommel bat 
ſo dringend für die „Sünder“, daß der Kaiſer nur lächelnd mit dem Finger drohte. 

Im Sommer bot der weite Park und der angrenzende Wildpark nahe dem 
Neuen Palais Veranlaſſung zu allerhand kühnen Streifzügen, im Winter das 
altersgraue Berliner Schloß mit ſeinen vielverſchlungenen Treppen, Gängen, ver⸗ 
ſteckten Winkeln. Da konnte man allerhand Nachforſchungen anſtellen und wo⸗ 
möglich das Gruſeln lernen; denn von dieſen und jenen Räumen, den Türmen 
und Korridoren wurde allerhand Spukhaftes erzählt. Von einem ſolchen Streif- 
zuge berichtet der Kronprinz: „An einem frühen Morgen war es; ich war im Be⸗ 
griff, mit meinem Bruder Eitel⸗Friedrich zum Unterricht nach Bellevue zu fahren 
und trieb mich noch eine Zeitlang revierend und unbekümmert in den unteren Räu- 
men des Schloſſes herum. Bei dieſer Inſpektion geriet ich zufällig in ein kleines 
Fimmer, in dem Fürſt Bismarck über Skripturen am Schreibtiſch ſaß — und jetzt 
zu meinem Schreck die Augen nach mir hob. Die Erfahrungen, die ich in ähnlichen 
Fällen gemacht hatte, ließen mich erwarten, daß ich prompt und ungnädig hinaus⸗ 
geſchmiſſen würde. Ich hatte meinen eiligen Rückzug auch ſchon eingeleitet, als 
mich der alte Fürſt zu ſich heranrief. Er legte die Feder hin, griff mich mit ſeiner 
rieſigen Hand an der Schulter und ſah mir mit ſeinen großen, durchdringenden 
Augen gerade ins Geſicht. Dann nickte er mir zu und fagte: Kleiner Prinz, Sie 
gefallen mir, bewahren Sie fid) Ihre friſche Natürlichkeit — —'. Er gab mir 
einen Kuß und ich ſauſte aus der Stube hinaus. Ich war dermaßen ſtolz über 
den Vorfall, daß ich meine Brüder durch Tage wie Luft behandelte: Fabelhaft — 
ich war ohne Erlaubnis in ein Arbeitszimmer hineingeſtolpert — und weder an⸗ 
gepfiffen noch hinausgeworfen worden! Und noch dazu ins Arbeitszimmer des 
alten Fürſten!“ 

Mit Freude wurde von den Kindern den Geburtstagen der Eltern wie natür⸗ 
lich auch den eigenen ſowie den ſonſtigen Feſttagen entgegengeſehen. Da wurden 
ſtets geheimnisvolle Vorbereitungen getroffen, um die Eltern und Geſchwiſter mit 
Geſchenken zu erfreuen, und die Brüder wetteiferten in ihren Überraſchungen. 
Zum Geburtstag des Kronprinzen veranſtalteten die Prinzen vor den Eltern und 
geladenen Gäſten einmal eine Zirkus vorſtellung, in welcher fie ihre Fertigkeiten 
im Reiten erwiefen und bei der es auch nicht an ausgelaſſenen Clownſpäßen 
fehlte. Den Schluß bildete ein Blumenkorſo; in zwei reizenden kleinen, mit Blu⸗ 
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men geſchmückten und mit Ponys befpannten Wägelchen, die von dem Kron⸗ 
prinzen und Eitel⸗Friedrich kutſchiert wurden, ſaßen die übrigen Prinzen und be⸗ 
warfen die Zufchauenden mit einem Blumenregen. Und bei dem erſten Geburts- 
tage, den der Kaifer als ſolcher erlebte, batte die Kaiſerin für die drei älteſten 
Söhnchen Uniformen des Erſten Garde⸗Regiments anfertigen laſſen. Alles ward 
vorſchriftsmäßig hergeſtellt, ſelbſt die Namen waren in die Taſchen gezeichnet, es 
fehlte weder das kleine Faſchinenmeſſer, Torniſter mit Kochgeſchirr, noch der um 
den Hals zu tragende lederne Geldbeutel, mit einer Mark vier Pfennigen in neuem 
Gelde gefüllt. Das war ein Jubel bei der Einkleidung! Der kleine Adalbert ſprang 
immer umher, mit dem Ausruf: „Taſchen in den Hoſen, Taſchen in den Hofen, 
die ziehe ich nicht wieder aus. Und es ſoll nachher auch Mühe gekoſtet haben, 
daß er fie hergegeben. Als der Kronprinz feine Rede an den Kaifer richtete und 
ſich für die Ernennung zum Gefreiten bedankte, bat er, der Botter möchte doch auch 
feine Brüder ebenfalls zu Gefreiten befördern. Bei dieſen Worten ſtreckten die beiden 
Prinzchen ihre Patſchen aus, in denen fie ſchon die Knöpfe mitgebracht hatten, 
und der Kaifer, ob der Überraſchung febr erfreut, erfüllte wohl ihren Wunſch. 
Weihnachten wurde ſtets aufs feſtlichſte begangen, da brannten die hohen Lichter⸗ 
bäume, da wurden die Damen und Herren der Gefolge und die Dienerſchaft beſchenkt, 
dann ging es froh bewegt an die eigenen Gabentiſche, für die die Kaiſerin ſtets be⸗ 
ſtrebt geweſen, die Wünſche ihrer Lieblinge zu erraten oder auf Umwegen heimlich 
zu erfahren. Bei einem dieſer Weihnachtsfeſte ſchenkte der Kaiſer feinen drei älteften 
Söhnen Säbel, die mit von ihm gewählten Widmungen verſehen waren. Der Spruch 
auf jenem des Kronprinzen war einer der alten Standarten des kurfürſtlichen Regi- 
ments Hennigs von Treffenfeld entnommen, die noch aus der Zeit des Großen 
Rurfürften ſtammte, und lautete: l 

„Vertraue Gott, Dich tapfer wehr, 

Darin beftebt Dein Ruhm und Ehr'. 

Denn wer's auf Gott herzhaftig wagt, 

Wird nimmer aus dem Feld gejagt.“ 


Die Inſchrift des für Prinz Eitel⸗Fritz beſtimmten Säbels war: „Furchtlos und 
treu“, und den Säbel des Prinzen Adalbert zierte der Spruch: 


„Fück' grundlos niemals dieſes Schwertes Schneide, 
Und ehrlos kehr' es nie in ſeine Scheide.“ 


Mit den Geſchenken hatte es aber gelegentlich ſeinen Haken, wie der Ameri⸗ 
kaner Poultney Bigelow, ein Jugendgeſpiele und Schulkollege des Kaiſers, in 
einer Plauderei: „Wie der Kaiſer ſeine ſechs Buben erzieht“ erzählte: „Am Hofe 
des Hohenzollern find ſieben Kinder — ſechs Knaben und ein Mädchen —, die 
ihrem kaiſerlichen Vater nicht weniger Sorge machen als ſeine Armee von einer 
halben Million Soldaten. In der Armee iſt das Regieren nicht ſo ſchwer. Der 
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Raifer unterzeichnet einen Befehl, ein Ordonnanzoffizier übernimmt die Order und 
übergibt ſie einem General, dieſer iſt gewohnt zu gehorchen, dasſelbe iſt bei den 
Soldaten der Fall. Aber als Oberhaupt feiner Kinderſtube hat Kaifer Wilhelm 
eine beſchränktere Macht. Eines Tages nahm er von mir ein in Amerika gebautes 
Kanoe entgegen, welches mich die Donau hinunter und durch die Stromſchnellen 
des ‚Eiſernen Tores‘ getragen hatte. Der Kaifer war entzückt von dieſem kleinen 
Boot, ich mußte es in Potsdam vor ihm auf dem Waſſer in Fahrt zeigen, und 
nachdem die Probefahrt vorüber war, ſagte er energiſch: Alle meine Buben ſollen 
Kanoefahrer werden!! Ich war damals der Anſicht, daß der deutſche Kaifer alles 
tun konnte, was ihm beliebte — wenigftens in Deutſchland. Aber diefe meine An⸗ 
ſicht war falſch. Bald nachher ſprach die Kaiſerin mit mir über das Kanoe, und 
ich verfehlte nicht, ihr den Genuß zu ſchildern, den ich hatte, als ich in dieſem Boote 
pfeilſchnell über die Fluten ſchoß, durch ſchäumende Stromſchnellen, zwiſchen dro⸗ 
henden Selstlippen. Aber die Kaiſerin teilte nicht meinen Enthuſiasmus. „O nein, 
(atte fie, ‚das ift zu gefährlich. Ich werde meinen Kindern niemals erlauben, ein 
Kanoe zu beſteigen. ‚Aber,‘ proteftierte ich, ‚der Kaifer hat bereits feine Erlaub⸗ 
nis gegeben. „O, das mag fein‘, erwiderte fie mit einem freundlichen Lächeln nach 
der Richtung ihres Gemahls, er ift zwar der Kaifer von Deutſchland, ich aber 
bin — die Kaiſerin der Kinderſtube.“ — Die Raiferin teilt jedoch glücklicherweiſe 
die Liebe des Kaiſers für den Aufenthalt im Freien, und dies gibt in vielen Be⸗ 
ziehungen eine klare Richtſchnur für die vernünftige Erziehung von Kindern. — 
Einen beträchtlichen Teil der Erziehung eines Hohenzollernprinzen erhält derſelbe 
außerhalb der Klaſſenräume. Der Kaifer ſelbſt ift ein guter Seemann und lenkt 
ein Segelboot wie ein alter Matrofe. Ungeachtet deffen, was die Kaiſerin über 
Kanoes fagte, haben die jungen Prinzen ziemlich viel mit dem Waſſer zu tun, in- 
dem ſie ſchwimmen, ſegeln, rudern und Schlittſchuh laufen. Der Kaiſer hat ſehr 
vernünftige Anſichten über Erziehung. Seinen Söhnen gibt er zuerſt viel Leibes⸗ 
übungen im Freien, um fie körperlich zu kräftigen, und dann erſt diejenige Portion 
Schulkenntniſſe, die ſie vertragen. Die kaiſerlichen Prinzen zeigen ſich jedermann 
gegenüber von der vorteilhafteſten Seite; ſie kommen häufig mit Fremden in Be⸗ 
rührung, ſie ſchütteln demjenigen, der ihnen vorgeſtellt wird, die Hand, ſehen jeder⸗ 
mann offen in das Geſicht, hören aufmerkſam zu, wenn man zu ihnen ſpricht, ant⸗ 
worten präziſe — mit einem Wort, fie benehmen ſich wie kleine Gentlemen. In 
dieſer Beziehung ahmen fie dem Vorbilde ihres Vaters nach.“ — 

Eine beſondere Freude war es für die drei älteſten Prinzen, wenn ſie, geführt 
von der Mutter, an dem dazu beſtimmten Freitagnachmittag die Urgroßmutter, 
die Kaiſerin Auguſta, beſuchen konnten, in dem erinnerungsvollen Palais des Ur- 
groß vaters, deffen teures Bild auch ihre Wohn: und Schulräume ſchmückte. Unten 
in der Halle machte die Kaiſerin erſt die Kleinen zurecht, daß fie ſich auch ordentlich 
der greifen Urgroßmama zeigen konnten, die fie ſchon in ihrem Stuhle am Éin- 
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gang ihrer oberen Gemächer erwartete. Dann begaben ſich beide Kaiſerinnen in 
das Eckzimmer, das Arbeitskabinett der Kaiſerin Auguſta, und nun begann die 
feſtliche Stunde für die Kinder. In den beiden roten Salons bis zum Balkonſaal 
war ihnen freieſter Spielraum gewährt, ſie hatten ihren Schrank mit Spielſachen, 
der im Nu entleert wurde und deſſen Vorräte alsbald den Fußboden bedeckten. 
Dann hallten frohe Kinderrufe durch die ſonſt fo vereinſamten Räume. Mit lautem 
Hallo wurde auch ſtets „Tante Baden“ begrüßt, wenn dieſe, die Großherzogin 
Luife von Baden, einzige Tochter Kaiſer Wilhelm I., zu Beſuch da war, denn 
fie „kann fo ſchön mit uns fpielen”. Da die Großherzogin wegen ihrer ſchwachen 
Augen ſehr vorſichtig ſein mußte, ſo bot ihr eines Tages die junge Kaiſerin beim 
Hinaufſteigen der Treppe den Arm; das ſah der Kronprinz, war raſch auf der 
andern Seite der Großherzogin und nahm mit ſeinen Händchen ihre Hand, um 
„Tante Baden auch mit zu führen“. Als die Großherzogin dann wieder in ihre 
unten liegenden Gemächer gehen wollte, wartete ſchon an der oberſten Stufe der 
Treppe der kleine Kronprinz auf ſie, erfaßte ihre Hand und geleitete ſie vorſichtig 
die Stufen hinunter. Eine große Freude war es ſtets für die Kinder, wenn ſie 
alle drei zuſammen die Urgroßmama in ihrem Sabrftuble fahren durften, vom 
Salon in das Teezimmer, und wenn fie den Fahrſtuhl durch die ſchmale Tür ge: 
ſchickt hindurchbrachten. Dann huſchte auch über die bleichen Füge der greiſen Kai⸗ 
ſerin ein freundliches Lächeln und ſie ſtreichelte zärtlich die drei Blondköpfe. 

Mit Jubel wurde auch ſtets von den Kindern die Nachricht begrüßt, daß es 
zu ſchöner Sommerzeit in die Ferne gehen ſollte. So weilten ſie mit der Mutter 
1889 in Kiſſingen, 1891 in England, und zwar im Seebad Felixſtow, und 1895, 
während die Kaiſerin erkrankt in Potsdam geblieben, in Konſtanz. Saft allſommer⸗ 
lich wurde Aufenthalt in Wilhelmshöhe bei Raffel genommen, meiſt mit den SEI- 
tern; dort ging es noch ungezwungener als in Potsdam und Berlin zu, dort lockte 
der weite Park und die herrliche Umgebung. 

Und wie wir dieſen Abſchnitt mit den Worten des Kronprinzen begonnen, 
wollen wir ihn auch mit den ſeinen, die eine ſo reiche Fülle an Dankbarkeit und 
Liebe ausſtrahlen, ſchließen: „Als älteſter Sohn ſtand ich unſerer geliebten Mutter 
ſtets beſonders nahe. Mit allen meinen kleinen oder großen Anliegen, Wünſchen 
oder Sorgen bin ich zu ihr gekommen, und auch ſie hat redlich mit mir geteilt, 
was fie an Hoffnungen oder Befürchtungen in ſich trug, was fie an Erfüllungen 
oder Enttäuſchungen erlebte. Sie hat in manchen Schwierigkeiten, die fih zwiſchen 
meinem Vater und mir im Lauf der langen Jahre ergeben hatten, begütigend, 
glättend und ausgleichend vermittelt, es gab keinen Gedanken von einigem Ge⸗ 
wicht in meinem Herzen, den ich nicht zu ihr bringen durfte und den ich ihr nicht 
brachte.“ 
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„Der Kaifer ift doch febr glücklich, daß er diefe Kaiſerin fein eigen nennt^, 
äußerte während des Beſuches des Kaiſerpaares in Oſtpreußen, bald nach An⸗ 
tritt der Regierung, ein Mann aus den arbeitenden Ständen, der mitten im Ge⸗ 
dränge ſtand. Das Volkswort hatte auch hier wieder einmal das Richtige getroffen. 
Und als bei dem Feſtmahl in Königsberg der Vorſttzende des Provinzial⸗Land⸗ 
tages, Graf zu Eulenburg, zur Raiferin gewendet ſagte, daß fie ihrem Gemahl 
ein beglückendes Heim geſchaffen, den Söhnen ein Mutterhaus nach echt deutſcher 
Art, dem Vaterlande ein glänzendes Vorbild, wie die deutſche Frau ihre Pflicht 
zu tun habe, da trafen fich die Blicke des Kaiſerpaares voll tiefen Glückes. Ein 
Teilnehmer jener Tage zeichnete mit lebensvollen Strichen ihr Bild: Der an⸗ 
mutige Hauch der Zufriedenheit und herzlichen Beglückung ruht auf ihrem Antlitz, 
der belle, einſchmeichelnde Klang ihrer weichen Stimme entzückt, die ungezwungene, 
allen ihr Nahenden zutrauliche und liebenswürdige Art des Verkehrs reißt un: 
widerſtehlich hin. Sie hat Vornehm und Gering, Groß und Klein im Sturm 
gewonnen. Wie fie im Geſpräch mit den Geiſtlichen unſerer Stadt ſich um die 
Liebestätigkeit der Miffion, um den Segen chriſtlicher Arbeit ſorgte, wie fie in 
andächtiger Demut beim Feldgottesdienſt das Wort Gottes vernahm, da war ſie 
die fromme, auf ihren Gott vertrauende Frau; wie ſte im Krankenhaus zum 
Schmerzenslager der Kranken trat und ihnen freundliche, lindernde Troſtworte 
zuſprach, hier ſich neigend, dort die Hand reichend, war ſie die edle, warm emp⸗ 
findende Wohltäterin; wie fie mit den Kindern in den Erziehungsanſtalten fic 
unterhielt, nach ihren Geſchicken frug und fo lieb fie bei der Hand faßte, daß 
die jugendlichen Herzen ihr zutraulich entgegenſchlugen und jede Schüchternheit 
ſchwand, war fie die ſorgende, die Kindesſeele verſtehende Mutter; wie fie den 
begeiſterten Surufen der Wenge auf den Straßen mit freundlich zunickendem 
Gruße dankte, war fie die Freundin des Volkes. 

So gab fid die Kaiſerin überall, wohin fie kam. Ihre Natürlichkeit, nicht 
etwa zu verwechſeln mit Ungezwungenheit, ihr freundliches Weſen, ihr warmes 
Mitfühlen mit dem ſchweren Los der Bedrängten und Bedrückten gewannen ihr 
aller Herzen. Wie wollte fie mehr aus fich machen, als fie war, batte keinen per: 
ſönlichen Ehrgeiz und hielt ſich klug zurück, wo dies gegeben war. Aber es wäre 
falſch, zu glauben, daß fie keinen Einfluß auf ihren Gemahl gehabt, wenn fie ſich 
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auch nicht in Politik miſchte. Auch Bismarck bat einmal in einem Geſpräch aner- 
kannt und hervorgehoben, daß die Kaiſerin weit mehr politiſche Einſicht habe, als 
man dies im allgemeinen vermute, und daß fie in beſtimmten politiſchen Angelegen⸗ 
heiten ihr großes Taktgefůhl gezeigt hätte. Er dachte da gewiß auch jener Szene, wie 
fich, als er bei feinem Abſchied aus dem Amt das Zimmer des Raifers verlaſſen 
hatte, im Flur eine Tür öffnete, und die Kaiſerin mit ihren Kindern, die Hände 
zum Lebewohl ausſtreckend, dem Kanzler entgegentrat, der mit ſeiner ſtarken Rechten 
die Hand der Kaiſerin an die Lippen zog und die Händchen der Kinder warm drückte, 
während ſich fein finſteres Geſicht aufhellte. Und Admiral Tirpitz ſagte: „Die 
Kaiſerin beteiligte fidh grundſätzlich nicht an politiſchen Fragen. Wenn fie aber 
im wahren Intereſſe ihres Gemahls glaubte eingreifen zu ſollen, ſo tat ſie es 
mit Charakter und meiſt mit Erfolg.“ 

Seitdem fie Raiferin geworden, fab fie es als ſelbſtverſtändliche Pflicht an, 
noch mehr an der Seite des Gemahls zu ſein, wie vordem, ihn bei der Ausübung 
feiner vielen Pflichten zu unterſtützen, wo und wie dies erforderlich war, auch 
wenn dies an ihre eigene Kraft große Anforderungen ſtellte und fie deshalb 
manch anderen Plan aufgeben mußte. Am tiefſten mochte ſie es empfinden, daß 
fie ſich nicht mehr ihren Kindern fo widmen konnte, wie fie es, ach fo gern, getan; 
aber um ſo freudiger war ſtets das Wiederſehen und um ſo inniger ſchloſſen ſich 
dann die Kinder an die geliebte Mutter an. Selbſt ihren erſten Geburtstag als 
Aaiferin konnte fie nicht mit der kleinen Schar verleben, fie feierte ihn auf der 
Fahrt nach Griechenland, um dort mit dem Kaiſer an dem Sochzeitsfeſt der Prin⸗ 
seffin Sophie und des Kronprinzen von Griechenland teilzunehmen. Es waren 
feſtfrohe Tage, an die fih ebenſolche in Konſtantinopel reihten; zum erſten Wale 
erblickte das blonde Fürſtenkind aus weitem Norden die Wunder des Orients, 
war von orientaliſchem Gepränge umgeben und von Suldigungen fremder Art. 
Aber in all der Pracht und in all dem Pomp unter ſuͤdlicher Sonne weilten ihre 
Gedanken in der Heimat bei den Kindern, und es war doch der ſchönſte Augen⸗ 
blick der ganzen Reife, als fie am 16. November wieder im Neuen Palais ein⸗ 
traf und die Lieblinge umarmen konnte. 

An dieſe weite Fahrt ſchloſſen ſich viele nähere an, durch die deutſchen 
Lande, denn der Botter ſtattete zunächſt feine Beſuche den Bundesfürſten ab 
und weilte daneben, bald hier, bald dort, in den verſchiedenſten Provinzen, um 
fih perſönlich von den Zuftänden zu überzeugen. Viel war überall des Jubels, 
viel echter und gemachter Begeiſterung, viel der hingebendſten Anſprachen und 
Begrüßungen, gewiß übte es einen freudigen Eindruck auf die Kaiſerin aus, 
konnte aber nicht ihr inneres und beſcheidenes Weſen beeinfluſſen; ſie blieb, fern 
allem Hochmut und aller Überhebung, die, die fie war, mit ſicherem Gefühl das 
Echte vom Falſchen unterſcheidend. Dieſe Reiſen waren durchaus keine Er⸗ 
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kein leichter Dienſt, da er eine erhebliche Fülle von Anſtrengungen und Verantwortung 
in fich ſchloß. Da gab's Empfänge, große Feſtlichkeiten, Reden und Gegenreden, 
auf vieles mußte genau Rückſicht genommen werden, Hunderte erwarteten freund⸗ 
liche Anſprachen, hier, da, dort wurden Beſuche abgeſtattet, Stunde um Stunde 
baftete fo fort, die Mienen follten (tete gütig und liebenswürdig fein, ganz gleich, 
ob das Innere damit barmonierte. Aber es war Pflicht, und dieſe erfüllte die 
Aaiferin genau fo hingebungsvoll wie der Kaifer. 

Bei einer dieſer Reifen, und zwar nach Schleswig⸗Holſtein, antwortete der 
Raifer beim Feſtmahl in Glücksburg auf den Trinkſpruch des Landtagsmarſchalls: 
„Das Band, welches mich mit dieſer Provinz verbindet und dieſelbe vor allen anderen 
Provinzen meines Reiches an mich kettet, das iſt der Edelſtein, der an meiner Seite 
glänzt, Ihre Majeſtät die Kaiſerin. Dem hieſigen Lande entſproſſen, das Sinn⸗ 
bild ſämtlicher Tugenden einer germanifchen Fürſtin, danke ich es ihr, wenn ich 
imſtande bin, die ſchweren Pflichten meines Berufes mit dem freudigen Geiſte zu 
führen und ihnen obzuliegen, wie ich es vermag.” Und wenige Tage fpáter, beim 
Seftmabl der Provinz Schlefien in Breslau, erwiderte er auf eine Anfprache: „Ein 
lang erſehnter Herzenswunſch meiner Frau iſt erfüllt, und ſie iſt freudig bewegt, 
endlich einmal in der Provinz Schlefien fein zu können, in der fie ihre Kindheit 
und Jugend voll der ſchönſten Erinnerungen verlebt hat.“ 

Nach den glänzenden Tagen, die ſich in der erſten Seit raſch wiederholten, 
wirkte doppelt beruhigend und beglückend der Aufenthalt im eigenen Heim, mochte 
ſich dies im Berliner Schloſſe oder im Neuen Palais befinden. Die Stunden waren 
dann von ſtiller Zufriedenheit erfüllt. Auch der Kaiſer konnte dann wohl mit Recht 
zu ſeiner Gemahlin ſagen, wie es einſt König Friedrich Wilhelm III. zur Königin 
Luiſe nach einer großen Feſtlichkeit geäußert: „Gott ſei Dank, daß du nun wieder 
meine Frau biſt!“ Und als dieſe lächelnd fragte: „Wie, bin ich denn das nicht 
immer?“ hatte der König mit ſcherzhaft kläglichem Tone geantwortet: „O nein, 
Teure, du mußt ja zu oft Königin ſein!“ 

In die frohen Tage ſchoben fih ernſte hinein. Am 7. Januar 1890 ſchloß 
Aaiferin Auguſta die Augen zum letzten Schlummer, gehegt und gepflegt in den 
kurzen Tagen ihrer Erkrankung von dem Kaiferpaar und von ihrer einzigen 
Tochter, der Großherzogin Luiſe von Baden. Viel ſchweren Kummer hatten die 
letzten Jahre der edlen Frau gebracht, den Heimgang des Gemahls, dem ſo raſch 
jener des Sohnes folgte, aber mit lebhafter Teilnahme batte fie die erſte Re: 
gierungszeit ihres Enkels, an welchem ſie mit großer Zärtlichkeit hing, verfolgt, 
auch ſein vielſeitiges Streben auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, und 
hatte ſich innig an dem friſchen Emporblühen der Urenkel erfreut. Rief ihr Hin⸗ 
ſcheiden auch nicht jene gewaltige Erſchütterung hervor, wie das des greiſen 
Raifers und des Kaiſers Friedrich, fo war doch die Teilnahme an dem Verluſt 
eine aufrichtige. Stets hatte die Kaiſerin ihren hohen Beruf mit feltener Hin- 
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gebung und unwandelbarem Pflichtbewußtſein erfüllt, nie, felbft dauerndem Siech⸗ 
tum verfallen, batte fie aufgehört, zum Wohle der leidenden Menſchheit tätig zu 
ſein und Werke innerſter Barmherzigkeit auszuüben. Ihre Jugend war durch 
Goethes Wirken und Leben verſchönt worden, ihr Alter fab den Glanz des neu 
erſtandenen Deutſchen Reiches. Während der Kriege war fie Tag und Nacht raſt⸗ 
los tätig geweſen, um für die Verwundeten und Erkrankten zu ſorgen, und wenn 
ihr Gemahl einſt von ihr im Tone des Scherzes geſagt: „Die Kaiſerin möchte 
jeden Verwundeten in ein Himmelbett legen,“ ſo klang doch aus dieſen Worten 
die aufrichtigſte Anerkennung und Bewunderung für ihr Wirken heraus. In 
ſchönſter Weiſe hatte ſte das Wort des morgenländiſchen Weiſen wahr gemacht: 
„Wenn das Erdenkind aus der Mutter Schoß ſich zum Lichte drängt, fließen 
ihm die Tränen und die Umſtehenden freuen ſich. — Geſtalte dein Leben ſo, daß 
du beim Scheiden lächeln darfſt und die andern weinen.“ Tief war die Empfindung, 
daß auch mit dem Hinſcheiden der Kaiſerin Auguſta ein großer geſchichtlicher Ab⸗ 
ſchnitt fein Ende gefunden, mit ihr, die Zeugin der geiſtigen Größe deutſcher 
Nation, der ritterlichen Kraft des geeinten Volkes geweſen. Ihre Ruheſtätte 
fand ſie neben dem Gemahl im Charlottenburger Mauſoleum, aber ihr Gedächtnis 
wird in dauernden Ehren fortleben überall dort, wo die Not nach Hilfe ruft und 
der Bedrückte eine Stütze ſucht, wo Sinn für edles, hohes Frauentum herrſcht. 

Das gleiche Jahr ſollte der bewegenden Ereigniſſe weitere bringen, auch ſie 
bildeten mit den Schlußſtrich unter jenen hiſtoriſchen Abſchnitt. Am 17. März 
erfolgte die Entlaſſung Bismarcks, viele überraſchend, die Eingeweihten nicht. 
Der Kaifer ſelbſt hat in feinen „Ereigniſſen und Geſtalten“ darüber berichtet: 
„Der Gegenſatz unſerer Anſchauungen über die ſoziale Frage, d. h. die Förderung 
des Wohles der Arbeiterbevölkerung unter Anteilnahme des Staates, iſt der 
eigentliche Grund zum Bruche zwiſchen uns geweſen und hat mir die Feindſchaft 
Bismarcks und damit die eines großen Teiles des ihm ergebenen deutſchen Volkes 
und beſonders des Beamtentums auf Jahre hinaus eingetragen. Dieſer Gegenſatz 
zwiſchen dem Kanzler und mir entſtand durch ſeine Meinung, daß die ſoziale 
Frage mit ſcharfen Maßregeln und eventuell mit der Truppe gelöft werden könne, 
nicht aber mit Grundſätzen allgemeiner Menſchenliebe oder Humanitätsduſelei, 
die er bei mir annehmen zu müſſen glaubte. — Fürſorge auf der einen, die Panzer- 
fauſt auf der anderen Seite, das war die Bismarckſche Sozialpolitik. Ich aber 
wollte die Seele des deutſchen Arbeiters gewinnen und habe um dieſes Ziel heiß 
gerungen. Ich war von einem klaren Pflicht⸗ und Verantwortlichkeitsbewußtſein 
meinem ganzen Volke, alſo auch den arbeitenden Klaſſen gegenüber, erfüllt. Was 
dieſen von Rechts wegen und billigerweiſe zukam, ſollte ihnen werden, und zwar, 
fo weit es angängig oder notwendig war, wo der Wille und das Vermögen der 
Arbeitgeber aufhörten, vonſeiten des Landesherrn und ſeiner Regierung. So⸗ 
bald ich erkannt hatte, daß Verbeſſerungen notwendig waren, zu denen ſich die 
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Induſtrie zum Teil nicht verſtehen wollte, griff ich aus Rechtsgefühl für die Ar⸗ 
beiterſchaft ein." Und Bismarck ſprach bald nach feiner Entlaſſung: „Ich zürne 
meinem jungen Herrn nicht; er iſt feurig und lebhaft, er will alle Menſchen glücklich 
machen, das iſt in ſeinem Alter natürlich. Ich meinerſeits glaube vielleicht weniger 
an dieſe Möglichkeit und habe es ihm auch geſagt. Es iſt ganz natürlich, daß 
ihm ein Mentor, wie ich, mißfällt, und daß er darum auf meinen Bat verzichtet 
hat. Ein altes Arbeitspferd und ein junger Renner laſſen ſich ſchlecht zuſammen⸗ 
koppeln. Nur ift die Politik nicht fo leicht, wie eine chemiſche Kombination; man 
macht fie mit Menſchen. Ich wünſche ja, daß (eine Verſuche gelingen, und sürne 
ihm keineswegs. Ich ſtehe ihm gegenüber wie ein Vater, den ſein Sohn gekränkt 
hat; der Vater mag darunter leiden, aber er ſagt doch: es iſt ein tüchtiger Junge. 
Als ich jung war, folgte ich meinem Könige überall hin; jetzt bin ich alt, ich kann 
meinen Herrn nicht mehr begleiten, wenn er ſo weit reiſt. Darum war es unver⸗ 
meidlich, daß Ratgeber, die ihm näher blieben, auf meine Koſten fein Vertrauen 
gewannen, er ift febr leicht zu beeinfluffen, wenn man ihm Ideen vortragt, von 
denen er annimmt, daß fie die Lage des Volkes glücklich geſtalten. Und er kann 
es kaum erwarten, fie fofort ins Leben zu ſetzen. Der Kaiſer will ſich ſeinen Ruhm 
erſt ſchaffen, ich habe den meinen zu behüten, ich verteidige ihn. Ich habe mich 
für den Ruhm geopfert, ich will ihn nicht mehr in Frage ſtellen.“ 

Es waren damals gewitterſchwüle Tage im Kaiſerſchloſſe an der Spree, 
und die Kaiſerin litt ſchwer darunter; denn in ihrer heißen Liebe zum Gemahl 
mußte ſie ſich ſagen, daß dieſer herbe Schritt, wenn er auch einmal, früher oder 
ſpäter, kommen mußte, der Volkstümlichkeit des Kaiſers großen Abbruch tun 
würde, und es war vorauszuſehen, wie febr der Kaifer darunter leiden müßte, 
er, der auf ſeinem arbeitsvollen Wege des Beifalls, der Anerkennung, der Er⸗ 
munterung bedurfte. Da trat ihm die Gattin zur Seite, nicht mit Rat, nicht mit 
Ermahnungen oder gar Vorwürfen, nein, nur die liebende und ſich um ihn 
ſorgende Frau, die ſchon durch ihre Nähe die erregten Wogen des innerſten Weſens 
zu beruhigen trachtete und dies auch in ihrer zarten Weiſe auszuführen verftand. 
Denn ganz falſch iſt es, was alsbald von Gegnern verbreitet wurde, daß den 
Kaifer Freude erfüllt hätte, als die Schranke gefallen und er nun, ungehindert durch 
die Wucht des eiſernen Kanzlers, nach eigenſtem Ermeſſen ſchalten und walten 
konnte. Wie es in ihm ausſah, das geht aus dem Telegramm hervor, welches er 
an den greiſen Großherzog nach Weimar gerichtet: „Mir iſt ſo weh ums Herz, als 
hätte ich meinen Großvater noch einmal verloren! Es iſt mir von Gott ſo be⸗ 
ſtimmt. Ich muß es tragen, wenn ich auch darüber zugrunde gehen ſollte. Das 
Amt des wachthabenden Offiziers auf dem Staatsſchiff iſt mir zugefallen, der 
Kurs bleibt der alte: Volldampf voraus!“ 

Stand in jenen dunklen Tagen die Kaiſerin ihrem Gemahl gütig und trdftend 
zur Seite, fo hat fie das ihrige dazu getan, daß wenige Jahre ſpäter eine An⸗ 
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näherung zwiſchen dem Kaifer und Bismarck zuſtande kam und letzterer feinen 
bejubelten Einzug am 26. Januar 1894 in Berlin halten konnte. Und abermals 
vier Jahre ſpäter, als des großen Recken tatenvolles Leben zu Ende gegangen, 
am zo. Juli 1898, da eilte der Kaifer von feiner Nordlandsreiſe zurück, um dem 
Degrabniffe des Gewaltigen beizuwohnen, und die Kaiferin, die zur Hochzeit ihres 
einzigen Bruders fahren wollte, blieb der Feier fern und begleitete ihren Gemahl 
nach Friedrichsruh. Stets war ſie um ſein Wohl und Wehe beſorgt und „Frau 
Sorge“ nannten fie ſpäter ihre Söhne. 

Gorge um den Gemahl war es auch, daß die Kaiſerin aus ihrer paffiven 
Rolle heraustrat, als 1892, nachdem Graf Zedlitz das Schulgeſetz zurückgezogen, 
Reichskanzler von Caprivi fein Amt niederlegen wollte. Da ſchrieb die Kaiſerin 
an ihn, bat ihn, zu bleiben, den Kaiſer nicht zu verlaſſen, das Land nicht einer 
ungewiſſen Zukunft zu übergeben, nachdem eben erft das Verhältnis zwiſchen 
der Krone und dem erſten Reichsbeamten (id) befeſtigt hätte und feit Bismarcks 
Rücktritt die Dinge wieder in ein ſicheres Gleis gekommen wären. Caprivi blieb, 
es war der Erfolg der Raiferin, die ihrem Gemahl die Qual der Wahl eines 
Nachfolgers erſparen und ihm die Laſt neuer Sorgen abnehmen wollte. Der 
Kaiſer weilte in jenen Tagen in Subertusſtock, wohin ſich Caprivi begab und 
auch perſönlich mit teilte, daß er von ſeinem Rücktritt Abſtand nehme. Alle An⸗ 
griffe, die gegen den Kaifer in der Preſſe gerichtet wurden, berührten die Kaiſerin 
aufs ſchmerzlichſte. Sie empfand dies als eine Beeinträchtigung der Handlungen 
des Kaiſers und fühlte ſich in ihm perſönlich verletzt. Als einſt ein konſervatives 
Blatt, welches beſonders in Hofkreiſen geleſen wurde, einige Aufſätze brachte, 
die fi) mit der perfönlichen Politik des Kaiſers beſchäftigten, da veranlaßte die 
Raiferin ihren Bruder, den Herzog Ernſt Günther, auf dem Adelstage von 1894 
eine Rede zu halten, die ſich energiſch gegen jene Aufſätze und den Standpunkt, 
von dem aus fie geſchrieben waren, wandte. Vor allem betonte der Herzog, daß 
man die Perſönlichkeit des Kaiſers aus dem Spiele laffen möchte. — 

Hatte der Sommer des ereignisreichen Jahres 1890 die nach mancherlei Hin 
und Her vollzogene friedliche Angliederung Helgolands gebracht, die den Kaiſer 
mit großer Genugtuung erfüllte, ſo folgte am 26. Oktober der 90. Geburtstag 
des Generalfeldmarſchalls Grafen Moltke, der wiederum die Nation einig zeigte 
in tiefſter Verehrung und Dankbarkeit. Der Kaifer erſchien im Generalſtabs⸗ 
gebäude, in welches auf ſeinen Befehl die Fahnen und Standarten der Berliner 
Garniſon gebracht worden waren, an der Spitze verſchiedener Fürſtlichkeiten und 
der kommandierenden Generale der deutſchen Wehrkraft. In markiger Rede be⸗ 
glückwünſchte er den greifen Feldherrn und überreichte ihm einen koſtbaren Feld⸗ 
marſchallſtab: „Der eigentliche Feldmarſchallſtab, den Sie ſich vor dem Feinde 
bereits im Feuer erworben, ruht lange ſchon in Ihrer Hand. Dieſer iſt nur ein 
Symbol, eine Juſammenfaſſung alles deffen, was ich perfönlich Ihnen an Ad- 
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tung, Ehrerbietung und Dankbarkeit darzubringen habe.” Nachdem er das Hoch 
auf den Gefeierten ausgebracht, umarmte und küßte er ihn. Nach dieſer offiziellen 
militäriſchen Feier erſchienen die anderen königlichen Prinzen, Prinz Heinrich 
führte den kleinen Kronprinzen an der Hand, dem Moltke feſt die Hand drückte 
mit warmen Worten, die auf die Zukunft deuteten. 

Mehrere Monate fpáter ſtand der Kaifer tief erſchüttert am Totenbette 
des großen Helden, deſſen Abſchied von der Welt ſo kurz und bündig geweſen, 
wie er es auch im Leben ſtets gehalten hatte. Am Tage vorher hatte er noch einer 
Sitzung des Herrenhauſes beigewohnt und den weiten Weg von dort nach dem Gene⸗ 
ralſtabsgebäude zu Fuß zurückgelegt. Am Abend beteiligte er ſich an der gewohnten 
Partie Whiſt, dann ließ er ſich von einem anweſenden Künſtler auf dem Flügel 
etwas vorſpielen, erhob ſich und ging ins Nebenzimmer. Sein Neffe folgte ihm 
und fragte: „Iſt dir nicht wohl, Onkel, ſoll ich dir etwas bringen?“ worauf der 
Feldmarſchall leiſe antwortete: „Wie meinſt du?“ und leblos niederſank. Wieder 
war einer von den ganz Großen, von den treueſten Paladinen Kaiſer Wilhelms I. 
dahingegangen, der Stolz und Ruhm, das Vorbild der deutſchen Armee. Die 
denkwürdigen und denkwerten Worte, die 1877 in Danzig beim Stapellauf der 
neuen, den Namen des Feldmarſchalls führenden Korvette geſprochen wurden, 
ſte hatten klar ausgedrückt, was Moltke uns bedeutete: „Selbſt keines Menſchen 
Feind, biſt du eine Gewalt, welche den Feind in einer Größe und Ausdehnung 
niedergeworfen bat, wie die Jahrhunderte es nur ausnahmsweiſe erleben. Groß 
im Rate deines Kaifers, klar, ſicher und kühn in den Lagen, wo das Schickſal 
der Völker zu entſcheiden iſt; edel, frei und beſcheiden, ſobald deine Perſon allein 
in Betracht kommt, biſt du ein leuchtendes Beiſpiel jedem Vaterlandsverfechter.“ 

Der Trauerfeier für Moltke batte die Raiferin beigewohnt; in einem Briefe 
vermerkte ſie: „Eben wurden mir all meine alten Wunden wieder aufgeriſſen, 
als ich bei der Trauerfeier für den guten, alten Feldmarſchall zugegen war. Als 
der Sarg abfuhr, gefolgt vom Kaifer und meinen fünf Söhnen, da konnte ich 
nicht mehr hinſehen, es rief alles zu furchtbar wach! Es iſt ein ernſtes, ſchweres 
Jahr geweſen. Der Herr allein kann fagen, was 1891 bringen wird, aber, er 
wird auch weiter Kraft geben, wie bisher.“ — 

Die Worte der Kaiferin, die fie klagend vor dem Thronwechſel ausgerufen: 
„Ich zittere, wenn ich daran denke; wir waren ſo frei und ſo glücklich, mein Mann 
wird eine ſchwere Verantwortlichkeit zu tragen bekommen, und ich werde weniger 
von ihm haben,“ ſie ſollten ſich erfüllen. Jeder Tag brachte dem Kaiſer neue 
Pflichten; er arbeitete häufig bis in die Nacht hinein. Viele fürſtliche Beſuche 
ſtellten ſich ein, ſo das italieniſche Königspaar, der Kaiſer Franz Joſeph, die 
Königin Wilhelmine der Niederlande mit ihrer Mutter, auch deutſche Fürſtlich⸗ 
keiten mit ihren Gemahlinnen. Dann bekümmerte fid) die Kaiſerin perfönlich, ob 
für die Gäſte auch alles in Ordnung ſei, gab noch Anordnungen, ſtets in freund⸗ 
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lichſter Weiſe, ſuchte Behaglichkeit zu ſchaffen. Wenn der Kaiſer in Rominten zur 
Jagdzeit Aufenthalt nahm, war es eine liebe Aufgabe für die Raiferin, fidh 
auch den Dorfbewohnern zu widmen, fie nahm an ihren Freuden und Leiden teil, 
plauderte mit den Frauen und beſchenkte die Kinder. Wur wenige Vertraute be⸗ 
gleiteten das Kaiſerpaar nach dem waldumrauſchten oſtpreußiſchen Jagdſchlößchen, 
von den Kindern ward nur das Prinzeßchen mitgenommen, der ganze „Verzug“ 
des Vaters. Wenn er abends zur Pirſchfahrt fuhr, eilte ſie zum Jagdwagen heran, 
kletterte hinein, umhalſte und küßte „Papa“, und rief ihm ein frohes „Waid⸗ 
mannsheil“ zu, ſobald die Pferde anzogen. 

Eine große Freude war es ſtets für die Kaiſerin, wenn ſie den Gatten auf ſeinen 
größeren Reifen begleiten konnte, fo im Sommer 1891 nach England und zwei 
Jahre ſpäter, im Frühling, nach Italien, um der Silbernen Hochzeitsfeier des 
Königs Sumbert beizuwohnen. Auch der Papft empfing das Kaiſerpaar, dann (lof 
fih eine Fahrt nach Neapel an und darauf wurde die Rückreife durch die Schweiz 
angetreten. Im nächſten Jahre weilte das Kaiſerpaar in Abazzia, dort mit Kaiſer 
Franz Jofeph zuſammentreffend, und einige Monate fpäter nahm die Raiferin 
an ihres Gatten Nordlandsreiſe an Bord der „Hohenzollern“ teil. Sie lernte 
hierbei einige der ſchönſten Teile des füdlichen Norwegens bis nach Trondhjem 
hinauf kennen, ergriffen von der Großartigkeit der landſchaftlichen Bilder. Gern 
unterzog ſie ſich größeren Anſtrengungen, ſo daß die Landausflüge denſelben 
rüſtigen Fortgang nahmen, als hätte fie der Kaiſer allein mit ſeinem Gefolge 
unternommen. 

So neu, reich und wechſelvoll diefe Reifen für die Kaiſerin waren, fo 
ſah ſie doch ſtets mit wachſender Ungeduld dem Tage entgegen, an welchem ſie 
wieder den heimiſchen Boden betrat, um möglichft ſchnell zu ihren Lieblingen, 
den fechs blonden Jungen und dem zierlichen Mädelchen, zu gelangen. Mit 
den Knaben weilte ſie nach den Londoner Feſtlichkeiten in Felixſtow, dort 
ſich ganz ihnen widmend. Welch hübſches Familienbild entwirft uns ein Beob⸗ 
achter: Die Knaben hatten eine Menge Handwerkszeug, Schippen und Eimer, 
Peitfchen und Zügel, und begannen ſogleich die Arbeit in dem weichen Seeſand. 
Die Raiferin ſetzte fidh mitten unter ihre fpielenden Kinder. Das Geſicht des Kron- 
prinzen ſtrahlte vor Entzücken, als er ſeiner Mutter die erſten Muſcheln zeigte, 
welche er gefunden hatte. Prinz Eitel warf ſeinen Eimer weg und legte ſich an 
die Seite der Kaiſerin. Einer der jüngſten Prinzen kroch der Mutter auf den 
Schoß, ſtreichelte ihr die Wangen, während ein anderer ſorgfältig den Sand von 
ihrem Kleide wiſchte, den ſeine älteren Brüder in ihrem Arbeitseifer geworfen 
hatten. Das ging nun fortwährend fo: „Schau hier, Mama!“ „Schau dort, 
Mama!“ Das Antlitz der Kaiſerin ſtrahlte in reinſtem Mutterglück. Allerhand 
Anliegen wurden vorgebracht. Einer bat, die Kaiſerin möge ihm ein Papier- 
boot machen, ſofort zog ſie ihr Notizbuch heraus und verfertigte kunſtgerecht 
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ein Schiffchen, das unter dem Jubel des jungen Volkes in die See gelaſſen wurde. 
Nur der Kronprinz blieb ſtetig auf der Suche nach allerhand Steinen. Das 
verdroß den Prinzen Eitel, der gern geſehen, daß ſein älterer Bruder ihm ge⸗ 
holfen hätte, feinen Eimer mit Seewaſſer zu füllen; als fein wiederholter Ruf 
„Wilhelm“ keine Beachtung fand, warf er mehrere Steinchen nach der Gegend, 
bis ſich der Alteſte dadurch bewegen ließ, an den Teichbauten teilzunehmen. Da 
die Schippe zerbrochen war, wurde emſig mit den Händen gearbeitet, um das 
Becken zu vertiefen. Jetzt aber entſtand die Schwierigkeit, es zu füllen; die Wellen 
gingen ſo ſchnell zurück, daß der Eimer immer nicht voll werden wollte. Da griff 
die Kaiſerin ein, tauchte den Eimer in die See, während die Prinzen das Ge⸗ 
wand hielten, damit es nicht naß wurde. 

Und wie wohl fühlte ſich die Kaiſerin, wenn fie wieder einmal auf ſchleswig⸗ 
{hem Heimatboden weilen konnte, auf Gruͤnholz bei ihrer Schweſter, der liebliche 
Rinder heranwuchſen. Um fie mit ihrem Beſuch zu überraſchen, hatte die Kaiſerin 
die „Hohenzollern“, die als Wohnung während der Kieler Woche diente, verlaffen 
und ſich mit Prinzeß Heinrich und Freiherrn von Seckendorff an der äußerſten 
Ecke der Landſchaft Schwanſen ans Land ſetzen laffen. Die Kaiſerin beabſichtigte 
von da den, wie fie meinte, nicht febr langen Weg nad) Grünholz zu Fuß zurück⸗ 
zulegen. Da treffen die drei Wanderer einen biederen plattdeutſchen Landmann, 
den eine der Damen fragt: „Wo lang bru£t wi woll na Grönholt to gahn?” Ër- 
ſtaunt blickt fie jener an und ſagt: „Dar wöllt Se to Sot ben? Denn ſöllt Se noch 
arig ſchweeten (ſchwitzen). In en paar Stünn kamen Se nid) ben." — „Ja, was 
machen wir dann aber?” — „Mien Peer ſünd man all int Heu. Awer wenn Se 
dat recht is, ick beff noch fon Iütten Stohlwagen, da kann ick dat Botterpeerd 
vörſpann.“ Das war den Serrſchaften recht, und fie fuhren bis „Vogelſang“, 
einem Wirtshauſe, von wo fie die letzte Strecke zu Fuß gingen. Hinten auf dem 
Stuhl die beiden Damen, beim Bauern vorn Herr von Seckendorff. „Uenner⸗ 
wegens frag der Herr mi, ob ick ok wüß, wen ick föhren de? Und ſäh mi denn, 
dat dat uns Kaiſerin wär. He nenn ehr awer ümmer ‚Mejeftät‘, un mi düd, 
dat mut doch Majeſtätin beten, Ick kreeg denn noch en 20⸗Markſtück, dat kann 
ick ja nich gut torüg wieſen. Ge meenten wull, ick wär mien Rutſcher.“ 

Wie es der Raiferin erſtes Beſtreben war, jegliche Rückſicht auf den Kaifer 
zu nehmen, ſo auch umgekehrt. Es war im Mai 1894, als der Kaiſer Profeſſor 
Ernſt von Bergmann, den berühmten Chirurgen, auf eine Geſchwulſt an ſeiner 
linken Wange aufmerkſam machte, die er ſchon ſeit zwei Jahren bemerkt habe, 
die aber in letzter Seit größer geworden fei und ihn langweile, weil bei allen Be⸗ 
richten und Inſpektionen die Leute ihm auf die dicke Wange ſchauten. Es war 
nichts Ernſtliches, vermochte leicht operiert zu werden, aber da der Bewegungs⸗ 
nerv des Geſichts in unangenehmer Nähe lag, konnte deſſen Verletzung eine 
dauernde Lähmung, d. h. Schiefſtand des Mundes, zur Folge haben. Der Kaiſer 
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war mit der Operation einverftanden, bat aber die Beteiligten, das ſtrengſte Still- 
ſchweigen, auch gegen die Kaiſerin, zu bewahren. In aller Frühe wurde im Neuen 
Palais zu Potsdam die Operation vollzogen, wurden Naht und Verband an⸗ 
gelegt, alles in einer Viertelſtunde. Nach der Operation begab fih der Kaifer 
zu feiner Gemahlin, die nicht wenig überraſcht war, ebenſo die Prinzen; der 
kleine Joachim weinte und ſchlang feine Armchen um den Hals des Kaiſers 
mit den Worten: „Mein armer Papa, das hat wohl furchtbar weh getan?“ 
Reich ausgefüllt waren in Berlin die Tagesſtunden des Kaiſers; oft reihte 
fib Vortrag an Vortrag, dazwiſchen kamen Beſichtigungen und Beſuche, letztere 
meiſt mit der Kaiſerin unternommen, auch bei den Berliner Rünftlern, die durch 
den Botter und feine Freude an der Kunſt die regſte Förderung erfuhren. Der 
Kaiſer batte ja ſchon als junger Prinz im elterlichen Hauſe vielſeitige künſtleriſche 
Anregungen empfangen und wußte, welche Bedeutung der Runft im Leben zu⸗ 
kommt und wie wichtig jede Förderung künſtleriſcher Tätigkeit ſei. Kurz nach 
ſeiner Regierungs übernahme hatte er ſich in dieſer Weiſe auch zu Anton von Wer⸗ 
ner ausgeſprochen: „Ich will gern alles für die Runft tun, was nur in meinen 
Kräften ſteht!“ und er ſuchte dies Verſprechen in umfaſſender Weiſe zu erfüllen. 
Mit großer Genugtuung begrüßte der Kaiſer die Vollendung ſeines reichen 
Geſchenkes an die Stadt Berlin, und zwar der letzten Gruppe der Fürſtenſtand⸗ 
bilder in der Sieges⸗Allee. Die wahrhaft kaiſerliche Stiftung lag nun fertig vor 
und ermöglichte einen endgültigen Überblick. Hätte auch manches anders und 
beffer gemacht werden können, fo durfte fih doch Berlin mit berechtigtem Stolz 
der fünfileri(cben Gabe freuen, die in (tete wachſendem Grade ihre Anziehungs⸗ 
kraft auf Einheimiſche wie Fremde ausübte. Seiner Freude über das Gelungene 
gab der Kaifer am Abend jenes Dezembertages ool, an welchem das letzte Stand⸗ 
bild, das des Rurfürften Johann Georg, enthüllt worden war, beredten Aus⸗ 
druck. Alle Rünftler, die an der bildneriſchen Ausſchmückung der Sieges⸗Allee 
mitgewirkt hatten, hatte er zu feſtlichem Mahle geladen und legte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit in einer längeren Anſprache feinen Standpunkt zur Kunſt dar. Am 
folgenden Tage fand die Eröffnung des Pergamon⸗Muſeums ſtatt, das der Kaiſer 
eifrig gefördert hatte und durch das Berlin abermals um eine Sehenswürdigkeit 
bereichert worden war, wie ſie keine andere europäiſche Hauptſtadt aufzuwe iſen 
hatte. Fern dem Getriebe des werktätigen Lebens, konnte man in jenen ſtillen 
Räumen einen verklärenden Hauch ſchönheitsfreudigen Griechentums verfpüren 
und fid) erholen von dem oft beengenden Dunſt nimmermüden Weltſtadtle bens 
in einem dank deutſcher Wiſſenſchaft und deutſchen Forſcherſinns errichteten 
Tempel. Ein Jahr darauf wurde in Gegenwart des Kaiferpaares die neue Ber⸗ 
liner Kunſthochſchule feſtlich eingeweiht. Auf die gehaltvolle, frühere Kunſt⸗ 
beſtrebungen mit den heutigen vergleichende Rede Anton von Werners erwiderte 
der Kaiſer, daß er mit ſeiner Gemahlin mit beſonderer Freude zu dieſer Feier 
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erfchienen fei. Eng verknüpft mit der Geſchichte der Akademie fei ja die Geſchichte 
ſeines Hauſes, das ſtets die Beſtrebungen der Akademie gefördert. Das prächtige 
neue Heim verdanke man sunácbft Kaifer Friedrich, der, gleich feiner feingebildeten, 
kunſtbegabten Gemahlin, von Jugend auf der Runft aufs innigſte zugetan ge- 
wefen fei und während der kurzen Dauer feiner Regierung, die ein tragifches 
Geſchick abgeſchloſſen, den Bauplatz beſtimmt habe. Als Protektor der Akademie 
begrüße er, der Kaiſer, die Erſchienenen; ſtets habe er es als vornehmſte Pflicht 
des Herrſchers betrachtet, die Runft in feinem Lande zu pflegen, und wie bisher, 
ſo werde er auch fernerhin dieſer Pflicht gerecht werden. Eine ernſte Mahnung 
richte er an die Lehrer und Schüler dieſer Hochſchule, an den unerreichten klaſ⸗ 
ſiſchen Vorbildern feſtzuhalten, den großen Meiſtern früherer Jahrhunderte nach⸗ 
zueifern, ebenfo den bedeutenden Künſtlern, die an dieſer Akademie tätig geweſen, 
die Ideale der Kunſt hochzuhalten; unwandelbar feien die Geſetze der Schönheit, 
und ſtets müffe man das Wahre und Schöne pflegen, damit alle Schichten der Be- 
völkerung aus dem Staub des Tages emporgehoben werden — dann wird die 
Hochſchule ihre Ziele erfüllen. 

Der Kaiſer hatte ſich ſelbſt einmal als den „Erben und Vollſtrecker“ des 
Runft-Teftamentes feiner Eltern bezeichnet und bei jeder Anlage, die mit der 
Runft in Verbindung (tano, jeder Statue, die aufgeſtellt wurde, jeder Hausfront, 
deren Entwurf ihm unterbreitet wurde, war ſein Haupt⸗ und Grundgedanke: 
„Was oder wie würde es meinen Eltern gefallen, oder was würden ſie dazu ge⸗ 
ſagt haben?“ Wie er auch einmal bei der Betrachtung kunſtfertiger Möbel im 
Stil des 18. Jahrhunderts, die für das Schloß beſtimmt waren und deren Her: 
ſtellung in Berlin der Kronprinz, ſpätere Kaiſer Friedrich, eifrig gefördert hatte, 
ausgerufen: „Wie würde ſich mein Vater gefreut haben, wenn er das hätte er⸗ 
leben können!“ 

Mit gleicher Aingebung ſuchte der Kaiſer die Fahl der Berliner Muſeen zu 
vermehren, wie dies in erſter Linie durch das Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum geſchah, 
ferner die Wiſſenſchaften zu fördern, hier wiederum vor allem durch die Begrün⸗ 
dung der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften. Dieſe 
erfolgte aus Anlaß der Jahrhundertfeier der Berliner Univerſität; hoch lauſchte 
man auf, als in der Feſtſitzung, in der neuen Univerſttäts⸗Aula, der Kaifer feine 
dahinzielenden Ideen darlegte: „Der Plan Humboldt's, der über die Univerſität 
hinaus die Geſamtheit wiſſenſchaftlicher Veranſtaltungen umfaßte, ift noch nicht 
voll zur Wirklichkeit geworden, und dieſe weihevolle Stunde erſcheint mir vor⸗ 
zugsweiſe dazu berufen, die Vollendung deſſen anzubahnen, was ihm als End⸗ 
ziel vorgeſchwebt hat. Sein großer Wiſſenſchaftsplan verlangte neben der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften und der Univerſität ſelbſtändige Forſchungsinſtitute als 
integrierende Teile des wiſſenſchaftlichen Geſamtorganismus. Die Gründung ſol⸗ 
cher Inſtitute bat in Preußen mit der Entwicklung der Univerfitäten nicht Schritt 
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gehalten, und diefe Lücke, namentlich in unſerer naturwiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
rüftung, wird infolge des gewaltigen Aufſchwungs der Wiſſenſchaften immer emp- 
findlicher. Wir bedürfen Anſtalten, die über den Rahmen der Hochfchulen hinaus⸗ 
gehen und, unbeeinträchtigt durch Unterrichtszwecke, aber in enger Fühlung mit 
Akademie und Univerſität, lediglich der Forſchung dienen.“ Und er ſchloß: „Möge 
fo der heutige Tag nicht nur ein Jubiläumsdatum der Berliner Univerfität, ſondern 
zugleich eine weitere Stufe in der Entwicklung deutſchen Geiſteslebens bedeuten.“ 

Wie die Kaiſerin aufmerkſam teilnahm an diefen künſtleriſchen Fragen und 
deren Durchführung, ſo auch an den wiſſenſchaftlichen Intereſſen ihres Gemahls, 
die vielſeitigſter Natur waren. Gemeinſchaftlich wurden die verſchiedenſten Vor⸗ 
träge befucht, über phyſtkaliſche Entdeckungen, Luftſchiffahrt, flüſſige Luft, Al⸗ 
penwanderungen uſw., die von hervorragenden Gelehrten gehalten wurden. Gern 
verſammelte das Kaiſerpaar nach des Tages Pflichten und Anſtrengungen einige 
hervorragende Männer der Wiſſenſchaften, der Künſte, von Handel und Wandel 
um ſich, in zwangloſer Ausſprache wiſſenſchaftliche, künſtleriſche oder ſonſtige 
Tagesfragen beſprechend. Es waren dies die „Tee⸗Abende“, von denen ein 
Teilnehmer uns erzählt: „Der Tee wird im Bibliothekzimmer eingenommen, 
einem außerordentlich behaglichen Raum, deſſen Wände ringsum mit Bücher: 
ſchränken beſetzt ſind, während auf einem großen Tiſche in der Mitte Pracht⸗ 
werke, Atlanten und anderes mehr zum ſpäteren Gebrauche bereit liegen. In 
der einen Ecke des Zimmers ſteht ein großer Globus. Hierhin begibt fih das 
Raiferpaar nach der Abendtafel und dorthin werden auch die geladenen Gäſte 
geleitet. Der Kaiſer geht den Eintretenden entgegen, reicht jedem die Hand 
und beginnt meiſt ſofort das Geſpräch, das in Fällen, wo irgendwelche Demon⸗ 
ſtrationsobjekte mitgebracht worden ſind, wie graphiſche Darſtellungen, Photo⸗ 
graphien und anderes, wohl eine Zeitlang ſtehend fortgeſetzt wird, da ſich ſo die 
Gegenſtände, die auf dem Tiſch ausgebreitet werden, leichter betrachten laſſen. 
Später erfolgt alsdann die Aufforderung, Platz zu nehmen, worauf ſich die Ge⸗ 
ſellſchaft in zwangloſer Weiſe um den Tiſch gruppiert. Diener, die meiſt nur vor⸗ 
übergebend anweſend find, reichen Erfriſchungen herum, als Tee, Selterwaſſer 
oder Bier, der Kaifer felbft zündet ſich eine Zigarette an, und dann entwickelt 
ſich die Unterhaltung, wobei der Kaiſer nur im allgemeinen den einzuſchlagen⸗ 
den Kurs angibt und beinahe unmerklich feſtzuhalten weiß, während im ein⸗ 
zelnen viel freier Spielraum gewährt wird. Die Unterhaltung beſchränkt ſich 
dementſprechend keineswegs auf ein einfaches Zwiegeſpräch oder etwa gar auf 
eigentliche Vorträge ſeitens der geladenen Herren, auch die anderen Anweſenden 
beteiligen ſich daran. Man wird nicht im geringſten an jenes ſteife Frage⸗ und 
Antwortſpiel erinnert, wie es ſonſt wohl das Kennzeichen der eigentlichen 
Audienzen bei hohen Herren iſt, ſondern es herrſcht vielmehr der Ton einer 
einfachen, ungezwungenen Unterhaltung, die nur durch einen leitenden und 
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beherrſchenden Geift in beſtimmte Bahnen gelenkt wird. Dabei trägt der Kaifer 
felbft durch Mitteilung eigener Erfahrungen, gelegentlich durch längere Er⸗ 
zählungen von feinen Reifen oder fonftigen Erlebniſſen, denen auch wohl 
heitere Epiſoden eingeflochten werden, weſentlich zur Belebung bei. Auch von 
anderer Seite her eingeſtreute humoriſtiſche Bemerkungen werden gut aufgenom⸗ 
men und nicht felten lohnt es der Botter dem Erzählenden mit recht herzlichem 
Lachen. Sügt man noch hinzu, daß auch die Raiferin und ihre Damen den Ge- 
ſprächen mit Aufmerkſamkeit folgen und dann und wann Fragen ſtellen oder 
Bemerkungen machen und daß die Anweſenheit der Kaiſerin als auserleſener 
Vertreterin weiblicher Güte und Anmut über das Ganze einen milden Schein 
ausgießt, ſo begreift man, wie tief ſich ſolche Abende in das Gedächtnis jener 
einprägen, die daran teilgenommen.“ 

Auch an der Abendtafel fab das Kaiferpaar gern einige Gäſte aus den 
verſchiedenen Berufen bei fih, und auch hier ging es ſtets natürlich und un- 
gezwungen zu. Nach der Begrüßung ſuchte man das Speiſezimmer auf, in 
welchem ſich, bei einfacher Tafel, die zwangloſe Unterhaltung fortſetzte. Dann 
begab man fih in die Gemächer der Kaiſerin, in kleinen Gruppen ließ man fih 
nieder, der Flügel wurde aufgeſchlagen, und nun hieß es: „Singe, wem Geſang 
gegeben.“ Kein langes Sichräuſpern, Sichzieren — jeder gab, ſo gut er konnte. 
Skaldengeſängen und Balladen von Loewe, Phantafien aus dieſer oder jener 
Oper folgten gelegentlich auch luſtige Lieder, die frohes Gelächter erweckten. 
Nach der Muſit zog man fih in die (chon vorhin erwähnte Bibliothek der Kaiſerin 
zurück, die gemeinſame Unterhaltung kam zu ihrem Recht. „Der Kaifer hält 
die Fäden in der Hand — jetzt platzen zwei Gäſte, zwei Geiſter aufeinander, die 
Debatte wird heftiger, eine Prinʒipienfrage ift daraus geworden, die Meinungen teilen 
ſich, das Geſpräch wird ernſter, die Worte gewichtiger, jetzt ſagt der Monarch ſeine 
Meinung und begründet fie, er ſieht die Gegner fragend an: Welche Gegengründe? 
Sie haben welche und frei und fran? werden fie geſagt; find fie durchſchlagend, nun 
gut, der Kaifer läßt fih nicht überreden, wohl aber überzeugen — find fie es nicht, 
nun, ſo muß die Gegenpartei doch ſchließlich ſeinem Urteil beitreten. Es iſt ſpät ge⸗ 
worden, das Kaiſerpaar erhebt fih und verabſchiedet fih aufs freundlichſte von 
feinen Gäften. Die Nacht bricht an: die Lichter erlöfchen im Schloſſe. Oben auf 
dem Flur der Prinzen hört man das Raufchen einer ſeidenen Schleppe. Es iſt 
die Kaiſerin, im Schmuck ihrer Edelſteine beugt fie ſich tief über die Betten ihrer 
Kinder — wie jene Cornelia weiß fie es: „Das find meine Edelſteine.“ Die weiche 
Mutterhand gleitet über die ſchlafenden Stirnen.“ 

Damals ſchrieb ein franzöftfcher Beſucher im „Figaro“: „Die Raiferin ift eine 
vornehme, tugendreiche, kluge Frau, eine überaus zärtliche Mutter, kurz, eine 
wahre Deutfche. Sehr gebildet, von feſtem Charakter; eine qute Muſikerin, zieht 
fie allen Komponiſten die deutſchen Meiſter Bach, Gluck, Haydn vor. Entzückend 
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in ihrem Auftreten, gewinnt fie überall, wo fie erfcheint, die Sympathien aller; 
die Beziehungen zwifchen den beiden Gatten find überaus herzlich, ihr Samilien- 
leben iſt ſehr einfach. Um den Untertanen als Beiſpiel zu dienen, zeigt das Kaiſer⸗ 
paar auch äußerlich die innige Harmonie, in der es lebt. Die Kaiſerin begleitet 
den Gatten auf ſeinen Reifen in die Provinz oder zur Jagd, fie macht mit ihm 
faſt jeden Tag, ſei es in Berlin oder Potsdam, Frühausflüge zu Fuß, zu Pferd 
oder zu Wagen; fie fährt ihm entgegen, wenn er von einer feiner langen ſommer⸗ 
lichen Erholungsreiſen zurückkehrt. Solche Trennungen ſcheinen die Vereinigung 
des kaiſerlichen Paares noch feſter zu geſtalten, ganz ſo, wie es bei bürgerlichen 
Eheleuten zu geſchehen pflegt. In Berlin trifft man manchmal den Kaifer und 
die Kaiſerin im Tiergarten ſpazierengehend, ohne daß fie vom Publikum irgend⸗ 
wie beläſtigt werden. Der Batter lebt im Kreiſe feiner Familie febr glücklich und 
entſchädigt die Kaiſerin und die Kinder dafür, daß er mehrere Monate im Jahre 
die Welt durchreiſt, nach feiner Rückkehr durch verdoppelte Zärtlichkeit und Sanft- 
mut. Gerade weil ſie ſich jeder Einmiſchung in die Politik fernhält, ſoll die Kaiſerin 
ſchließlich die einzige Perſon ſein, die fähig iſt, auf den Kaiſer einen wirklichen 
Einfluß auszuüben. Der Raifer gibt zu, daß er in feiner Familie einen Erſatz 
fir all ſeine Mühen findet, die nicht gering find, und die notwendige Kraft, um 
fie auch ferner auf ſich zu nehmen.“ 

Der Kaifer bat es einmal offen ausgeſprochen: Er liebe das Familienleben 
über alles, fei nie glücklicher, als wenn er wie ein braver Berliner Bürgersmann 
ruhig mit ſeiner Frau ſpeiſen und ihr ein Kapitel aus einem Buch vorleſen könne. 
Und Graf Douglas bemerkt in feiner Schrift: „Was wir von unferm Kaiſer 
hoffen dürfen“ über das Familienleben des Kaiſers: „Geradezu vorbildlich iſt 
auch das häusliche und das Familienleben unſeres Kaiſerpaares mit ſeinen hoff⸗ 
nungsreichen Söhnen. Man muß es mit eigenen Augen geſehen haben, in wie 
einfachen, echt menſchlichen Formen, in welcher Liebe und Herzensgüte, in welcher 
muſterhaften Ordnung und doch warmen Herzlichkeit der innere Verkehr im Kaifer- 
hauſe ſich vollzieht, und man muß ein Verſtändnis dafür haben, von wie hohem 
Wert dieſes überaus glückliche, reine, ungetrübte Familienleben für jedes Haus 
und als Grundlage alles menſchlichen Gemeinſchaftslebens auch für den Staat 
ift, um den Segen vollkommen zu würdigen, der von Dieter glücklichen Häuslich⸗ 
feit auf dem Throne ausſtrömen muß und ausſtrömt über alle reife unſeres 
Volkes. Ohne Zweifel iſt es für den Kaiſer eine nicht leichte Anforderung, ſich 
von dieſer glücklichen Häuslichkeit fo oft und auch in ſolchen Zeiten trennen zu 
müſſen, wenn jeder Andere unter ähnlichen Verhältniſſen fih der traulichen Ge- 
meinſchaft mit den Seinigen ungeſtört widmen kann. Allein da hilft das Hohen⸗ 
zollernſche Pflichtgefühl über jeden Gedanken, daß es anders ſein könnte, hinweg 
und jede kürzere oder längere Trennung dient ſchließlich ſicher nur dazu, dem 
Kaifer die Rückkehr in den fo febr geliebten Kreis feiner Familie zu verſchönern 
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und zu verfüßen.” Weilte der Kaifer in der Ferne, fo wurde er, oft mebr- 
mals am Tage, von allen Freuden und kleinen Leiden des Hausſtandes unter- 
richtet, wie ihn auch die Bilder ſeiner Lieben auf allen Reiſen begleiteten, auf 
ſeinem Schreibtiſch ſtanden und die Wände ſeines Schlafkabinetts, ſei es in 
ſeinem Sonderzuge oder auf ſeiner weißſchimmernden Jacht, ſchmückten. Stets 
brachte er auch von feinen Reifen der Gattin wie den Kindern ſorgſam ausge⸗ 
wählte Andenken mit, und wenn es ans Auspacken und Verteilen ging, war 
des lauten Jubels unter der frohgemuten jungen Schar kein Ende, und ſo von 
den freudig erregten „Sieben“, den ſechs Prinzen und dem Prinzeßchen, umringt 
zu ſein, das mochte für die kaiſerlichen Eltern zu den glücklichſten und freuden⸗ 
reichſten Stunden gehören. Solch einer Stunde gedachte wohl der Kaifer, als 
ihm einmal bei ſeiner Abreiſe von Hamburg ein Damenkomitee eine mit Scho⸗ 
kolade und Fuckerwerk gefüllte Schachtel für jedes feiner Kinder gab, und er mit 
herzlichem Dank ſagte: „Ich bin in dieſem Jahr in Petersburg, Stockholm, Kopen⸗ 
hagen und Wien geweſen, aber an meine Kleinen hat außer in Hamburg niemand 
gedacht. Sie können ſich denken, meine Damen, was das für ein Familienfeſt gibt!“ 
Ebenſo wie er oder die Kaiſerin bei Feſtlichkeiten einige Stücke Konfekt, etwas Mer: 
zipan oder Schokolade einſteckten: „Das ift für die Kleinen zu Hauſe, Mitgebrachtes 
ſchmeckt ja doch immer am beften, namentlich unfer Naſchkätzchen, die kleine Viktoria, 
iſt arg danach.“ Der fern weilenden Kinder ward überall innig gedacht, und 
manch' Anſichtskärtchen mit lieben, oft auch mahnenden Worten flatterte zu 
ihnen aus weiter Fremde vom Elternpaar. 

Wurde der Geburtstag des Kaiſers ſtets in offizieller Weiſe begangen, mit 
Feſtgottesdienſt, Defiliercour, Galadiner und Galaoper, bot dieſer reich angefüllte 
Tag nur eine ganz geringe Zeit für die Familie dar, ſo war das anders am Ge⸗ 
burtstage der Kaiſerin, dem 22. Oktober, der ſtets im Neuen Palais im kleineren 
häuslichen Kreiſe gefeiert wurde. Früh um die achte Stunde gab's ein Ständchen 
von der Kapelle des Erſten Garde⸗Regiments zu Fuß, das mit dem Choral: 
„Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren“ eingeleitet wurde, unter 
deffen Klängen das Kaiferpaar mit den Rindern das Billardzimmer betrat, in 
welchem auf zwei Tiſchen die Gaben ausgebreitet lagen. Von reichſtem Blumen⸗ 
ſchmuck waren fie umgeben, ſinnig hatte fie der Kaiſer ſelbſt ausgewählt oder 
ſie auch ſchon auf ſeinen Reiſen erworben. Einmal befand ſich unter ihnen ein 
koſtbares Armband, das in künſtleriſcher Faſſung die fieben, auf Elfenbein ge⸗ 
malten Miniaturbildniſſe der Kinder, und in Herzform jenes des Kaiſers enthielt. 
Und daneben lagen die mit ſo vieler Liebe gefertigten Geſchenke der Kinder, eine 
bemalte Schreibmappe, eine hübſche Feichnung, ein durchſtochener Lampenſchirm 
oder eine geklebte Burg und dergleichen mehr. Alles wurde bewundert und für 
jedes hatte die Kaiſerin freudige Anerkennung. Um neun Uhr wurde das Familien⸗ 
frühſtůck eingenommen, die Prinzen hatten fid untereinander verſtohlen zuge- 
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winkt und zugeblinzelt, was natürlich die Eltern nicht zu bemerken ſchienen, und 
waren geheimnisvoll verſchwunden. Plötzlich tut ſich die Tür auf, ein junger 
Ritter tritt herein, in voller Rüftung, auf feinem Schild der Hohenzollernadler, 
er grüßt mit ſeinem Schwerte und bringt den Gruß von der Follernburg, ihn 
ausklingen laſſend in dem Glückwunſch: 


„Des Adlers Bild im Wappenſchild, 

Das ſei Euch heut von Vorbedeut: 

Sein Flug, ſo ſtolz, trag Euch, Gott woll's, 
Sein Blick, ſo kühn, ſei Euch verliehn, 
Sein’ Kraft, fo hehr, fei Waff und Wehr, 
Sein Fittich breit ſchütz Land und Leut'. 
Das iſt der Ahnen treues Flehn, 

Und Gott der Herr laß es geſchehn!“ 


Wieder öffnet ſich die Tür, ein ſchleswig⸗holſteiniſcher Schiffer entbietet den 
Gruß der nordiſchen Heimat: 
„Die Heimat will grüßen vieltauſendmal. 
Die Heimat iſt es, die zu Euch eilt, 
Schleswig⸗Holſtein, auf ewig ungeteilt.“ 


Noch einmal tut fid) die Tür auf, jetzt erſcheint ein märkiſcher Landwehrmann 
er überbringt den Glückwunſch der Mark, der mit den Worten endet: 


„So bring ich Euch denn treu und warm 
Den Gruß des märt Iden Landes dar, 
Welch treue Landesmutter Ihr ſeid, 

Wir haben's erfahren in Glück und Leid. 
Wir Brandenburger ſind nicht minder 
Der treuen Mutter treue Kinder. 

So bleib es alle Zeiten durch: 


„Hier alleweg gut Brandenburg!“ 


Der Ritter, aus deffen Vifier die blauen Augen des jungen Kronprinzen hervor 
leuchten, freut ſich: 

„Daß Nord⸗ und Süd⸗ und Mittelmark 

Am Thron ſich einen treu und ſtark.“ 


Der Schiffer, Prinz Adalbert, bekennt: 


„Die Einigkeit allein macht ſtark, 
Doch Zwietracht frißt des Landes Mark.“ 
9 Raiferin Bud 
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Und der junge Landwehrmann, Prinz Eitel Friedrich, ſtimmt ein: 


„Ja, Freunde, das iſt ſtets das Beſt', 
Nach innen ſtark, nach außen feſt, 
Dann ſind geſchützt wir alle Tag, 
Mag kommen, was da kommen mag.“ 


Und nun vereinen ſich alle drei zu dem Schlußvers: 


„Drum heut in dieſer Feierſtund' 
Wir wollen ſchließen feſten Bund, 
Vereint wir rufen in treuem Sinn: 
boch lebe Kaifer und Kaiſerin!“ 


In Potsdam wurde auch ſtets, wie ſchon früher geſchrieben, das Weihnachts⸗ 
feft begangen. Schon Wochen und Monate vorher ſuchte die Raiferin die Wünſche 
der einzelnen in Erfahrung zu bringen, um fie zu deren Freude beim Heiligen Seft 
zu erfüllen. Die Weihnachtsbäume ſchmückten Kaifer und Kaiſerin ſelbſt aus, 
wobei die Damen und Herren der Umgebung halfen, ebenſo wie ſie die Geſchenke 
perfönlich auf bauten. Ein Baum war für das Elternpaar, ein anderer für das 
Gefolge beſtimmt, jedes der Kinder und der Enkelkinder hatte ſeinen Baum, wo⸗ 
bei deren Größe oem Alter der Inhaber angepaßt war. Nach gemeinſamem Ge⸗ 
fang und Aufſagen der Weihnachtsgeſchichte führte die Kaiſerin die 70 bis 80 Der, 
ſonen der Dienerſchaft an die Tiſche, mit einem freundlichen Wort für jeden und 
ſichtbar voll Freude, wenn die Betreffenden durch die Geſchenke überra(cbt waren. — 
Aber nicht nur für die Familie und deren Umgebung ſorgte die Kaiſerin zum Feſt, 
ſondern auch für viele andere ihr naheſtehende Perſonen, vor allem aber für die 
zahlreichen Wohlfahrtsanſtalten. In einem großen Saale des Neuen Palais lagen 
ganze Berge der verſchiedenartigſten Sachen auf langen Tiſchen, Hemden, Strümpfe, 
Stiefel, Mäntel, warme Umhänge, Bücher und ſonſtige nützliche Dinge. Sie wurden 
in Packen und Päckchen zuſammengetan, die Kaiſerin ſaß an einem beſonderen 
Tiſchchen, führte die Lifte und ordnete an, an wen und wohin die Sendungen zu 
richten waren, z. B. an die Kinder in Cadinen, Rominten, Urville uſw. „Nur 
ordentlich gegeben und ja nicht knauſerig!“ fo rief fie oft den Helferinnen und 
Helfern zu. 

Dieſe Familienfeſte waren reich an frohen glückerfüllten Stunden, die noch 
lange, lange nachleuchteten. Mit vollem Recht durfte ein ſchwediſcher Biſchof, 
der öfter Gelegenheit hatte, mit der Kaiſerin zuſammen zu ſein, ſein Urteil in 
wenigen, aber um fo wahreren Worten zuſammenfaſſen: „Das ift eine Frauen⸗ 
geſtalt, die in ihrem ſympathiſchen Weſen durch jeden Blick, jedes Wort Beweiſe 
ablegt für die ihr innewohnende Sicherheit und den klarſchauenden Verſtand, 
wie man ihn ſelten trifft. Es gehört nicht viel Beobachtungsgabe dazu, um zu 
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erkennen, welchen Einfluß fie auf das Gemüt ihres kaiſerlichen Gatten hat, ja, 
daß fie den Mittelpunkt in ſeinem Leben bildet.“ Und freudig erkannte dies der 
Raifer immer wieder in der Gffentlichkeit an. So, als er im Dezember I90I in 
Gotha weilte, gelegentlich der Feier der 300. Wiederkehr der Geburt Herzog Ernſt 
des Frommen: „Der Aufforderung, hierher zu kommen, bin ich bewegten Herzens 
um ſo lieber gefolgt, als ich aus dieſer ſchönen Stadt mir meine Frau geholt 
habe, den Edelſtein, der an meiner Seite glänzt, der es mir ermöglicht, das ſchwere 
Amt zu führen, das mir der Himmel aufgebürdet hat.“ Und bei dem Feſtmahle, 
das am 4. September 1904 die Provinz Schleswig⸗Holſtein dem Kaiſerpaar in 
Altona gab, da erwiderte der Kaiſer auf den Trinkſpruch mit erhobener Stimme: 
„Der Königin Luiſe gleich an Volkstümlichkeit, gewonnen durch Werke der Liebe 
an Arme und Leidende, durch Stärkung und Pflege des Hortes unſeres Volkes, 
des Samilienfinnes, ſteht der Kaiſerin Bildnis in den Herzen aller Untertanen 
unauslöſchlich eingeprägt, und ſtolz blicken die Schleswig⸗Holſteiner auf die er- 
habene Tochter ihres Landes. Wenn ich daher mein Glas erhebe, um auf das 
Wohl Schleswig⸗Holſteins zu trinken, ſo gilt das auch vornehmlich meiner ge⸗ 
liebten Gemahlin als der edlen Tochter dieſes ſchönen, meerumſchlungenen Landes, 
als der erſten deutſchen Frau, die Gott uns allen erhalten möge als Segens⸗ 
ſpenderin bis in ferne Seit!" 
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5 Umlage Raiferin-Bucd 


Tafel 18 


Die liebevolle, 
die ſorgende Mutter... 


Die Knaben wudfen heran. An feinem zehnten Geburtstage, dem 6. Mai 1892, 
war der Kronprinz von feinem Vater in das Erſte Garde-Regiment zu Fuß als 
Leutnant eingereiht worden, wobei der Kaiſer in ſeiner Anſprache betont hatte: 
„Iſt der Kronprinz auch noch nicht in dem Alter, den militäriſchen Dienſt tun zu 
können, ſo iſt es doch von hoher Bedeutung, daß aus dem Regiment jene Geſetze 
der Diſziplin und des Gehorſams ihm bekannt werden, die von jeher das Funda⸗ 
ment der Armee gewefen find.” Die Erziehung im Elternhauſe hatte gewiß ihre 
Vorteile, aber je größer die Knaben wurden, deſto mehr zeigten ſich auch gewiſſe 
Schattenſeiten; denn, ſo genau auch die Unterrichtsſtunden eingehalten wurden, 
es fehlte in Berlin und Potsdam nicht an vielerlei Ablenkungen und Zerftreuungen, 
welche die empfänglichen jugendlichen Gemüter beſchäftigten und beeinflußten. So 
wurde beſchloſſen, die beiden älteſten Prinzen fern von Berlin ihre Studien voll⸗ 
enden zu laſſen, wenngleich die Kaiſerin nur ſchweren Herzens in dieſen Entſchluß 
einwilligte. Die Wahl fiel auf Plön, die ſtille ſchleswigſche Stadt, weil fie zur Het. 
mat der Kaiſerin gehörte und zweitens von Berlin aus leicht zu erreichen war. 
Der Gouverneur der Prinzen, General von Deines, ein charakterfeſter, für feine 
verantwortliche Stellung außerordentlich tüchtiger Menſch von umfaſſender Bil⸗ 
dung, der ſeinen Geſichtskreis auf großen Reiſen erweitert hatte, hatte unter Ge⸗ 
nehmigung des Kaiſerpaares die Inſtruktionen für die Erzieher der beiden Prinzen 
genau ausgearbeitet. Darin hieß es u. a.: „Es muß ihm — dem Thronfolger — 
bald die Einſicht kommen, daß es im Volk ganz anders ausfieht, als im Königs- 
ſchloſſe, und daß dem geringſten Untertan, dem es nur mühſam gelingt, ſich und 
ſeine Familie ehrenhaft zu ernähren, und der trotzdem treue Liebe zu ſeinem 
Herrſcherhauſe im Herzen trägt, Hochachtung gebührt, mehr vielleicht, als man⸗ 
chem großen ordenbedeckten Herrn. Die Liebe und Treue des preußiſchen Volkes 
zu ſeinen Hohenzollern iſt keine Sache, die ſich von ſelbſt verſteht. Sie iſt mühſam 
erworben durch eine Reihe großer Fürſten und ihre Taten; es war nicht immer ſo, 
und es braucht nicht immer fo zu bleiben (1806, 1848). Dieſes Kleinod kann nur 
erhalten werden dadurch, daß jeder im Volke weiß: Mein König bat ein Herz 
für mich; er ſorgt, arbeitet, betet für mich, iſt mir ein Vorbild.“ 

Von früh an hatte die Kaiſerin ihren Kindern eingeprägt, ſich nichts auf 
ihre Geburt und ihre Stellung einzubilden, (tete beſcheiden zu fein, immer Rüd: 
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ſichten auf andere zu nehmen. Und als der Religionslebrer der beiden Alteſten, 
Garniſonprediger Frommel, ihr einmal den Wunſch geäußert, den Kronprinzen 
zu ſeinem Geburtstage durch ein Märchen zu überraſchen, da hatte fie ausdrücklich 
gebeten, alles zu unterlaſſen, was irgendeine Gefahr für die Beſcheidenheit des 
Knaben fein könnte. Und von der Kaiferin beeinflußt, ganz in ihrem Sinne, 
hatte General von Deines dargelegt, wie ſich die Religions⸗ und Sittenlehre bei 
der Erziehung des Thronerben geftalten müſſe: „Um ein Höheres kann es ſich 
doch nicht handeln, als dem Thronfolger und ſeinem Bruder tief in die Seele zu 
ſenken den Geiſt wahrer Frömmigkeit, echter Demut, pofitiven Glaubens. Das 
iſt, von der Erziehung zur Pflicht abgeſehen, das Allerbeſte, was E. M. und 
die von E. M. beſtellten Männer den Prinzen auf den Lebensweg mitgeben können. 
Und niemals wird der Boden ſo geeignet ſein, dies Samenkorn aufzunehmen und 
zu lebendigem Wachstum zu entwickeln, als gerade jetzt. Haben E. M. den Wunſch, 
daß der dereinſtige Nachfolger an der Krone zu wahr⸗ und ſtandhafter Frömmig⸗ 
keit angeleitet werde, ſo iſt der Beſte im Lande gerade gut genug.“ 

Ehe die ſchwere Trennungsſtunde von den beiden älteſten Lieblingen für 
die Kaiſerin ſchlug, hatte ihr der Kaiſer noch die innige Freude bereitet, eine ge⸗ 
meinſame Fahrt, an der ſich auch der Kronprinz und Eitel Fritz beteiligen durften, 
nach Sizilien zu unternehmen. Dieſelbe wurde am 23. März 1896 angetreten, 
nur mit kleinem Gefolge, zu dem neben den Damen der Kaiferin der General⸗ 
Superintendent D. Ernſt von Dryander und der Warinemaler Prof. Hans Bohrdt 
gehörten. Durch den Gotthard ging's nach Genua, wo man fih an Bord ber weiß⸗ 
ſchimmernden „Hohenzollern“ einſchiffte. Am folgenden Nachmittag ankerte man im 
Hafen von Neapel, wo das Prinzenpaar Heinrich zum Beſuch erſchien und ſich unſer 
Botſchafter in Rom, Graf Bülow, der nachmalige Reichskanzler, mit ſeiner liebens⸗ 
würdigen und geiſtvollen Frau dem kleinen Kreiſe anſchloß. Am nächſten Tage 
wurde der Veſuv beſtiegen, der nur mit dumpfem Grollen die Drahtſeilbahn er- 
trug; oben ſchleuderte der Krater unter ſchwachem Rollen dann und wann einige 
Steine empor. Das Leben an Bord war durchaus nicht höfiſch geregelt, abends 
war (tete gefelliges Beiſammenſein, jeder, der etwas zul ſagen hatte, konnte auf 
das freieſte ſeine Meinung äußern, auch heftige Meinungsäußerungen fehlten 
nicht, an denen der Kaiſer unter williger Würdigung jedes Widerſpruchs ſich eifrig 
beteiligte. Dryander hat in ſeinen Erinnerungen einiges über die Reife aufgezeich⸗ 
net: „Der Kaifer imponiert immer durch die Vielſeitigkeit feiner Intereſſen, den 
umfaſſenden Umkreis feines Wiſſens, die Schnelligkeit feiner Auffaſſung, die Ju- 
verläſſigkeit ſeines Gedächtniſſes. Einmal klopft es morgens an meine Kabine, 
während ich arbeitete: „Wollen Sie mit mir die Schiffsmaſchinen beſehen?“ 
Natürlich! Wir klettern die ölglänzenden, ſteilen eiſernen Leitern hinab und 
ſtehen vor den rußigen Geſtalten im Heizraum. Der Kaifer kennt jede Schraube 
mit Namen, weiß, wozu ſie gebraucht wird, und erklärt es freundlich meiner 
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idiotiſchen Unwiſſenheit. Bis in die unterſten Vorratsräume weiß er Beſcheid, 
wir durchwandern mit der Kaiſerin alle Küchen und Räume, um zu hören, was 
wir zur Frühſtückstafel mit ihren zwanzig Perſonen, aber auch, was die vier⸗ 
hundert Köpfe der Bemannung zu erwarten haben. Jeden Mittag, ehe die Tiſch⸗ 
glocke der Mannſchaft läutet, prüft der Kaifer felbft die ihm präſentierte Koſt 
auf ihre Gite.” Stimmungsvoll verliefen die Gottesdienſte an Bord, dann wehte 
der dreiſpitzige, mit roten Kreuzſtreifen verſehene Kirchenwimpel vom Seck, auf 
dem Achterdeck war der Altar aufgeſchlagen, mit Flaggen geſchmückt, dahinter 
ſtand die Kapelle, die ſtimmte die Choräle an, auf die die Inſaſſen der zahlloſen 
Ruderboote, die dauernd das Schiff umkreiſten, mit ſtillem Staunen lauſchten. 

Sizilien wurde beſucht mit all den denkwürdigen und landſchaftlich herrlichen 
Erinnerungsſtätten, durch die Bucht von Cataro ging es nach Venedig, wo der 
italieniſche Hof feine deutſchen Gäfte erwartete, und wo Hunderte von Gondeln 
und kleinen Pinaſſen, die erſteren von Ruderern in altvenezianiſcher Tracht ver- 
ſchiedenſter Farben des Cinquecento geſteuert, die „Hohenzollern“ umſchwärmten. 
Vor dem Galadiner am folgenden Tage batte die Kaiſerin zu Dryander geſagt: 
„Rüſten Sie fic, wenn die Königin von Italien Sie fragt, was ein General: 
fuperintendent fei, ich konnte es ihr nicht genügend klar machen.” Richtig war das 
die erſte Frage der ſchönen Königin Margherita. Noch am ſelben Abend trug 
der Zug die Reiſenden über die Alpen nach Wien, wo fie vom Botter Stans Jofeph 
mit ſchlichter Herzlichkeit empfangen wurden. Es braucht nicht hervorgehoben zu 
werden, wie viele neue und haftende Eindrücke die jungen Prinzen auf dieſer 
Reife empfangen hatten, zumal der Kaifer und die Kaiſerin es fid) hatten an- 
gelegen ſein laſſen, von ihrem reichen geſchichtlichen Wiſſen ſtets an Ort und 
Stelle die Söhne zu unterrichten. 

Kurz danach ſchlug für die Prinzen die Trennungsſtunde vom Elternhauſe. 
Neben dem militärifchen Erzieher General von Deines und neben dem Gou- 
verneur General von Lyncker gehörten zur Begleitung der ſpätere Direktor am 
Franzöſiſchen Gymnaſtum von Berlin, Profeſſor Eſternaux, und Profeſſor Sachſe, 
dieſer für die Naturwiſſenſchaften. Eine beſonders wichtige Rolle war dem Hof: 
prediger Emil Frommel zugedacht, der, dem Kaiſerpaar als Geiftlicher wie als 
Menſch ſehr teuer, bereits ſeit zwei Jahren den Religionsunterricht der Prinzen 
geleitet hatte und den ſie beide aufs tiefſte liebten und verehrten. Schon im Palais 
der alten Majeſtäten wie im Kronprinzenhauſe war Frommel ein ſtets gerngeſehener 
Gaſt geweſen. Sein Freimut, ſeine Heiterkeit, ſeine ſchlagfertige Art hatten das 
junge kronprinzliche Paar ſofort für ihn eingenommen. Er war bis in die letzten 
Faſern königstreu, aber nie Schmeichler, nie Byzantiner, und auch das wurde ihm 
hoch angerechnet. Gern wurde feiner Freiheitsnatur ein Zugeſtändnis gemacht, und 
als er einmal eine Einladung zum Tee nach dem Marmorpalais erhalten hatte, da ließ 
er zurückmelden, heute könne er leider nicht gut, aber morgen. „Morgen kann ich nicht 
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gut,“ ließ ibm der Kronprinz zurückſagen, und man einigte fid) auf übermorgen. 
Zu allem kam noch, daß Frommel der liebevollſte und aufopferndſte Rinderfreund 
war, daß er das innigſte Verſtändnis für ihr Seelenleben hatte und ſtets beſtrebt 
war, ſie zu echten und rechten Menſchen zu erziehen, die ſpäter im Leben ihren 
Platz voll ausfüllen ſollten. Als Prediger durchdrungen von ſeinem hohen Beruf, 
redete er zu dem Volke in der Sprache des Volkes, daß es jeder verſtand und es 
jedem zum Herzen ging; er konnte wie kein anderer die Leute, die in den Höhen 
leben, lehren, auf das Quellenrauſchen in dem Gemüt unſeres Volkes liebevoll 
zu lauſchen, und ebenſo konnte er aus dem Herzen derer, die in der Tiefe ringen, 
bittere Stacheln ziehen. Das war der Mann, von dem die Raiferin wußte, daß 
ſie ihre Söhne nicht in beſſere Hut geben konnte, und der einen Ausgleich herbei⸗ 
führen würde zwiſchen der ſtrengen militäriſchen Erziehung und der für ſie wohl 
noch weit wichtigeren Ausbildung der Seele und des Gemüts. 

Fwiſchen Seen und Sorften liegt maleriſch das Städtchen Plön, überragt von 
dem ehemaligen Schloſſe der Plöner Herzöge, von denen der letzte, Friedrich Karl, 
das Schloß und den Park erheblich verfchönt hatte. Da er kinderlos geſtorben, 
ging das Beſitztum an den däniſchen König über, Chriſtian VIII., der gleichfalls 
mancherlei umgeſtalten und erweitern ließ, hier oft im Sommer ſeinen Wohn⸗ 
fis nehmend. Im Feldzug 1864 batte hier Prinz Friedrich Karl kurze Zeit fein 
Hauptquartier, dann wurde das Schloß 1867 zum preußiſchen Kadettenhauſe Be- 
ſtimmt. Auch der Romantik entbehrten die grauen Gemäuer nicht, mancherlei Sa⸗ 
gen, mit den früheren Bewohnern verknüpft, hatten ſich Jahrhunderte hindurch 
erhalten und ſorgten für das nötige Gruſeln in den dunklen Gängen und weiten 
Kellerräumen. Die ganze Landſchaft iſt von hohem Reiz, in ſteter Verbindung 
von Waſſer und Land; zu Ausflügen zu Fuß, zu Pferd und Wagen, zum Rudern 
und Schwimmen wie Segeln bot ſich reichſte Gelegenheit. 

Die Kaiſerin hatte ihre beiden Söhne nach Plön begleitet, wo man am 
Morgen des 18. April eintraf, auf das freudigſte empfangen, um ſo freudiger 
und ehrlicher, als die Bevölkerung ja in der Kaiferin die treue Landsmännin 
begrüßte und es als Vorzug empfand, daß gerade auf heimiſchem Boden ihre 
Söhne die weitere Ausbildung erhalten ſollten. Unter Glockengeläut erfolgte die 
Fahrt zum Schloß, überall hatten Vereine und Schulen Spalier gebildet. Ein⸗ 
gehend, ſich auch um die geringſte Kleinigkeit kümmernd, beſichtigte die Kaiſerin 
das Prinzenhaus, ein früheres im Schloßparke gelegenes Luſtſchlößchen, das fir 
ſeinen neuen Zweck mancherlei Veränderungen erhalten hatte. Hier war auch 
die Wohnung der Prinzen, ſowie des Generals von Deines, ferner die für die 
Raiferin beſtimmten Gemächer, da man mit ihrem häufigen Beſuche rechnete. 
Sechs nähere Kameraden erhielten mit den Prinzen den Unterricht, bei ihrer 
Auswahl waren nicht Rang und Stand, ſondern ihre Befähigung und gute Führung 
maßgebend geweſen. Die genannten Lehrkräfte erhielten ihre Ergänzung durch 
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einige Lehrer der Kadettenanſtalt, auf ausdrücklichen Wunſch der Kaiſerin gab 
es keinerlei Bevorzugung für ihre Söhne, ſte wurden mit „Sie“ oder „Prinz 
Wilhelm“ und „Prinz Fritz“ angeredet, eine anderweitige Titulatur war nicht ge⸗ 
ſtattet. Ebenſo war es der Wunſch der Raiferin, daß ihre Söhne viel im Hauſe 
Otto Frommels verkehrten, und fie kam damit den Wünſchen des Seelſorgers 
entgegen, der gerade durch den nahen Verkehr, durch gemeinſame Ausflüge und 
familiäres Beiſammenſein ihr Vertrauen ſich erhalten wollte. Häufig erſchienen 
fie bei ihm zum ſchlichten Abendeſſen, nach demſelben las er etwas vor, ſpielte 
auch mit ihnen, oder es wurden unter Anleitung der Gattin, die auf ihre alten 
Tage wieder Bleiſtift und Pinſel zur Hand genommen, allerhand Arbeiten zu 
Geburtstagen und ſonſtigen Seften gefertigt. Zugleich, neben den anderen Stunden, 
bereitete er ſie für die Einſegnung vor, ſich mit ſeiner ganzen Innigkeit und Inner⸗ 
lichkeit dieſer Aufgabe widmend. Bei ſeinem Abſchied von Berlin hatte er zu dem 
Freundeskreiſe, der ſich allwöchentlich bei ihm verſammelte, geäußert: „Ich gehe 
jetzt die letzte Aufgabe meines Lebens zu erfüllen, und mit dem Licht und der 
Erfahrung, die mir geworden, den jungen kaiſerlichen Prinzen etwas zu ſein, 
ihre Herzen zu entzünden für die geiſtigen ewigen Dinge, um in die Rinde des 
jungen Baumes den Namen Gottes hineinzuſchneiden, daß er mit ihnen wachſe 
und groß werde.“ Er ſollte dieſe Aufgabe nicht bis zu deren Schluß durchführen 
können. Nach wenigen Monaten ſeiner Tätigkeit traten Spuren eines alten Lei⸗ 
dens auf, von dem er bereits in Berlin durch eine Operation Heilung erhofft 
hatte. Eine nochmalige Operation war nötig, ſie fand am 23. Oktober im Jo⸗ 
hanniter⸗Hoſpital zu Plön ftatt, verlief auch gut, aber dann ſtellten fih neue 
Verwicklungen ein, am Morgen des 9. November ſchloß er die Augen zum letzten 
Schlummer. Einige letzte Worte zu der geliebten Gattin waren jene: „Grüße die 
Prinzen.“ An feinem Sterbebette weilte die Kaiſerin, die, als fie von feiner 
ſchweren Erkrankung gehört, nach Plön geeilt war, und die durch dieſen Verluſt 
auf das tiefſte erfchüttert wurde. Sie führte am nächſten Tage ihre Söhne ins 
Sterbezimmer, zum erſten Male in ihrem Leben ſchauten jene dem Tode ins 
Angeſicht, aber der Glanz der Verklärung, der auf dieſem Sterbebette lag, hatte 
alle Schrecken des Todes hin weggenommen. Es war wie eine letzte Konfirmations⸗ 
ſtunde, die der entſchlafene Seelſorger ihnen gab. 

Zu ſeinem Nachfolger wurde der Generalfuperintendent D. Dryander ge⸗ 
wählt, dem Würdigen folgte ein Würdiger. Der neue Geiſtliche hatte die bisherige 
Frommelſche Wohnung in Plön bezogen, in einem traulichen Hauſe, das unter 
dem Schutze großer Kaſtanien abſeits der Straße lag, nahe dem kleinen Plöner 
See. Oben auf dem Dache klapperten, ein Sinnbild traulicher Häuslichkeit, zwei 
Störche, zu denen täglich dieſe und jene Bitte der kleinen Plöner Kinder empor⸗ 
klang. Die Kaiſerin hatte gewünſcht, daß ihre Söhne auch im Dryanderſchen 
Hauſe verkehrten, ſie kamen des öfteren zum Abendbrot, nachher wurde Fritz Reuter 
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oder anderes vorgelefen oder unter ungeheurem Gepolter mit den Mitſchülern die 
Reife nach Jerufalem oder ſonſtige Geſellſchaftsſpiele veranftaltet, bis fie der Haus⸗ 
herr zu ihrem Wohnfiz geleitete. 

Von jenen Plöner Jahren berichtet der Kronprinz in ſeinen Erinnerungen, 
nachdem er erwähnt hatte, daß ſein bisheriger Hausunterricht in ſeinen Kennt⸗ 
niſſen große Lücken hatte entſtehen laſſen, ſo daß, als er in Plön in die Unter⸗ 
ſekunda kam, das Fehlende durch Überftunden nachgeholt werden mußte: „In 
Plön wurde für meinen Bruder Fritz und mich eine beſondere Prinzenſchule ein⸗ 
gerichtet, jeder von uns erhielt drei Mitſchüler. Es wurde nicht gern geſehen, 
daß wir uns unter die andern Kadetten miſchten: über dieſe Abſperrung haben 
wir uns allerdings immer wieder hinweggeſetzt und vom erſten Tage an jede Ge⸗ 
legenheit benutzt, um in engſte kameradſchaftliche und freundſchaftliche Beziehung 
auch zu allen anderen Jungen vom Korps zu treten. Die Fußballkämpfe, Ruder- 
wettſtreite und Rompagnie⸗Schneeballſchlachten find mir noch jetzt liebe Kind⸗ 
heitserinnerungen. Viele meiner damaligen Korpskameraden, die aus den ver- 
ſchiedenſten Kreiſen ſtammten, find mir gute Freunde geworden, mit denen mich 
treue Beziehungen auch durch das weitere Leben verknüpften und verknüpfen. 
Und im Kriege traf ich häufig ganz überraſchend irgendwo im weiten Frankreich 
einen meiner alten Kadettenkameraden wieder, und dann ſtand für uns beide 
zwiſchen all dem harten Ernſt der Seit für kurze Augenblicke wie ein Lächeln 
die Erinnerung auf an jene fernen, ſorgenfreien Jugendjahre. Auf meinen be⸗ 
ſonderen Wunſch durfte ich in Plön bei einem Drechſlermeiſter in die Lehre gehen, 
im allgemeinen muß eine ſolche Prinzenlehrzeit — und bei den Hohenzollern iſt 
es Brauch, daß jeder Prinz ein Handwerk kennen lerne — nicht allzu tragiſch 
beurteilt werden, fie ift nach ihrem Herkommen vor allem eine ſchoͤne Geſte und 
ein Symbol. Wenn ich nun auch niemals behaupten möchte, daß ich mich etwa 
mit meinen Plöner Drechſlerkuͤnſten, die ich aber fpäter immer wieder gern geübt 
habe, durchs Leben bringen könnte, ſo darf ich doch ſagen, daß Meiſter wie Lehr⸗ 
junge ihre Sache damals ganz redlich ernſt genommen haben. Mein braver Lehr⸗ 
herr ließ mich feſte arbeiten und holte mich tůchtig heran, ich aber war mit wichtiger 
Freude dabei und habe mich in dem ſchlichten, ſauberen Haushalte und in der 
Umwelt des kleinen Handwerksbetriebes überaus wohlgefühlt. — Unſer Verkehr 
in Plön führte uns in die Lehrerfamilien, und auch zu Schülern des Plöner 
Gymnaſiums hatten wir freundſchaftliche Beziehungen. Überdies hatte ich auch 
unter den Bauern der Umgebung ein paar „Freunde“, und manches Stückchen 
Ackerland habe ich damals ſelbſt umgepflügt; ich weiß noch, wie ſtolz ich war, 
wenn mir die Pflugſpur ordentlich und liniengerade gelang!“ 

Genau geregelt waren Unterricht und Lebensweiſe. Früh um ſechs ward 
aufgeſtanden, eine halbe Stunde ſpäter wurde gefrühſtückt, dann begann der Un⸗ 
terricht, der, mit zehn Minuten Pauſe zwiſchen jeder Stunde, bis um zwölf Uhr 
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dauerte. Fehn Minuten darauf ging's zur einfachen Mittagstafel. Von eins bis 
vier wurden die Schularbeiten erledigt; es folgte je nach der Jahreszeit eine 
Stunde Turn: oder Schwimm ⸗Unterricht. Dann ſchlug die Freiheit, man konnte 
ſich mit Fußballwerfen, Tennis, Croquet oder anderen ſportlichen Spielen ver⸗ 
gnügen, häufig wurden Spazierritte oder Ausflüge auf dem Sweirad unternom⸗ 
men, beſonders gern wurde gerudert und geſegelt. Auch die Pflege des Gartens 
wurde nicht vernachläſſigt, jeder hatte ſein eigenes kleines Beſitztum, mit Freuden 
wurde eine zierliche Steingrotte errichtet. Über allem vernachläffigte der Kron- 
prinz nicht ſein Geigenſpiel, vierzehntäglich kam von Hamburg ein Lehrer her⸗ 
über, der fid) von den Fortſchritten feines Föglings überzeugte. Um fieben Uhr 
fand die Abendtafel ſtatt, die nur eine halbe Stunde währte, dann konnten ſich 
die Prinzen noch anderthalb Stunden nach Gutdünken beſchäftigen, und um 
neun Uhr ging es zu Bett. 

Aufs willigſte fügten fidh beide Prinzen ihren Lehrern und dem Unterricht. 
Der Kronprinz war ſchon verhältnismäßig frübreif, eine ausgeſprochene Natur, 
von ſelbſtändigem Denken und Wollen, von ernſtem Streben und treuer Pflicht⸗ 
erfüllung. „In ihm ringt der Wann mit dem Knaben,“ wie ihn einer ſeiner 
Lehrer ſehr richtig beurteilte. Und ſo ernſt er bei ſeinem Lernen war, ebenſo 
freudig widmete er ſich dem Spiele und ſonſtigen Vergnügungen, ſtets ein guter 
Kamerad, dabei beſcheiden und zuvorkommend, von tiefem Gefühl und warmem 
Mitempfinden. Stark mag oft die Sehnſucht nach dem Elternhauſe geweſen fein, 
rührend äußerte ſich, in Briefen wie in Geſprächen, die Liebe zur Mutter. Die 
Tage bis zum Ferienanfang wurden ſchon lange vorher ſorgſam abgezählt, ſchließ⸗ 
lich die Stunden, bis es nach Berlin oder Potsdam gehen konnte. Da wird ein 
hübſches Geſchichtchen erzählt. Eines Abends am letzten Unterrichtstage fragte 
Eitel Fritz ſeinen Bruder: „Wollen wir der Mama nicht etwas mitbringen?“ — 
„Ja, aber was denn?“ — „O, ich wüßte ſchon, was ihr Freude macht. Haſt du 
Geld?“ — „Viel iſt es nicht,“ und beide zählten ihr Geld. — „O, das genügt, 
komm nur mit,“ und ſie traten in einen Krämerladen ein. „Haben Sie friſches 
Brot?“ Und auf die bejahende Antwort: „Dann geben Sie mir einen Laib. 
Und friſche Butter haben Sie auch?“ — „Vorzügliche.“ — „Was koſtet ſie denn?“ 
Und auf den genannten Preis überrechneten beide ihr Geld. „Dann geben Sie 
mir ein Pfund“ und glückſtrahlend verließen ſte mit ihrem Einkauf den Laden. 
„Nun? wird Mama ſich freuen?“ fragte Fritz ſeinen Bruder. „Denke dir doch: 
Echt Holfteiner Brot und echt Holſteiniſche Butter! Das hat fie ſchon lange nicht 
gegeſſen! Und fie iſt doch ein Holfteiner Kind, und das Brot der Heimat, du weißt 
doch, ſchmeckt immer am beſten!“ — 

Welche Freude herrſchte im Prinzenhauſe, wenn die Kaiſerin zum Beſuch 
erſchien, was häufig geſchah. Sum erſtenmal kurz nachdem fie ihre Söhne gebracht 
hatte, am 6. Mai 1896, kam ſie ganz überraſchend am Geburtstage des Kron⸗ 


(S 16 I) wiagaaguıy, aapagıgr wt vydalo y. svg 


urepsjoq *ueqndeasogoudjog 'ezqun Y eres “Goud. 


6f iv 


Tafel 20 


ats 


Phot. Scherl 


"Aaiferin Auguſte Viktoria 
inmitten der Schulkinder vor dem Rathauſe in Pofen (1913) 


Die liebevolle, die forgende Mutter... ` 141 


prinzen, dem erſten, den er außerhalb des väterlichen Hauſes verlebte. Und ſie 
kam nicht allein, die Prinzen Adalbert, Auguſt Wilhelm und Oskar begleiteten 
ſie und umſprangen jubelnd den „großen Bruder“, dem das Herz vor Freude faſt 
hörbar klopfte. Auf der Wieſe ſpielte die Kaiſerin fröhlich mit ihren Kindern, 
während die Kapelle des 31. Regiments ihre Weiſen ertönen ließ, nichts war 
abgeſperrt, die Bevölkerung hatte überall Zutritt. An dieſem Tage wurde auch 
auf ihren Wunſch vom Hofprediger D. Frommel das Prinzenheim geweiht, und 
zwar, wie er ausführte, als ein Bethaus, eine Arbeitsſtätte, eine Friedensſtätte 
und ein Pilgerhaus. Am Nachmittage fand im Schloſſe zu Ehren des Geburts⸗ 
tagskindes eine Theatervorſtellung ſtatt, der die Kaiſerin mit den Prinzen bei⸗ 
wohnte, und abends mußte die geliebte Mutter ſchon wieder die Rückfahrt nach 
Berlin antreten; ſchwer wurde ihr und den zurückgebliebenen Söhnen der Ub- 
ſchied. Aber die Trennung ſollte nur kurz ſein, Ende Juni traf ſie abermals, von 
Sehnſucht getrieben, in Plön ein, diesmal für drei Tage. Täglich wurden Spazier⸗ 
fahrten in die Umgebung unternommen, und bei einer ſolchen unterhielt ſie ſich 
auf Plattdeutſch mit einem kleinen Bauernjungen, der auf die Frage, wie weit 
es noch bis zur nächſten Ortſchaft fei, antwortete: „Noch een good balw 
Stün.“ Als dann beim Abendeſſen die Kaiſerin meinte, daß es nun hohe Zeit 
fei, an den Abſchied zu denken, da rief Eitel Fritz: „Nicht doch, Mutting, noch 
een good halw Stün,“ und trotz des Trennungsſchmerzes erregte dies die all- 
gemeine Heiterkeit. Und ein andermal, als die Kaiſerin mit ihren Söhnen von 
einem erhöhten Punkte auf die Stadt, den See und den idylliſchen landſchaft⸗ 
lichen Rahmen blickte und meinte: „Es ift wunder-, wunderſchön!“ da rief Eitel 
Fritz begeiſtert: „Ja, Mama, es ift wunderfchön, aber fo recht merkt man es erft, 
wenn du dabei biſt!“ 

Welch ein hübſches Bild entrollt Dryander vor uns in der Schilderung eines 
ſolchen Beſuches der Kaiſerin: „Die Kaiſerin wohnte dann in den engen Räumen 
des Prinzenhauſes, fie war eine rührende, zärtliche Mutter. Was fie mir einft 
vom Geburtstage des Kronprinzen und den „ernſten und großen Eindrücken“, 
die er von der Feier des Tages in der Kapelle des Kadettenhauſes empfangen habe, 
ſchrieb, das breitete ſich wie ein Sonnenſchein über ihr ganzes Leben bis in die 
Tage ihres Leidens aus. In dieſes freundliche, ſorgende, ſonnige Weſen zog fie 
alles, den kaiſerlichen Gatten und die Kinder zuerſt, aber auch die eigene Mutter 
und die Kaiſerin Friedrich, die beide in ſchweren Leiden vollendet wurden. Ihrer 
harmloſen Art durften wir uns um fo mehr freuen, als die Plöner Seiten fie von 
dem gehetzten Treiben des Hofes befreiten. Während die Prinzen in der Schule 
ſchwitzten, ging ſie oft weite Wege mit mir durch den Park, um über die Er⸗ 
fahrungen des Unterrichts ſich berichten zu laſſen. Abends waren dann wohl die 
Mitſchüler da. Ich entſinne mich, wie einmal die Kapuzinerpredigt und andere 
Szenen aus Wallenſteins Lager aufgeführt wurden, nachher aber die Prinzen 
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ihre Tanzkunſt zeigen ſollten, und während wir alle ſchnell die Teppiche im Eß⸗ 
(aal zuſammenſchoben, die Kaiſerin zu Eſternaur Klavierbegleitung mit ihren 
Söhnen walzte.“ 

Aber nicht immer war der Aufenthalt der Kaiſerin in Plön mit ſorgloſer 
Freude erfüllt. Schon Ende Auguſt war ſie dort eingetroffen, um die Geſundheit 
ihrer Söhne beſorgt, und hatte ſich vom Generalarzt D. Funker begleiten laſſen, 
der fie aber beruhigen konnte. Kaum war fie nach Berlin zurückgekehrt, da batte 
Prinz Eitel Fritz das Unglück, bei einem Spazierritte zu ſtürzen und ſich eine böſe 
Verletzung zuzuziehen, von der er nur langſam genas. Die Kaiferin pflegte ihn, 
fo oft fie nur konnte, ſtets mehrere Tage bet dem allmählich geſundenden Patienten 
verbringend. Von feiner völligen Wiederherſtellung wollte fih auch der Kaifer 
überzeugen, der im Herbſt mit feiner Gattin erſchien, die Kadetten im Parade- 
marſch an fid) vorbeiziehen ließ und ſich febr zufrieden über alle Einrichtungen 
äußerte. Der nächſte Geburtstag des Kronprinzen konnte nicht ſo freudig begangen 
werden, wie im vorangegangenen Jahre, er wie ſein Bruder waren an den Wind⸗ 
pocken erkrankt. Alle für dieſen Tag geplanten Feierlichkeiten unterblieben, nur 
die Regimentsmuſik des Königin⸗Regiments aus Flensburg ließ ihre Weiſen er- 
ſchallen, die Kadetten marſchierten unter dem Geſang vaterländiſcher Lieder vor 
dem Prinzenhauſe auf und brachten dem Geburtstagskinde ein dreimaliges kräftiges 
Hurra. Um nicht ihre anderen Kinder einer Anſteckungsgefahr auszuſetzen, er⸗ 
ſchien die Kaiſerin erſt im Laufe des Juni, dann des öfteren ihre Beſuche wieder⸗ 
holend. Hier möchten wir gleich einen Beſuch der Raiferin einſchieben, der fpäter 
ſtattfand, als ihr jüngfter Sohn Prinz Joachim, der recht ſchwächlich war und 
oft kränkelte, im Plöner Kadettenkorps weilte. Sie wußte, wie groß fein Heim- 
weh war und beſchloß, ihn an ſeinem Geburtstage, dem 17. Dezember, zu über⸗ 
raſchen. Da der Fug verkehr zwiſchen Lübeck und Plön, zumal im Winter, ein 
ſehr geringer war, ließ fie ihren Salonwagen in Lübeck an einen Nachtgüterzug 
anhängen, der zwar auf jeder der kleinen Halteſtellen lange hielt, aber doch ſchon 
um / 8 Uhr an der Parkſtation des Prinzenhauſes vorüberfam. Im erſten Morgen- 
grauen wanderte die Kaiſerin langſam durch den Park, möglichſt hinter jedem 
Baume Deckung ſuchend, um nicht geſehen zu werden, und läutete an der Haus⸗ 
tür. Der öffnende Diener machte große Augen, aber ein heller Jubelſchrei entrang 
ſich dem jungen Geburtstagskinde, als die teure Mutter plötzlich vor ihm ſtand 
und ihn in ihre Arme ſchloß. 

Die Ferien verlebten die beiden älteſten Prinzen mit ihren Brüdern und der 
Mutter ſtets zuſammen. Im Sommer 1897 in Tegernfee, während der Kaifer 
auf der Nordlandsreiſe war. An dem fchönen bayriſchen Gewäſſer ſchloſſen die 
Prinzen enge Freundſchaft mit den Kindern des Herzogs Karl Theodor von Bayern; 
es wurde manche gemeinſame Bergbeſteigung unternommen. Auch da ging es 
zwanglos und heiter zu. Es muß, wie uns erzählt wird, für Unbeteiligte gewiß 
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ein ergöglicher Anblick gewefen fein, wie der Hofprediger Dryander und Major 
von Gontard, der den General von Lyncker erſetzt hatte, an der Spitze, hinter 
ihm die Kaiſerin und dann die ganze Schar der Kinder, im Gänſemarſch ſingend 
den ſchmalen Fußpfad durch die Wieſen verfolgten, und von der Bergwand Schef⸗ 
fels „Als die Römer frech geworden“ widerklang, bis in der Nähe der Häuſer 
die Kaiſerin Ruhe gebot. Der Verkehr mit der Bevölkerung war fo harmlos wie 
möglich, die Ausflüge nach Kreuth oder die Fahrten auf dem See, die Abende in 
der von der Kaiſerin bewohnten Villa waren ebenſo anregend wie genußreich. 
Beſonders luſtig geſtaltete ſich ein Ausflug nach Achenſee, den die beiden älteften 
Prinzen mit ihren Brüdern Adalbert und Auguſt Wilhelm, dieſer nur „Auwi“ ge⸗ 
nannt, mit Dryander, Major von Gontard und dem Leibarzt Dr. Funker unter⸗ 
nommen batten. Die Prinzen hatten gerade Heinrich Seidels prächtige Geſchichten 
von Lebrecht Hühnchen geleſen und beſchloſſen, dies zu verwenden. Die Geſell⸗ 
ſchaft ſollte unter dem £ Tamen der Familie Weumann, wie ein Hoffourier auch 
hieß, reiſen. Die Namen Wilhelm, Fritz, Auguſt und Albert erſchienen hinreichend 
plebejiſch; Hofprediger Dryander war Hühnchen, Dr. Funker der Onkel, Gontard 
der Major mit der Vergangenheit. Der Jubel flog hin und her, drohte aber vor 
dem Grenzkontrolleur unangenehm zu werden, bis zu feinem Ergötzen die Ent⸗ 
hüllung folgte, dann aber das erhoffte Inkognito durch die weiße Krawatte des 
Wirts vom Achenſee, der ſchon bei der Beſtellung des Mittageffens Lunte ge- 
rochen batte, gründlich zerſtört wurde. Weniger harmlos war dann die Fahrt 
über den See zur Pertisau, bei der ein mächtiges Gewitter ſich entlud, und der 
Fährmann ſich als ſtark unter dem Einfluß alkoholiſcher Getränke ſtehend erwies. 
Die Begleiter waren doch recht froh, als man wieder das Land erreicht hatte. 

Im nächſten Jahre weilten die Prinzen während einiger Frühjahrswochen 
mit den Eltern in Homburg. Auch hier wurden die Stunden Dryanders nicht unter: 
brochen, die Kaiſerin nahm regelmäßig an ihnen zuhörend teil und wechſelte mit 
dem Geiſtlichen manch ernſtes Wort über die innerliche Haltung und Zurüftung 
der Seele des Kronprinzen mit ſeiner erwachenden ſelbſtändigen Männlichkeit, des 
noch kindlichen und anfchlußbedürftigen Eitel Fritz. Auch der Kaifer zeigte häufig, 
wie ernſt ihn die Entwicklung ſeiner Sohne beſchäftigte. Dryander ſchreibt von den 
Prinzen: „Beide waren fleißig, pflichttreu, kindlich und willig, der Kronprinz nicht 
ohne kritiſche Anlage und ſelbſtändigen Eigenwillen, deſſen Vorhandenſein ihm 
kein Geringerer als Fürſt Bismarck hoch anrechnete. Denn als wir im Frühjahr 
1898 den Kronprinzen zu einem Beſuche nach Friedrichsruh bringen wollten und 
ich sur Vermittlung binüberfubr, war die erſte Frage des Fürſten über den Kron⸗ 
prinzen die: Iſt er eigenfinnig? Und mit Genugtuung nahm er die Bejahung 
entgegen, er fet es, ſoweit überhaupt ein Prinz eigenfinnig fein könne; denn tat⸗ 
ſächlich ſtand alles, vom Religionsunterricht bis zur Erlernung des Exerzier⸗ 
Reglements, ſo ſehr unter dem Geſichtspunkt des „Dienſtes“, daß von einer 
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Renitenz, wie fie der Schuljunge feinem Lehrer entgegenbringt, nicht die Rede 
war. Vielmehr ging das Beſtreben der Erzieher dahin, das Verhältnis zu den 
Mitſchülern fo zu geſtalten, daß jenes richtige Selbſtändigkeits empfinden von 
ſelbſt erwachen und ſich geltend machen ſollte.“ 

Der Unterricht wurde in der zweiten Maihälfte 1898 unterbrochen, da des 
Kronprinzen und feines Bruders Konfirmation bevorftand. Vorher hatten die 
Prinzen ein Glaubensbekenntnis verfaßt, das bei der Feier am 22. Mai in der 
Friedenskirche in Gegenwart der Eltern und Eingeladenen verleſen wurde. Dry⸗ 
ander batte der Konfirmationsrede das Wort des Römerbriefes zugrunde gelegt: 
„Ich ſchäme mich des Evangeliums von Chrifto nicht.” Bei der Tafel nahm der 
Kaifer das Wort, um feinen Söhnen in eindringlicher Weiſe fein eigenes tief- 
religiöfes Bekenntnis und ernſte väterliche Mahnungen mit auf den Weg zu 
geben. 

Zwei Jahre (pater, nachdem der Kronprinz und fein Bruder die Reifeprüfung 
in Plön mit durchweg „gut“, teilweiſe auch „vorzüglich“ beftanden hatten, fand 
am 6. Mai Jooo in Gegenwart des greifen Kaiſers von Gſterreich und vieler 
fürſtlichen Gafte die Großjährigkeitserklärung des Kronprinzen ſtatt. Der Kaiſer 
hatte D. Dryander für die Predigt beim Feſtgottesdienſt in der Schloßkapelle die 
Bibelworte angegeben: „Sei feſt und ſei ein Mann, und wahr in der Hut des 
Herrn deines Gottes, daß du wandelſt in ſeinen Wegen, auf daß du klug ſeieſt 
in allem, was du tuſt und wo du dich hinwendeſt.“ Von tiefem Eindruck auf alle 
Verſammelten war die Predigt, beſonders auf den Kronprinzen, dem der Geiſt⸗ 
liche ſeinen Lebenspfad vorwies, den Ernſt des Gotteswortes auch vor Fürſten 
und Königen nicht verſchweigend. So hieß es u. a.: „Um wirken zu können, 
muß man zuerſt etwas ſein! Sei ein Mann, unverdorben von Lob, unverbittert 
von Lüge und Bosheit, gefeit gegen eigenſinniges Protzen, ein Mann, der ſicher 
wandelt auf der Bahn der Pflicht.“ Und zum Schluß: „Nun wohl, du jugend⸗ 
licher Steuermann, halte dein Ruder feſt, wahre deine Seele, daß fie nicht unter⸗ 
gehe in Hochmut und Luſt, daß ſie nicht zerrinne in den vergänglichen Bildern 
der Welt!“ Und der Kaifer batte in väterlicher Sürforge feinen Sohn ermahnt: 
„Du tuſt heute einen wichtigen Schritt ins Leben. Der Rang des Kronprinzen iſt 
durch deinen hochſeligen Großvater, der die längſte und wichtigſte Zeit feines 
Lebens in dieſer Stellung geweſen iſt, ſo emporgehoben, daß es der Arbeit eines 
Lebens und deiner ganzen Manneskraft bedürfen wird, um dieſe Stellung zu 
erhalten, wie fie ſeit deinem Großvater im Herzen des deutſchen Volkes und der 
Armee fortlebt. — Das Anſehen, welches dein Großvater der Stellung des deut- 
ſchen Kronprinzen in der Welt und bei ſeinem Volke verſchafft hat, iſt für dich 
ein Erbteil, welches du ungeſchädigt zu erhalten und zu mehren haft. Mache es 
dir klar, daß du deiner ganzen Manneskraft bedarfſt, um dieſer hohen und ſchönen 
Aufgabe gerecht zu werden.“ 
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Der Kronprinz großjährig, der älteſte Sohn das Elternhaus verlaſſend — 
wie tief mochte die Kaiſerin dies empfinden! Sie, die mit zärtlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und aufopferndſter Liebe bisher ihren Alteſten gehütet und gehegt 
hatte, die ganze Liebe und das ganze Vertrauen des Sohnes beſitzend. Und das 
blieb ſo, als der Sohn nun ſeine Selbſtändigkeit erlangt hatte und ſeine eigenen 
Wege ging. Stets hatte fie für ihn, fein Tun und Laſſen Verſtändnis, für ihn, 
der oft läſtig die Feſſeln empfand, die ſteten Rückſichten, die er als Prinz nehmen 
mußte: „Nur ein Menſch hat auch in dieſen Fragen Sinn gehabt für meine Be⸗ 
engtheit und Verſtehen für meinen Drang, weniger „Kronprinz“, mehr ein Mit⸗ 
lebender und miterlebender Menſch zu fein: meine geliebte Mutter. Und immer 
wieder, wenn ich in ſolchen Ausſprachen mit ihr zuſammenſaß, habe ich es emp⸗ 
funden, wieviel von ihrem Weſen auf mich gekommen ift — nur, daß in meinem 
Blute ſich männlich wehrte, was ſich in ihr am Ende anpaßte und zur Ruhe fand. 
Zu dieſem Sichzumfriedenfinden hat fie aus der tiefen Religioficdt ihres Weſens 
ſicher eine ſtarke, nie verſagende Kraft geſchöpft.“ So der Sohn über ſeine Mutter. 


JO Raiferin-Bud 


Im Dienſt der Nächſtenliebe 


Zu einem unferer befannteften deutſchen Dichter ſagte einft eine edle deutſche 
Fürſtin: „Ich bin als Freundin brauchbarer für Unglückliche als für Glückliche.“ 
Das ſchöne Wort konnte man auch ſo recht auf die Kaiſerin anwenden, nicht 
minder jenes der Antigone: „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich 6a." Schon 
in Primkenau als junge Prinzeſſin batte die Raiferin einmal geäußert: „Fürſten 
find eigentlich fo recht für die Armen beftimmt, um ihnen zu dienen.” In einem 
andern Abſchnitt hatten wir bereits erwähnt, daß die Söhne die Mutter gelegent⸗ 
lich ſcherzhaft „Frau Sorge“ nannten; fie ſorgte fidh (tete um den Gatten, um die 
Rinder, um alle ihre Angehörigen, aber weit darüber hinaus auch, ihrer Pflichten 
als Landesmutter fidh bewußt, um die Bedrängten und Bedrückten, um die Kranken 
und Armen. War es aber nur Pflichtgefühl, was fie erfüllte? Nein, ihr war es 
ein inniges, von früher Jugend an ſchon fic zeigendes Herzensbedürfnis, zu helfen 
und zu lindern, Tränen zu trocknen und Unglückliche aufzurichten. Nie war es 
ihr erwünfcht, wenn ihre Liebeswerke an die Öffentlichkeit kamen, im ftillen wollte 
fie diefe ausüben, wollte gern überall zugegen fein, wo Not und Unglück ihre 
düfteren Schatten ausbreiteten, wo fie eingreifen konnte, Croft ſpendend, helfend, 
Herzen erleichternd. Sie war die Samariterin auf dem Thron, und jede freie 
Stunde, die ihr die eigene Familie und ihre Stellung ließen, benutzte fie dazu, 
Gutes zu tun und Gutes anzuregen. 

Es ift ſchwer, in kurzem Rahmen all das hervorzuheben, was die Kaiſerin 
in dieſer Beziehung im Laufe vieler Jahre getan, und mit jedem Jahre ſchärfte 
ſich ihr Blick, vertiefte ſich ihr Urteil über die von ihr zu entſcheidenden Angelegen⸗ 
heiten jener Liebestätigkeit, verftand fie die Mittel zu vergrößern und ftets weitere 
Kreiſe heranzuziehen, um ihrer Samariterarbeit einen immer größeren Wirkungs⸗ 
kreis zu verſchaffen. Und fie wußte, daß fie hier ganz im Sinne des Kaiſers handelte, 
den fie häufig in Anſpruch nahm und der gern ihre Bitten erfüllte, um der reli- 
gidfen und ſittlichen Not des Volkes zu ſteuern. Das innige Mitleid, daß fie, wie 
ſchon oben erwähnt, von Jugend auf während des ſorgloſen Lebens im Prim⸗ 
kenauer Elternhauſe für die Leidenden und Sorgerfüllten, (tete gezeigt, es batte 
fib noch mehr vertieft, ſeitdem (ie Einblick genommen in das Elend weiter Kreife, 
zumal Berlins und der anderen Großſtädte. 
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Bereits als Prinzeffin Wilhelm ließ fie fih von der greifen Kaiſerin Auguſta 
in die ſoziale Fürſorgetätigkeit einführen, und ſchon früber hatten wir geſchildert, 
wie fie mit ihrem Gatten den gemeinſam ins Leben gerufenen Evangeliſch⸗Kirch⸗ 
lichen Hilfsverein zu vertiefen und zu verbreitern trachtete, mit ſchönſtem Erfolg. 
Durch das Anwachſen Berlins und der anderen großen Städte nach dem 70/7] er 
Kriege war eine kirchliche Dermabrlofung eingetreten, es gab Gemeinden von 
Joo ooo Seelen und darüber, deren ſich die Kirche nur wenig hatte annehmen 
konnen. Diefen Notſtänden ſollte der neue Verein abhelfen, und er tat es. Überall 
griff er ein, wo die Kräfte der organiſterten Kirche nicht ausreichten, und weit- 
gehende Unterſtützung fand die Bitte der damaligen Kronprinzeſſin, die fie unterm 
26. Mai 1888 an Herrn von Levetzow, den treuen Freund und allverehrten Be⸗ 
rater des Königshauſes, gerichtet: „Der Verein ift berufen, auf dem Boden des 
Evangeliums und im engen Anſchluſſe an die Kirche für eine ſchöne, ernſte und 
verantwortungs volle Aufgabe mitzuarbeiten. Er wird die bereits beſtehenden De- 
ſtrebungen verwandter Art unterftügen und fördern, neue notwendig werdende 
Arbeiten anzuregen ſuchen, ſowie durch planmäßige Organiſationen auf dieſem 
Gebiete der inneren Miſſion die Nachteile der Ser(plitterung beſeitigen helfen. 
An Sie, geehrter Herr von Levetzow, und alle, die dem Volke mit dem Evangelium 
helfen wollen, richte ich die mir aus tiefſtem Herzen kommende Bitte, laſſen Sie 
uns bei dieſem Werke, welches wir in Gottes Namen und mit der Bitte um Gottes 
Segen beginnen, den Frieden und die Verſöhnung, welche der Heiland der Welt 
gebracht und gelaſſen hat, in allem unſern Leitſtern ſein, und legen wir unſere 
Wünſche, Sorgen und Hoffnungen mehr an Gottes Vaterherz, als daß wir uns 
auf menſchlichen Rat und Kraft verlaſſen. Nur durch die Einigkeit im Geiſte 
werden wir den der Kirche Entfremdeten die Religion wieder näherbringen und 
erhalten.“ Und (chon ein Jahr (páter konnte die junge Kaiſerin in einem Schreiben 
an Herrn von Levetzow ihrer Freude Ausdruck geben, daß die Organiſation im 
ganzen Lande vollendet und überall der Anfang zu gemeinſamer Arbeit gemacht 
worden ſei: „Nach Kräften werde ich bemüht ſein, der Arbeit des Glaubens und 
der Liebe, die in unſerem Volke zur Linderung des äußeren und inneren Elends 
bereits geſchieht, mich dienend und anregend anzuſchließen, um meine Pflicht gegen 
Gott und Menſchen zu erfüllen. Möchte allen verneinenden und zerſetzenden Ten⸗ 
denzen gegenüber unſere gemeinſame Arbeit auf dem Grunde des göttlichen Wortes 
und in treuer Nachfolge unſeres Herrn dazu geſegnet ſein, Wunden zu heilen, Barm⸗ 
herzigkeit zu üben, Frieden zu ſtiften und fo das Boͤſe mit Gutem zu überwinden.“ 

Als ergänzendes Seitenſtück des genannten Vereins wurde am 2. Mai 1890 
der Evangeliſche Kirchenbau⸗Verein gegründet, deffen Protektorat gleichfalls die 
Kaiſerin übernahm. Auch dieſer blühte bald regſam auf und konnte eine ebenſo 
regſame Tätigkeit entwickeln, materiell aufs reichſte unterſtützt durch den Kaifer, 
durch Vereine und durch die Gemeinden ſelbſt. Stets war es eine große Freude 
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für das Kaiſerpaar, wenn ein neues Gotteshaus eingeweiht werden konnte, allein 
in Groß ⸗Berlin ſtanden nach ſechzehn Jahren 58 neue Kirchen vollendet da und 
Jó weitere waren begonnen worden. Auch über Berlin hinaus konnte ſich der 
Verein ſeine Grenzen ſtecken, half wacker mit zu dem Bau von Kirchen, Betſälen, 
Gemeindehäuſern, ja, ſelbſt im Ausland griff er helfend ein, in Venedig, Florenz 
und Ronſtantinopel, in Jerufalem, Jaffa und Smyrna. Nicht nur wurde durch 
dieſe Bauten der kirchlichen Not abgeholfen, ſondern viele Tauſende fleißiger 
Hände erhielten fortgeſetzt Arbeit und Verdienſt, neues Schaffen wurde angeregt, 
auch im Gebiete des Kunſtgewerbes und der Kirchenmuſtk, ebenſo wie die kirchliche 
Baukunſt einen bedeutſamen Aufſchwung nahm und Gottes hͤuſer entſtehen ließ, 
wie beiſpielsweiſe die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtniskirche in Berlin, die als archi⸗ 
tektoniſche Meiſterwerke ſtets ihre Geltung behalten werden. 

So ſegensreiche Wirkſamkeit auch die beiden Vereine ausübten, um die religiós- 
ſittlichen Notſtände zu heben, man erkannte doch allmählich, daß es mit einer bloß 
ſeelſorgeriſchen Arbeit an den großen Volksmaſſen nicht getan war, daß viel⸗ 
mehr dort, wo äußere Not, fei es Arbeits⸗, Krankheits⸗„ Wohnungs⸗ oder fonft 
andere Not, die Menſchen niederdrückte, die Kirche auch äußere Hilfe bringen 
müſſe, ja, daß in vielen Fällen dieſe leibliche Hilfe die Brücke bedeutete zur geiſt⸗ 
lichen Hebung und Rettung. Und da nun zur Verwirklichung dieſes letzten, höchſten 
Swedes doch dringend geboten war, daß äußere Hilfe und ſeelſorgeriſche Arbeit 
nicht nebeneinander, was ja ſo leicht zu einem Gegeneinander werden kann, ſon⸗ 
dern miteinander und ineinander arbeiteten, ſo wurde man damit auf ein Gebiet 
der chriſtlichen Liebestätigkeit hingewieſen, in welchem beides in geradezu idealer 
Weiſe fidh verbindet: auf die Diakoniſſenarbeit. Lange ſchon hatte die Kaiſerin 
gewünſcht, daß die fo ſegensreiche Tätigkeit der Diakoniſſen vermehrt und weiteren 
Kreiſen erſchloſſen werden möchte. Wohl waren in Berlin viele Diakoniſſen als 
Gemeindeſchweſtern tätig, aber häufig kam auf eine Gemeinde von etwa 50000 
Seelen eine dieſer Schweſtern! Kaum konnte fie all die Kranken unter den Armen 
beſuchen, wieviel weniger fie pflegen und fidh (pater um ihr Schickſal kümmern. 
Wie konnte fie ſich, wenn die Mutter leidend war oder fic in einem Krankenhauſe 
befand, der kleinen Kinder annehmen, niemand kümmerte ſich um dieſe, niemand 
um den Mann, ob er, wenn er müde von der Arbeit nach Haufe kam, den kleinen 
Haushalt geordnet vorfand, ob man auch an ſein Eſſen gedacht hatte. 

Wohl war der Evangeliſch⸗Kirchliche Hilfsverein beſtrebt, auch hier helfend 
einzugreifen; es wurden im Mai [890 zwanzig Schweſtern auf vier Stationen in 
die Arbeit geſtellt; ihre Fahl vergrößerte ſich mehr und mehr, aber auch hier wie⸗ 
derholte ſich die alte Erfahrung, daß, je weiter die Arbeit ſich dehnte, deſto greller 
Not und Elend zutage traten, deſto gewaltiger die Aufgaben wurden. Wer wollte 
die nötigen großen Summen auf bringen, welche jährlich die Erhaltung der Pflege- 
ſtationen koſtete, wer die notwendigen Nahrungsmittel, die Wäſche⸗ und Blei- 
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dungsſtücke und was fonft in Krankenſtuben erforderlich ift, befchaffen, wer wollte 
ſelbſt pflegend eintreten, wenn die Kräfte der Schweſtern nicht ausreichten oder er⸗ 
labmten? Da war es wiederum die Kaiſerin, die mit Rat und Tat eingriff, einen 
wahrhaft großen, in ſeinen Segenswirkungen unendlich weitgehenden Gedanken 
anregend und ihn dann wirkſam durchführend. Sie wandte ſich an die deutſchen 
Frauen und Jungfrauen, die ihr helfen ſollten, das Segenswerk der Armen⸗ und 
Krankenpflege in die mitwirkenden Hände zu nehmen, das drückte fie in einem 
Erlaß vom 4. Mai 1897 aus: „Es hat ſich in den letzten Jahren gezeigt, daß 
neben einer ausgedehnten Unterſtützung der ſeelſorgeriſchen Tätigkeit der Kirche 
es zur Weckung und Förderung des Gemeindelebens vorzugsweiſe der Arbeit der 
Diakoniſſin bedarf, ſowie der Errichtung von Gemeindehäuſern, durch welche im 
Anſchluß an die Kirche ein Mittelpunkt für praktiſche Liebestätigkeit im weiteſten 
Umfange geſchaffen wird, wo fih, wie kaum an einem anderen Orte, alle Kreiſe, 
Stände und Parteien hilfe⸗ und rettungbringend verbinden können, wo in freu⸗ 
digem Geben und dankbarem Empfangen Unterſchiede und Gegenſätze ausge⸗ 
glichen und ver(óbnt werden. Hier können meine beiden Vereine gemeinſam zur 
Lõſung einer wichtigen evangeliſchen Aufgabe beitragen; hier eröffnet fih aber 
vor allem ein weites und ſchönes Arbeitsfeld für unſere Frauen und Jungfrauen, 
denen Herz und Hand für ſolche Arbeit geſchickter iſt, als die Tätigkeit der durch 
Berufspflichten in Anſpruch genommenen Männer. An die evangeliſchen Frauen 
und Jungfrauen richtet ſich daher meine herzliche Bitte, einzutreten und zu helfen, 
daß wir unſerm Volke die Segnungen des Evangeliums in ſtets reicherem Maße 
zuwenden und erhalten.“ 

Der Aufruf zündete in den empfänglichen Frauenherzen Berlins und weit 
darüber hinaus. In kurzem meldeten fid) allein in der Reichshauptſtadt 6000 
Frauen und Mädchen zur Mitarbeit und wurden auf 15 Bezirke verteilt; die 
einen zur Beſchaffung der Hilfsmittel, die anderen fih an der Verwaltung und 
Leitung beteiligend, wiederum andere in der Aushilfe an den Krankenbetten tätig. 
Der Verein „Die Frauenhilfe“ war faft über Nacht geſchaffen worden; auch in 
Potsdam entſtand ſchnell ein Fweigverein mit 4 Pflegeftationen und mehr denn 
Jooo Mitgliedern. Das ließ hoffen, daß, was in beiden Reſidenzſtädten fo über: 
raſchend gelungen, auch an anderen Orten durchzuführen wäre. Und abermals 
war es die Kaiſerin, die hierzu aufrief in einem Schreiben vom J. Januar 1890, 
das gleichfalls ein weithallendes Echo erweckte. Was in Berlin in großem Maß⸗ 
ſtabe durchgeführt worden war, das wiederholte ſich nun in anderen Städten je 
nach dem Bedürfnis der Sache und nach dem Maße der Kraft. Allmählich wurden 
900 Einzelvereine mit vielen Tauſenden von Mitgliedern ins Leben gerufen; fie 
hatten ſich bis Mitte 1917 auf 3380 Vereine mit 500000 Mitgliedern vermehrt. Jede 
Einzelgemeinde ſchloß und ſchließt eine Fülle von Arbeit in ſich, Arbeit an Kin⸗ 
dern, fonfirmierten Mädchen, Armen, Kranken und Siechen, Begründung von 
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Krippen, Kleinkinderſchulen, Gemeindehäuſern und dergleichen. Viele der Armſten 
und Armen empfanden, daß fie nicht ganz verlaſſen ſeien, daß man ſich ihrer und 
ihrer Familien in den Tagen des Elends und des Krankſeins annehme, daß man 
beftrebt wäre, ihnen die helfende Hand aus warmer Nächſtenliebe heraus zu reichen. 

Nach dem Tode der Kaiſerin Auguſta hatte die Kaiſerin auch das Protektorat 
des Vaterländiſchen Frauenvereins übernommen, deſſen urſprüngliche Aufgabe 
der „Liebesdienſt im Felde“ geweſen war, das heißt einen freiwilligen Sanitäts⸗ 
dienſt für den Kriegsfall vorzubereiten. Beſonders Kaiſerin Auguſta nahm ſich 
des Vereins aufs warmherzigſte an und wies ihm neue Ziele und reiche Aufgaben 
zu. Sie hatte erkannt, daß der Verein nur dann lebenskräftig bleiben könne, wenn 
ihm auch in Friedenszeiten ein weites Gebiet praktiſcher Betätigung erſchloſſen 
würde, und daß in der anbrechenden neuen Zeit mit ihren neuen ſozialen Aufgaben 
die helfenden und dienenden Kräfte der Frauen, die während der letzten Kriege 1866 
und 1870/71 fo Tüchtiges geleiſtet hatten, mit verwertet werden müßten, ohne Unter: 
ſchied der Konfeſſton und Standes verhältniſſe. Sabllofe Sweigvereine entſtanden, 
die ſich, wie der Hauptverein, die Sürforge für Kranke, für Witwen, Waiſen und 
verwahrloſte Kinder, ferner Ausbildung von Krankenpflegerinnen uſw. angelegen 
fein ließen. Ein neuerer Dichter hat einmal geſagt: „Kein Künſtler wird der 
deutſchen Frau ein edleres Denkmal ſetzen können, als fie es ſelbſt ſchon getan 
hat, indem ſie den Vaterländiſchen Frauenverein ſchuf, der das deutſcheſte iſt, was 
das deutſche Volk im vergangenen Jahrhundert gezeugt hat.“ Die Kaiſerin war 
flete beftrebt, den Wahlſpruch zu befolgen: „Im Notwendigen die Einheit, in 
anderen Dingen die Freiheit, in allem aber die helfende Liebe.“ Und wie umfang⸗ 
reich äußerte fich diefe helfende Liebe in den weitgezogenen Grenzen des Vereins! 
Seine beſondere Fürſorge ließ er der Kinderwelt angedeihen, Säuglingsanſtalten, 
Kleinkinderſchulen, Kindergärten, Knaben- und Mädchenhorte, zahlreiche Serien: 
kolonien entſtanden in ſtets wachſender Fahl. Ferner wurde darauf geſehen, die 
weibliche Erwerbstüchtigkeit und die hauswirtſchaftliche Fortbildung der weib⸗ 
lichen Jugend zu heben durch Einrichtung von Haus haltungs⸗ und Kochſchulen, 
von Näh⸗ und Flickſchulen, daneben die jungen Mädchen in Kunſtſtickerei, Ge- 
ſchäfts⸗ und Buchführung und dergleichen auszubilden. Und wie dem jungen und 
heranwachſenden Geſchlecht ſeine Sorge galt, ſo nicht minder den Erwachſenen, 
für welche Volksküchen, Suppenküchen, Kaffeeſtuben, Wärmehallen, Auskunfts⸗ 
fielen für Wohnung und Arbeit entſtanden. Dor allem wurde auch in feine Liebes- 
arbeit die Bekämpfung der Tuberkuloſe, die Pflege der Schwindſüchtigen, auf⸗ 
genommen; es wurde eine Reihe von Lungenheilſtätten errichtet, die in beſon⸗ 
derem Grade die Geſundheit des deutſchen Volkes gefdbüpt und gefördert haben. 
Und wiederum war es die Raiferin, die dem Verein vom Roten Kreuz die An⸗ 
regung gab, feinem Arbeitsgebiet noch die Sürforge für die an Tuberkuloſe bereits 
erkrankten und dadurch gefährdeten Kinder einzugliedern und ihr ſeine beſondere 
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Aufmerkſamkeit zu widmen. Als erſte dieſer Kinderheilſtätten entſtand jene muſter⸗ 
giltige inmitten märkiſchen Waldgebiets zu Hohenlychen; ihr folgten bald andere, 
ſo in Halle und Belzig. Auch der hohen Säuglingsſterblichkeit wandte die Kaiſerin 
ihre lebhafteſte Aufmerkſamkeit zu; fie wies die Rote Kreuz⸗Vereine an, die Säug⸗ 
lingsfürforge als beſonderes Arbeitsgebiet aufzunehmen; fie veranlaßte die Ab⸗ 
faſſung eines Merkblattes über die Behandlung und Pflege der Neugeborenen, 
das in vielen Willionen Exemplaren Verbreitung fand, und ihr iſt in erſter Linie 
die Begründung der wiſſenſchaftlichen Muſteranſtalt: „Kaiſerin⸗Auguſte⸗Viktoria⸗ 
Saus für Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit und kränklichkeit“ zu danken. 

Ja, die Fürſorge für die Kinder! Darin ging die Kaiſerin vollig auf, das war 
ihr ureigenſtes Gebiet. Schon als Prinzeſſin batte fie häufig das Llifabeth- 
Krankenhaus beſucht; ſie vergaß dasſelbe auch nicht als Kaiſerin. Ein lieblicher 
Anblick war es, als fie einſt an jenem Bette mit der Inſchrift: „Freibett, von der 
Prinzeſſin Wilhelm an ihrem Geburtstag, 22. Oktober 1887, geſtiftet“ ſtand, und 
einen kranken Knaben ſtreichelte, der aus weiter Ferne hergeſchickt war. Er hielt 
in feiner Hand einen duftenden Maiblumenſtrauß, da der Beſuch der Raiferin 
angeſagt worden war, und reichte ihn derſelben dar, ohne jede Angſt und Ver⸗ 
legenheit das folgende Lied aufſagend: 


„Sei tauſendmal willkommen, 
Geliebte Raiferin, 

Und nimm zu frohem Gruße 
Auch unſere Blumen hin. 


Sie ſollen dir erzählen, 
Wie ſehr wir uns gefreut, 
Daß diefe ſchöne Stunde 
Uns ward geſchenket heut. 


Denn deine kranken Kinder 
Im Rinder-Hofpital, 

Sie lieben dich ſo innig, 
So herzlich allzumal. 


Wir danken heut dem Heiland 
Mit frohem Kinderſinn, 

Daß er dich hat gegeben 

Uns zur Befchügerin, 

Und bitten, daß er freundlich 
Dich ſchůtze immerdar, 

Daß er vor Not und Kummer 
In Gnaden dich bewabr. 
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Auch fleben wir, daß immer 

Vor Krankheit, Schmerz und Pein 
Die lieben kleinen Prinzen 
Behütet mögen fein! 


Es klingen unſere Stimmen 
Heut jubelnd zu dir hin: 
Gott kröne dich mit Segen, 
Geliebte Kaiſerin!“ 


Als er die letzten beiden Feilen ſagte, ſtimmten all die anderen Kinder aus 
ihren Betten mit ihren hellen Stimmchen ein: „Gott kröne dich mit Segen, 
geliebte Kaiſerin!“ Es war gans fill geworden in dem Raum. Der Kaiferin 
waren die Tränen in die Augen getreten; fie küßte das Bübchen und reichte ihm 
einige der Blumen. 

Auch ein anderes Mal wurde ihr ein poetiſcher Gruß an derſelben Stelle 
zuteil. Ein kleines fünfjähriges Mädchen lag, in Betten gepackt, auf einem Lehn⸗ 
ſtuhl und hob mit klarer Stimme ohne jede Verlegenheit an: 


„Kommt der liebe Sonnenſchein, 
Will kein Blatt verborgen bleiben; 
Auch die kleinſten Blümelein 
Fangen luſtig an zu treiben. 

Alſo iſt uns heut zu Mut, 

Weil dein Auge, fromm und gut, 
Und dein liebevoller Sinn 

Schaut auf uns, die Kleinſten, hin. 


Welche Freude iſt uns allen, 
Daß du kommſt zu uns heraus, 
Laß dir unſern Dank gefallen 
Und aus Liebe dieſen Strauß!“ 


Aber, ganz in den Anblick der Kaiſerin verſunken, vergaß die Kleine, ihr 
die Blumen zu überreichen. Die Kaiſerin beugte fid) tief herab und küßte das Rind, 
auch ein anderes, das mit feinen Blumen in der Hand füß eingefchlafen war. Lin 
weinendes Rind tröftete fie und nahm es auf den Arm, und als eine Pflegerin auf 
ſie zueilte, um es in Empfang zu nehmen, da ſagte die Kaiſerin: „O nein, laſſen 
Sie nur, ich trag zu Hauſe auch meine Kinder herum.“ Herzlich lachte fie, als ein 
kleiner Knabe auf ihre Frage, ob er Geſchwiſter hätte, antwortete: „Mein, ich 
habe keine Geſchwiſter, nur Brüder.” | 

Einer Schilderung entnehmen wir: „Der Eindruck, den die Kaiſerin ftete 
macht, ift ein die Herzen bezwingender; fie ift von einer fo anmutigen Freundlich⸗ 
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feit und Güte, von einer ſolchen Natürlichkeit, daß man fühlt: Ja, fo ift fie. 
Ich habe ſie geſehen bei einer Weihnachtsfeier unter lauter kranken Kindern, 
und werde nie den Anblick vergeſſen. Das Mütterliche, welches fie in ihrer ganzen 
Erſcheinung hat, wurde noch verklärt vom Strahle heiligſten Witleidens, der in 
ihren Augen erglänzte. Es war ein herzbewegender Anblick, die kleinen blaſſen 
Geſtalten in den Betten liegend, auf niedrigen Stühlen ſitzend, nur wenige an 
der niederen Tafel ſtehend, zu ſehen. Die Kaiſerin ging von einem Kind zum 
anderen, wie eine Mutter, keins vergeſſend. Aber was galt dem Dreijährigen die 
Raiferin, welche gebüdt neben ihm ſtand und fid) mit ihm der Kugel freute, die 
ſtets alle Kegel umwarf? Als fie weitergehen wollte, da erblickte der Kleine ein 
Bilderbuch; raſch zog er die holde Frau an ihrem Rocke wieder zu ſich, um ihr 
auch noch dieſen Schatz zu zeigen. Und wie die Kaiſerin hier gleich einer Kinder⸗ 
mutter waltete, fo ſtand fie fpäter als Hausmutter in der Vorratsſtube jenes Kran- 
kenhauſes und prüfte, ob auch noch ſtärkender Wein und erquickende Gaben genug 
vorhanden feien, oder ob fie neuen Vorrat ſchicken müſſe.“ 

Ein anderes Bild: Einſt wurde in Potsdam eine neue Kleinkinderſchule er- 
offnet und die Rinder zum Sonntag Vormittag eingeladen, um auf Roften der 
Aaiferin mit Schokolade und Kuchen bewirtet zu werden. Die Kaiſerin erſchien 
und ſagte fröhlich, fie möchte auch gern eine Caffe Schokolade haben. So tranken 
fie heiter zuſammen, Kaiſerin und Kinder. Auf einmal kommt ein ganz Kleines, 
das bis dahin geſchlafen, aus der Nebenſtube auf allen Vieren angekrochen. 
Schnell ſpringt die Kaiſerin auf, nimmt es auf den Schoß und löffelt abwechſelnd 
mit dem Kinde die Schokolade aus. Mit lautem Jubel drängen die anderen Kleinen 
heran, alle wollen von der „lieben Tante Kaiſerin“ auf den Schoß genommen 
und gelabt werden. — Ein hoher Beamter, der die Kaiſerin des öfteren bei ihren 
Beſuchen begleitet hatte, hatte geäußert: „Es gibt keine größere Augen⸗ und 
Herzensweide, als unſere Kaiſerin in einem Kinder⸗Hoſpital inmitten Dieter Kleinen 
zu beobachten.“ Immer von neuem zeigte ſich hier die ganze Herzlichkeit und Leut⸗ 
ſeligkeit ihres liebreichen Weſens. Mit rührender Geduld lauſchte ſie all den un⸗ 
zähligen Wünſchen der Kinder, fie zu erfüllen trachtend. Als fie einmal ein ſchwer⸗ 
krankes Mädelchen fragte: „Wie alt biſt du, liebe Kleine?“ Da antwortete jene in 
kindlicher Freude: „Heute bin ich noch fieben Jahre, morgen werde ich acht.“ Die 
Raiferin lächelte, aber am nächſten Tage kam für das junge Geburtstagskind eine 
große Schachtel mit einer prachtvollen Puppe und einem ſchönen Bilderbuch an. 
Ein achtjähriger Knabe hatte ſein kleines Brüderchen aus dem Waſſer retten 
wollen und dabei ſelbſt einen ſchweren Armbruch davongetragen. „Das war lieb 
und tapfer von dir,“ ſagte die Kaiſerin zu ihm und ſtreichelte ihm immer wieder 
das blonde Haar, „jetzt biſt du noch zu klein, aber ſpäter ſollſt du die Rettungs⸗ 
medaille haben.“ In einem andern Saal liegt das todkranke Lenchen und reicht 
mit ſeinen abgemagerten Händchen der lieben Kaiſerin einen Strauß Blumen: 
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„Nimm freundlich die Blumen vom kranken Rind, 
Dem welkenden Blümelein, 

Das pflanzet der Herr bald leiſe und lind 

In den Himmel zu ſchönerem Gedeihn.“ 


Tief ergriffen nahm die Kaiſerin eine Roſe von ihrer Bruſt, legte fie dem bleichen 
Kind auf ſein Bettchen, ſtreichelte es liebevoll, mit zarten Worten tröſtend. 

Ein eigenes Buch könnten wir füllen mit all den Berichten der Milde und 
Güte, des wohltätigen und hilfreichen Erbarmens der kaiſerlichen Frau. In Nancy 
diente ein Mädchen, das aus Hagenau im Elſaß ſtammte. Seine Mutter war 
ſchwer erkrankt, die Tochter eilte hin, aber an der Grenze wurde fie aufgehalten, 
weil der Paß fehlte. Sie bat, fie flehte, fie weinte — alles vergeblich; der betreffende 
Beamte hielt ſich an die Vorſchrift. Da kam der jungen Elſäſſerin der rettende Ge- 
danke; fie telegraphierte an die Kaiſerin: „Ein junges elfäffifches Mädchen, welches 
an das Sterbebett der Mutter gerufen, verhindert wird, die Grenze zu paffieren, 
fleht Ihre Majeſtät um Hilfe an." Einige Stunden danach konnte fie die Grenze 
überfchreiten, die Kaiſerin batte es ihr erwirkt. Auf ihren Reifen, entweder mit dem 
Kaifer oder allein, benutzte die Raiferin jede freie Stunde, um die Krankenhäuſer 
und Kinderanſtalten zu befuchen und nach dem Rechten zu (eben. Als fie einmal 
in Flensburg weilte, beſuchte ſte auch die dortige Diakoniſſenanſtalt und fand 
eine erkrankte Frau vor, von der ſte erfuhr, daß ihre Tochter in Berlin wohne, 
mit einem Schutzmann verheiratet. Bei ihrer Ankunft in Berlin ließ die 
Raiferin die Frau des Schutzmannes zu fidh kommen und ſchenkte ihr eine Summe 
zum Beſuch der kranken Mutter. 

Auf all dieſen Wegen waren Liebe und Mitgefühl Führerin, das empfanden 
alle, auch die Blinden in der Kgl. Blindenanſtalt zu Steglitz, die ihr bei einem 
Beſuche den Gruß darbrachten: 


„Wir haben es im Herzen froh verſpüret, 
Ob auch das blinde Auge dich nicht ſchaut: 
Die Liebe war's, die dich zu uns geführet, 
Drum auch das Hers in Liebe dir vertraut." 


Im Auguſta⸗Hoſpital in Berlin lag eine arme, ſchwindſüchtige Frau, die 
kaum noch lange zu leben hatte. Die Kaiſerin beugte ſich bewegt zu ihr hernieder 
und fragte, ob die Leidende nicht noch irgendeinen Wunſch hätte, den fie ihr fo 
gern dann erfüllen möchte. Die Kranke fab dankbar auf und hauchte: „Ich danke 
ſehr, ich brauche nichts, ich habe alles, und ſie wandte ihre Augen nach einem 
dem Bette gegenuͤberhängenden Chriſtusbilde. Da legte die Kaiſerin ihre Hand 
in die fieberheißen, abgezehrten Hände der Arbeiterfrau, und beide beteten: „Ich 
habe nun den Grund gefunden, der meinen Anker ewig hält.“ — Als die Kaiſerin 
ein Mädchenheim in Berlin befuchte, fielen ihr zwei beſonders hübſche junge 
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Mädchen auf, und als fie fih nach Einzelheiten erkundigte, hörte fie, daß beide 
ſich für die nächſte Seit in eine Bahnhofswirtſchaft vermietet hätten. Dort ſchienen 
fie aber der Kaiſerin ſittlich recht gefährdet, und am nächſten Tage erhielt die Dor- 
ſteherin folgendes Schreiben: „Liebes Fräulein v. d. Goltz! Der Gedanke an die 
zwei hübſchen Mädchen läßt mir keine Ruhe, und ich möchte Sie nochmals drin: 
gend bitten, dieſelben im Hauſe zu behalten, bis etwas Geeignetes ſich findet. 
Ich lege hier hundert Mark ein, die Sie zu dieſem Zwecke verwenden können. 
Die Mädchen ſehen daraus, daß ich es gut mit ihnen meine, und werden ſie auch 
ſpäter vielleicht einſehen, daß man ſte bewahrt hat. Gewiß gehen hundert ſolche 
Fälle durch Ihre Hände, aber in dieſem Falle war es doch wunderbar, daß ich 
gerade diefe zwei anreden mußte. Ihre treulich ergebene Auguſte Viktoria. Und 
wie viele ähnliche Briefe der Kaiſerin gibt es. 

Aufs eingehendſte beſchäftigte fic die Kaiſerin auch mit der Frauenfrage und 
der Frauenbewegung. Ohne im Prinzip durchaus gegen die Frauenemanzipation 
zu fein, hielt fie doch daran feſt, daß die Ehe die natürliche Beſtimmung der Frau 
fei. Als einmal eine Dame darauf hinwies, daß die ſozialen Mißſtände fo viele 
Frauen wegen Mangels an Vermögen zwängen, ehelos zu bleiben, erwiderte die 
Raiferin: „Wohl, dann müſſen wir danach ſtreben, diefe ſozialen Mißſtände zu 
beſſern. Aber, das iſt meine Anſicht, die Frau erfüllt nur dann erſt ihre Beſtim⸗ 
mung ganz, wenn fie Gattin, verſtändige Mutter geworden iſt. Ich weiß wohl, 
neben den ſchwächeren unter uns finden fich auch kräftige Naturen vor, zu ſtark, 
um eine ſtärkere Kraft neben ſich zu dulden, — aber dies ſind doch Ausnahmen. 
Wein Ideal iſt eine Frau, die den Wann ergänzt, ihn durch das Glück ſtärkt, 
das ſie ihm, nach ſeinem harten Daſeinskampf, im ſtillen Schoße der Familie 
bereitet. Sehen Sie hier,“ und die Kaiſerin ſchlug eine Zeichenmappe auf, aus 
der fie nach einigem Suchen ein von ihr gemaltes Aquarell entnahm. Das Bild 
ſtellte ein junges Mädchen dar, das am Arme eines jungen Mannes hing, beide 
durch einen blühenden Hag wandelnd. „Ich babe fie beide beobachtet, ohne daß 
fie es wußten,“ fuhr die Kaiſerin fort. „Das junge glückliche Pärchen rührte mich. 
Sinden Sie nun nicht im Außeren dieſer beiden Perſonen ſchon die Stellung beider 
Geſchlechter zueinander zum Ausdruck gebracht? Vermöchten beide (id) wohl je- 
mals gleich zu fein? Iſt nicht er der Kühne, der Starke und fie die Schwache, 
Zarte? Ich bin gegen Frauentätigkeit in Männerberufen; läge es an mir — aber 
fo ſchwach find wir ungeachtet aller äußeren Macht — ich würde verfuchen, es 
durchzuſetzen, daß weder in einer Fabrik noch in einem Büro eine Frau befdbáftigt 
ift. In der Schule, im Krankenhaus, im Lazarett, auf der Bühne, im Ronzertfaal, 
im Waleratelier — da ift der Wirkungskreis! Stickerei, feine Näharbeiten, alle 
Arten weiblichen Gewerbefleißes finden in mir die größte Verehrerin. Doch möge 
ſich die Frau ſtets vor Augen halten, daß ihr kein ſchönerer Beruf, keine edlere 
Beſtimmung beſchieden ift, als die hehre und bedeutſame Aufgabe — die Grund⸗ 
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lage jedes gefunden Staatsweſens — die fittliche und körperliche Erziehung des 
Kindes. Wiſſen Sie,“ fügte fie lächelnd hinzu, „vor meinem Urteil ſteht die Mutter 
der Gracchen auf höherer Stufe als George Sand oder Roſa Bonheur.“ 
Nicht minderes Intereſſe brachte die Kaiſerin der Dienſtbotenfrage entgegen: 
„Meiner Anſicht nach trägt an der wenig zufriedenſtellenden Lage der dienenden 
Klaſſe der Umſtand ſchuld, daß ihre Herrinnen wenig Intereſſe an deren Wohl⸗ 
ergehen nehmen. Die hauptſächlichſte Beſchwerde der Dienſtmädchen ift, daß fie 
viel Arbeitsſtunden und wenig perſönliche Freiheit hätten. Aber wenn wir ihnen 
mehr Freiheit gewähren wollten, ſo würden wir ſte ſchweren Verſuchungen aus⸗ 
ſetzen. Es iſt unſere Aufgabe, nach Möglichkeit den weiblichen Hausangeſtellten 
während ihrer freien Stunden das Haus anheimelnd zu machen, indem wir ihnen 
freundliche Wohnräume anweiſen, die leider häufig fehlen. Ich hoffe, daß die 
Architekten bei ihren Entwürfen für Neubauten auf diefes Bedürfnis Rückſicht 
nehmen werden. Ferner müffen wir in verſchiedenen Stadtteilen Dienſtbotenhäuſer 
errichten, in denen fie auf einen Poſten warten, und in denen fie unter fib an 
Sonntagen zuſammentreffen können, um über ihre gemeinſamen Intereſſen zu 
beraten und ſich in ihren Hauspflichten gegenſeitig zu unterrichten. Das Wichtigſte 
aber iſt, die Dienſtboten unſeres Geſchlechtes aufmerkſam zu beobachten, deren 
moraliſchen Charakter zu ſtudieren, weil dieſer einen ſehr großen Einfluß auf 
unſere Kinder, welche den ganzen Tag mit ihnen zuſammen find, ausüben kann.“ 
Als im Winter 1906 in Berlin die erſte deutſche Heimarbeits⸗Ausſtellung 
ſtattfand, traf die Kaiſerin unvermutet dort ein, wie es heißt, gegen den Rat 
ihrer Umgebung. Von dem Hauptvorſitzenden des Gewerkvereins der Heimarbeite⸗ 
rinnen durch die Säle geführt, betrachtete fie alles mit warmen mitleidsvollen 
Augen. Noch nie hatte ſie ſo tiefe Einblicke gehabt in die Not, die hier zur Schau 
geſtellt war. Immer ernſter wurden ihre Mienen, und immer wieder fragte ſie: 
„Wie iff das nur möglich? Wie kann das fein?” Und fie folgte verſtändnis voll 
den erklärenden Worten der Führerin: „Wir brauchen ein Heimarbeitsgeſetz, das 
die Entlohnung regelt, nur dann kann die Heimarbeit geſunden. Und die Heim⸗ 
arbeit kann dann fir die Frau und Mutter und die Übrigen ein bleibender Segen 
werden.“ Das legte die Raiferin auch dem Kaifer dar, der wenige Tage fpäter 
in einem Kronrat die Angelegenheit zur Sprache brachte: „Wie kann fo etwas 
bei uns vorkommen! Das muß anders werden!“ Und es wurde anders, und die 
Raiferin wandte auch fernerhin ihr regſtes Intereſſe dem Geſchick der Heimarbeite⸗ 
rinnen zu. Auf ihre Veranlaſſung ſprach die Aauptvorfizende des Gewerkvereins 
in der Generalverſammlung der „Frauen⸗Hilfe“ darüber, wie außerhalb der Ge- 
ſetzgebung den Heimarbeiterinnen geholfen werden könne, und die Vorſchläge zur 
Beſchaffung gut bezahlter Arbeit und von Erholungsmoͤglichkeiten hat die Kaiſerin 
mit herzlicher Sürforge in die Tat umzuſetzen verſucht. Der Kaiſerin war es auch 
zu danken, daß an zwei Verbandstagen des Gewerkvereins das Königliche Schau⸗ 
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ſpielhaus zur Feſtvorſtellung den Heimarbeiterinnen zur Verfügung geſtellt wurde. 
Sie füllten alle Plätze, in ſeiner Loge ſaß der Kaiſer, in der großen Pauſe hielt 
eine der Arbeiterinnen eine unvorbereitete Anſprache und ebenſo unvorbereitet 
wurde von allen „Heil dir im Siegerkranz“ geſungen. Bei einer zweiten derartigen 
Vorſtellung während des Krieges wohnte die Kaiſerin der Aufführung ſelbſt nicht 
bei — denn fie beſuchte während des Krieges nie das Theater, — „ſie könne das 
nicht, während draußen fo viele deutſche Männer kämpften und ftürben” — aber 
fie kam in das Foyer und begrüßte dort über hundert Heimarbeiterinnen aus allen 
Teilen Deutſchlands, mit jeder einzelnen ſprechend. Am innigſten mit denen, deren 
ſchwarze Kleider andeuteten, daß auch fie Opfer fiir das Vaterland gebracht hatten. 
Alljährlich ließ die Kaiſerin zur Weihnachtszeit von den Berliner Heimarbeite⸗ 
rinnen hunderterlei verſchiedene Sachen für die verſchiedenſten Wohlfahrtsan⸗ 
ſtalten zugedachten Beſcherungen arbeiten und gut bezahlen, wie fie bisweilen die 
Betriebswerkſtätte des Gewerkſchafts vereins auffuchte, wobei (id) einmal folgende 
kleine Epiſode zutrug. Ein kleiner Dreijähriger hielt ihr ein Sträußchen Mai⸗ 
blumen entgegen, ohne es ihr zu geben, bis fie es ihm abnahm mit den Worten: 
„Nicht wahr, das ſoll ich doch haben?“ Und da hatte der Knirps gar raſch ſeine 
Schüchternheit verloren. 

Anläßlich des Internationalen Frauenkongreſſes von 1904 empfing die Kaiſerin 
eine Anzahl bedeutender Frauenrechtlerinnen und unterhielt ſich eingehend mit ihnen 
über ihre Intereſſen. Offen erwähnte (ie, daß ihr als Mutter fo vieler Söhne 
jene Beſtrebungen bisher ferngelegen hätten, daß aber die allmählich heran⸗ 
wachſende Tochter fie anrege, über die Pflichten und Rechte der modernen Frau 
ernſt nachzudenken. Seitdem hielt fie fidh durch die Lektüre einer der beſten Frauen⸗ 
zeitungen über die Beſtrebungen der Frau ſtets auf dem Laufenden. Auch für die 
Reform des Mädchenſchulweſens trat fie warm ein. Durch Profeſſor Harnack von 
der Notwendigkeit einer Umgeſtaltung der Frauenbildung überzeugt, verſtand ſie 
es, die Bedenken des Kaiſers zu zerſtreuen, indem fie ihm entgegenhielt, daß die 
Frau auch die Mutter erwachſener Kinder ſei und zu der Fähigkeit erzogen werden 
müſſe, auch auf diefe noch einen Einfluß auszuüben. Sie verfolgte aufs genaueſte 
die ſeinerzeit im Kultusminiſterium tagenden Konferenzen zur Feſtſtellung der 
Lehrpläne für die Schulreform und hielt auch den Eintritt der Frauen in die 
Schulkommiſſtonen für durchaus notwendig. 

Die große Kinderſterblichkeit in Deutſchland drang der Kaiſerin tief ins Herz. 
Faſt ein Viertel aller Lebendgeborenen vollendete nicht das erſte Lebensjahr, 
meiſt infolge ungenügender Ernährung und unverſtändiger Pflege. Auf die Un- 
regung der Kaiſerin und dank ihrer unermüdlichen Mitarbeit wie Hilfe, ſowie jener 
des Vaterländiſchen Frauen⸗Vereins entſtand, wie ſchon erwähnt, das Kaiſerin⸗ 
Auguſte⸗Viktoria⸗Haus zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit in Charlotten⸗ 
burg. Die Aufgaben desſelben waren: alle die Ernährung und Pflege der Säug⸗ 
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linge und die Sürforge für die Mütter betreffenden Fragen an der Hand entſprechen⸗ 
der Einrichtungen wiſſenſchaftlich und praktiſch zu erforſchen; Material über die 
Säuglingsſterblichkeit und über die Organiſationen der Säuglingsfürſorge in 
Deutſchland und den anderen Kulturſtaaten zu ſammeln, die Ergebniſſe diefer 
Forſchungen nutzbar zu machen und auch Behörden und öffentlichen Verbänden 
Auskunft und Rat zu erteilen. Wie bezeichnend iſt's für die Kaiſerin, die durchaus 
nicht gern ſah, daß man ſich in der Öffentlichkeit mit ihr und ihren Liebeswerken 
beſchäftigte, daß nach der Seite des Charlottenburger Schloßparkes zu im An⸗ 
ſtaltsgarten eine kleine Pforte angelegt werden mußte, durch welche die Kaiſerin 
ohne Aufſehen das Haus beſuchen konnte. 

Wie zeigte ſich die unendliche Liebe und Fürſorge der geängſtigten Mutter, 
wenn eins der Kinder erkrankt war. Dann ſchwanden alle anderen Rüdfichten 
und Verpflichtungen ihrer Stellung; ſie lebte nur für den Erkrankten, wie es im 
Winter 1905 der Sall geweſen, als Prinz Eitel Friedrich gefahrdrohend erkrankt 
war. Sofort verlegte ſie den Haushalt nach Potsdam, um dem geliebten Patienten 
nahe zu ſein, ihm ſo den Troſt und den Segen der mütterlichen Anweſenheit zu 
ſpenden und dem Fiebernden ſtundenlang die heiße Hand zu halten, ihm die Stirn 
zu kühlen, ihn aufzurichten von ſeinem Lager. Vom grauenden Morgen an, wo 
fie ſchon das Stadtſchloß, in dem fie abgeſtiegen war, zu verlaſſen pflegte, bis 
tief in die Nacht hinein weilte ſie im Kabinettshauſe, in welchem der Kranke in 
einem Erdgeſchoßzimmer an der Schloßſtraße lag. Einmal wurde es fünf Uhr 
morgens, ehe die unermüdlich ſorgende Mutter fid) vom leidenden Sohne trennte 
und den Rückweg antrat, um für wenige Stunden Ruhe zu gewinnen, damit ſie 
dann ſofort wieder des Amtes der Pflege aufs neue walten konnte. Als fie eines 
frühen Morgens wieder vor dem Portal des Kabinettshauſes angekommen war, 
fand ſie das Tor verſchloſſen, und um in das Haus zu gelangen, hätte ſie die Klingel 
in Bewegung ſetzen müffen. Das wollte fie aber vermeiden, um nicht den vielleicht 
ſchlummernden Kranken zu ſtören. So harrte fie in der feuchten, kalten Morgen⸗ 
luft des Wintertages ſtill und geduldig aus, bis der Zufall einen Hausangeſtellten 
berbeifübrte, der die Öffnung veranlaßte. Go ernft auch der Juſtand des teuren 
Sohnes war, und fo ängſtlich das Herz der Mutter ſchlug, fie wußte fidh aus Rid: 
ſicht auf den Patienten zu beherrſchen, trat ſtets mit ruhiger, freundlicher Wiene 
ins Krankenzimmer, und die Art und Weiſe, wie fie ſich dort verhielt, der ſichere 
Blick, mit dem ſie alle Erforderniſſe der Pflege ſofort erkannte, die Treue im 
Kleinen, die auch die geringſte Handreichung zu adeln wußte, hatte nicht nur die 
Arzte, ſondern auch die in Pflege und Wartung der Leidenden ſo viel erfahrenen 
Diakoniſſen überraſcht und tief ergriffen. 

Sie, die ſo hingebungsvoll Leiden zu lindern wußte, wußte auch ſelbſt ge⸗ 
duldig Leiden zu ertragen. Uns liegen Aufzeichnungen einer Diakoniſſin des Paul- 
Gerhard ⸗Stifts in Berlin vor, die fie dem Verfaſſer zuſandte mit dem Titel: 
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„Sieben Wochen im lieben Kaiſerhauſe“ und die hier folgen mögen, um in ihrer 
ſchlichten Anſpruchsloſigkeit ein treues Licht auf das Weſen und die Güte der 
Kaiſerin zu werfen: 

„Es war am Abend des 27. März im Jahre 1903, als ich aus unſerer kleinen 
Kapelle, in der wir gerade Paſſtonsandacht hielten, herausgerufen wurde, um 
den Auftrag entgegenzunehmen, ſofort zur Pflege unſerer lieben Kaiſerin ins 
Schloß zu gehen. Es war gut, daß mir nicht viel Zeit blieb, alle meine Bedenken 
zu äußern. Schnell war das Wötigſte zuſammengepackt und, ehe ich's mich oer, 
ſah, ſaß ich im Wagen, der mich meiner Aufgabe zuführen ſollte. Bald war das 
Schloß erreicht; bangen und hochklopfenden Herzens betrat ich dasſelbe. Man 
führte mich zur Kammerfrau der Raiferin, die mir erzählte, daß ſich die Kaiſerin 
beim Reiten den linken Arm gebrochen hätte, und brachte mich in das für mich 
hergerichtete Dienſtzimmer. Noch einige Vorbereitungen waren zu treffen, meine 
Pakete zu öffnen, und — o Schreck — es ſtellte ſich heraus, daß mir in der Eile 
falſche Schürzen — fie gehörten unſerm Chefarzt — eingepackt waren. Da half 
nun alles nichts. Ich mußte fie anziehen, denn bald ſollte ich zu der Patientin 
geführt werden. Viele Hände halfen, raſch alle überflüffige Länge und Weite zu 
verbergen, aber es gelang nicht ganz, denn als ich um 9 Uhr zur Kaiſerin gerufen 
wurde, da empfing fie mich mit herzhaftem Lachen: „O Schweſter, wie ſehen Sie 
aus! Sie wollen mir wohl gleich den Arm abſchneiden.“ Freundlich fragte fie mich 
noch, wie lange ich ſchon Schweſter ſei und ob ich auch in der Chirurgie Beſcheid 
wüßte. Als ich nach dem Gute⸗Nacht⸗Gruß in mein Zimmer zurückgekehrt, war 
meine Furcht gewichen. Am nächſten Morgen gefiel ich der Kaiſerin beſſer, denn 
flugs hatte ich mir paſſende Schürzen kommen laſſen. 

Die arme Patientin batte viel Schmerzen, die fie (till ertrug. Nach einigen 
Tagen wurde der Arm durchleuchtet, wobei auch der Kaifer zugegen war, der die 
Gattin, die ſehr angegriffen war, ſorgſam ins Krankenzimmer zurückgeleitete. Nur 
ab und zu wurde die Stille des Krankenzimmers unterbrochen, wenn Prinzeßchen 
oder Prins Joachim ins Zimmer geſprungen kam, um zu ſehen, wie es der lieben 
Mutti erging. Unvergeßlich ſind mir die Eindrücke, die ich empfing, wenn ich als 
die Letzte des Abends am Bette der Kaiſerin zu tun hatte und fie mit fo herzlicher 
Mutterliebe von ihren Kindern erzählte. Tief lernte ich da in ein treues Mutter⸗ 
herz ſchauen. 

Ein ſchwerer Tag war es für mich, als die Leidende den zweiten Gipsverband 
erhielt. Es war mir gar eigen ums Herz, nachdem ich alles zur Narkoſe vorbereitet 
hatte und nun meine liebe Kaiſerin ins Zimmer führte. Alles verlief gut und dank: 
baren Herzens brachte ich die Erkrankte wieder zu Bett; da kam auch ſchon Prinz 
Adalbert, um die gute Mutter zu begrüßen. Von nun an erſchienen jeden Morgen 
Prinzeß und Prinz Joachim im Krankenzimmer, um mit der kranken Mutter die 
Andacht zu leſen. Welch liebliches Bild, wenn Mutter und Kinder ſo beiſammen 
IJ Raiferin-Bud 
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waren. Prinzeßchen kam überhaupt häufig, um nach der Mutter zu feben, und 
als der Arzt das Liegen auf dem Ruhebett geftattete, erhielt die Kaiſerin auch 
öfter Beſuch von den Söhnen. Kein Abend verging, und war es auch zu ſehr 
ſpäter Stunde, daß nicht Prinz Adalbert ein Sträußchen für die gute Mutter 
brachte, ſie, wenn auch nur für zwei Minuten, beſuchend. Eines Tages hatte ich 
eine beſondere Freude. Er brachte mir ein Neues Teſtament mit einem Deckel 
aus Federnholz und ſchenkte es mir mit den Worten: „Schweſter, wo ſteht der 
Spruch: Wohlzutun und mitzuteilen vergeſſet nicht?“ 

Die Raiferin fühlte fid) allmählich wohler, und bald durfte ich fie zum erſten 
Male des Abends zum Töchterchen führen, um mit der Kleinen zu beten. Als wir 
das Simmer betraten, kam uns ein Jubelruf entgegen: „O Mutti, wie königlich 
fieb(t du aus!” Innig wurde die Kaiſerin von dem hocherfreuten Kinde umarmt, 
und ein für mich erhebender, unvergeßlicher Augenblick war es, als darauf Mutter 
und Kind das Abendgebet (pracben. 

Das liebe Oſterfeſt rückte näher; es kamen die Prinzen Auguſt Wilhelm und 
Oskar aus Plön, um fröhliche Ferientage im trauten Elternhauſe und Geſchwiſter⸗ 
kreiſe zu verleben. Ich muß ſagen, ich fühlte mich im Kaiſerhauſe ſehr heimiſch. 
Prinz Joachim äußerte einmal: „Schweſterchen, es iſt, als gehörten Sie mit zur 
Familie. Manch froher Scherz wurde gemacht. Manchmal wurde es mit Prinzeß⸗ 
chen und Prinz Joachim gar luſtig und ſo ſtürmiſch, daß ſelbſt die Blumenvaſen 
mittanzten, ins Schwanken gerieten und ihren Inhalt auf die nahe und fernere 
Umgebung ergoſſen. Wie eifrig wurden dann alle erreichbaren Tücher ergriffen 
und wir drei, am Fußboden liegend, rieben und putzten, bis der Schaden wieder 
gutgemacht war. Oft ließen ſich's beide nicht nehmen, mir das Abendeſſen aus 
dem Wärmeſchrank zu holen und den Tiſch für mich zu decken. Ja, fo weit ging 
die Fürſorge, daß Prinzeßchen mir die Biſſen in den Mund ſtecken wollte, was na⸗ 
türlich unter vielem Lachen und Scherzen vor ſich ging. Dann ſagte wohl die 
Kaiſerin: „Was machen die Rinder nun bloß wieder mit der Schweſter!“ 

Am Ofterfefte ging es faſt fo zu, als wäre es Weihnacht. Für jeden hatte die 
Kaiſerin eine unverhoffte Gabe. Auch die Prinzen und Prinzeßchen kamen mit 
ihren Gaben herbei, um die Eltern zu erfreuen. Nicht alle konnten die Seit er⸗ 
warten, ſondern verrieten der Mutter (chon vorher, welche Überraſchung für fie 
bereit ſei. Prinz Joachim hatte vor Freude vergeſſen, ſein Geſchenk mitzubringen. — 
Am zweiten Feſttage durfte ich in mein Mutterhaus, um dort mitzufeiern. Am 
Abend zurückgekehrt, mußte ich der Kaiſerin ganz ausführlich erzählen, was ich 
am Nachmittage erlebt hatte, und ich berichtete mit Freuden von unſerm fröh⸗ 
lichen Feiern, vom Eierſuchen im Garten u. a. Aus einigen ſcherzhaften Be: 
merkungen des Kaiſers am nächſten Tage entnahm ich, daß die Kaiſerin meine 
Schilderung des Feſtes im Paul⸗Gerhardt⸗Stift ganz ausführlich bei der Abend⸗ 
tafel wiedergegeben hatte. — Nach den letzten Ferientagen, in denen ich noch viel 
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Erfreuliches erleben durfte, galt es nun für unfere Prinzen, Abſchied zu nehmen. 
Wohl wollte dieſes ſchwer werden, aber, wenn es „Dienſt“ hieß, war jeder pünkt⸗ 
lich auf ſeinem Poſten. Streng übte man ſich im Gehorſam. So erlebte ich eines 
Abends, als ich bei der Kaiſerin zu tun hatte, daß das Signal von der Schloß⸗ 
wache geblaſen wurde. Prinzeßchen ſchien es überhört zu haben. Als aber die 
Kaiſerin die Melodie mit geſchloſſenen Lippen nachſummte, fprang das Töchter⸗ 
lein ſofort auf die liebe Mutter zu: „Ja, ja, Mutti, ich geh' ſchon, geh' ſchon!“ — 
und wünſchte ihr herzlich Gute Nacht. — Prinz Adalbert war wohl der Letzte, 
der wieder abreiſte. An demſelben Tage erhielt die Kaiſerin wieder einen neuen 
Verband. Als fi) der Prinz nun auch von mir verabſchiedete, übergab er mir einen 
Brief, den er als Abſchiedsgruß für die liebe Mutter geſchrieben hatte, mit den 
Worten: „Schweſterchen, wenn ich fort bin und der Verband angelegt iſt, geben 
Sie wohl der Raiferin bieten Brief.“ Als ich ihn nun nach dem ſchmerzhaften 
Akt der Kaiſerin überreichte, (ab ich die Mutterfreude aus den Augen ſtrahlen, 
die ſich nur in den wenigen Worten äußerte: „Der liebe Junge!“ — Noch vieles 
könnte ich erzählen, was ich in dieſer für mich fo ſchönen Zeit erleben durfte. Als 
3. B. nun das Waffieren des Armes verordnet war, und ich der Patientin viele 
Schmerzen machen mußte, ſetzte ſich Prinzeßchen der Mutter zu Füßen und ſagte: 
„Mutti, drück' mich recht tüchtig, dann tut es dir nicht ſo weh'!“ — 

Es kam der 30. April heran, an welchem Tage die Herrſchaften ins Neue 
Palais überfiedelten. Der Monat Mai brachte ſonnige Tage, fo daß die Raiferin 
im Park ſpazierengehen konnte. Ich hatte öfter die große Freude, fie begleiten zu 
dürfen. Die Geneſung hatte fo gute Fortſchritte gemacht, daß meine Hilfe nur 
noch morgens, mittags und abends nötig war. Am 6. Mai, dem Geburtstag des 
Kronprinzen, hatten wir alle einen großen Feſttag. Die Kaiſerin ließ mich kommen 
und ſagte mir, daß ich mitfeiern ſollte. Alle Beamte, die ſeit Geburt des Kron⸗ 
prinzen im Dienſt ſtanden, wurden ebenfalls beurlaubt. So machten wir denn eine 
Fahrt durch Potsdam und Umgebung, wobei wir uns viel Schönes anſahen. 
Gleich nach der Rückkehr ging ich zur Kaiſerin, der ich alles eingehend ſchildern 
mußte. — Schnell gingen die nächſten Tage dahin. Der 13. Mai brachte für mich 
die Trennung von der mir ſo liebgewordenen Patientin, und damit den Abſchluß 
einer fiir mein ganzes Leben unvergeßlichen Zeit. Hat fie mir doch den Reichtum 
und die Tiefe eines herrlichen Frauengemüts offenbart, und mich, wie es ſonſt 
felten einem aus anderen reifen zuteil geworden, einen Blick tun laſſen in das 
Herz einer Kaiſerin, einer echten deutſchen Frau und Mutter, mütterlich nicht nur 
im eigenen Familienkreiſe, fondern ſorgend und mitleidend mit jedem, um deffen 
Not fie wußte. Ahnte doch keineswegs die Mutter, die eines Tages ihr krankes 
Kind über den Schloßplatz fuhr, daß oben die Kaiſerin des deutſchen Reiches die 
Schweſter ans Senfter rief und dieſer tief bewegt ihr Mitleid äußerte; auch der 
Stalljunge und das Hausmädchen in Cadinen wußten nichts davon, daß ihre 
II. ; 
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Raiferin ihre Erkrankung fo bewegte, daß fie diefelbe als Erſtes der Schweſter 
erzählte, als dieſe nach mehreren Wochen zu ihrer großen Freude den Beſuch im 
Schloß machen durfte, um den fie die hohe Frau in ihrer gütigen, ſchlichten Art 
beim Abſchiednehmen mit den Worten gebeten: „Nicht wahr, liebe Schweſter, 
wenn Sie mal vorbeikommen, dann kommen Sie doch mit herauf.“ e 

Es war nicht das letztemal, daß ich bei der Kaiſerin geweilt. Moch oftmals, 
bis in die letzten Jahre, war es mir vergönnt, den Weg ins Schloß zu nehmen. 
Immer wieder nahm die geliebte Kaiſerin an allem, was ich zu erzählen hatte, 
herzlichen Anteil, und ich durfte manch freudiges Erlebnis, manch Wort der Be⸗ 
ſorgnis aus ihrem Munde vernehmen. Dies dauernd Sich⸗zu⸗mir⸗ſo⸗freundlich⸗ſtellen 
iſt mir ein überaus reiches Geſchenk geworden im Hinblick auf die verhältnismäßig 
nur kurze Seit, während der ich meine Dienfte der hohen, aber fo anſpruchsloſen, 
gütigen Patientin widmen konnte.“ 

Wiederholt machte der Kaiſerin Herzſchwäche zu ſchaffen, und ihr langjähriger 
Leibarzt, Generalarzt Dr. Junker, warnte immer wieder vor Überanftrengungen, 
die ſchlimmſte Folgen haben könnten. Des öfteren litt ſie unter Atemnot und mußte 
mehr und mehr weitere Spaziergänge einſchränken. Als fie einſt mit dem Prinzen 
Oskar von Berlin nach Potsdam im Kraftwagen fuhr, hatte letzterer nahe dem 
Wannſee eine arge Panne; es konnte lange dauern, bis alles wieder inſtand geſetzt 
war. Die Kaiſerin entſchloß fih, den Weg nach Potsdam zu Fuß anzutreten, aber 
nach einer halben Stunde wollte das Herz nicht mehr recht ſeine Tätigkeit aus⸗ 
üben. Die Schritte waren immer langſamer geworden. Kein Fuhrwerk zu ſehen, 
bis ein Bierwagen angerollt kam, der, mit Fäſſern und Flaſchenkäſten beladen, 
von einem wohlgenährten Kutſcher gelenkt wurde. Der Prinz winkte, der Kutſcher 
hielt, und auf die Frage, ob er die Kaiſerin und ihn mit nach Potsdam nehmen 
wolle, ertönte es: „Jawol, Keenigliche Hoheit, det mache ick,“ denn der brave 
Potsdamer hatte natürlich den Prinzen erkannt. Und ſo kletterten denn Mutter 
und Sohn auf den hohen Rutfcherfitz, und es ging fröhlich weiter, bis kurz vor 
Potsdam das unterdeſſen ausgebeſſerte Auto angerattert kam und die Inſaſſen, 
die den Kutſcher reich beſchenkt hatten, wieder aufnahm. Lächelnd bedauerte die 
Kaiſerin, daß fie nicht der Kaiſer angetroffen, er hätte ſchöne Augen gemacht. — 

Ihres Hersleidens wegen beſuchte die Kaiſerin auch Nauheim. Einſt machte 
fie im Kraftwagen eine längere Ausfahrt, fie verließ denſelben und wanderte mit 
ihrer Hofdame durch den dichten Wald. Eine alte, Laub ſammelnde Bauersfrau 
ſprach fie an, unterhielt ſich mit ihr aufs freundlichſte, fie auch fragend, ob und 
wieviele Kinder ſie habe. „Sieben Stück,“ lautete die Antwort. „Ach, wie ſchön,“ 
meinte die Kaiſerin, „ſoviel babe ich auch.“ — „Was, Sie wollen fieben Kinder 
haben?“ rief die Alte. „Sie ſehen ja noch ſo jung aus, und überdies, reiche Leute 
haben nicht fo viele Rinder.” Aber die Kaiſerin wiederholte ihre Worte und be- 
richtete, wie alt alle ſeien, aber die Bäuerin zweifelte von neuem, daß eine ſo 
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junge, ſchöne und reiche Frau fieben Rinder haben könne. Da kamen zwei Kinder 
der Frau mit einem kleinen Wägelchen, um das Laub aufzuladen, und die Bäuerin 
wies darauf hin mit den Worten: „Ja, das hier iſt mein Geſpann,“ da ſie das 
Auto geſehen hatte. Die Raiferin ließ fich Geld geben, das fie an Mutter und 
Kinder verteilte. Als die Kaiſerin dann weiterging, ſagte die eine etwas zurück⸗ 
bleibende Hofdame: „Wiſſen Sie auch, mit wem Sie geſprochen haben?“ — „Ei, 
halt mit einer Rurdame von Nauheim, und reich muß fie auch fein, denn fie 
braucht fih noch nicht mal den Geldbeutel ſelbſt aufzumachen.“ Nachdem fie er- 
fahren, daß es die Kaiſerin geweſen, da ſchlug ſie die Hände zuſammen und wollte 
es gar nicht glauben. Sie rief den Kindern zu, fie möchten hinterher laufen, 
um nochmals die Kaiſerin zu ſehen und ihr nochmals zu danken. 

Wie recht hatte doch der Vorſitzende des Deutſchen Roten Kreuzes, als er 
ſchrieb, daß der Eindruck, den die Kaiſerin machte, immer der gleiche wäre, der 
einer einfachen, gütigen, mütterlichen, frommen deutſchen Frau, die nicht mehr 
aus ſich machen wollte, als ſie war, und deren ganzes Leben ſich in der Erfüllung 
ihrer Pflichten verzehrte. Ja, ſie war wirklich das Vorbild einer deutſchen Frau, 
die nicht glänzen, ſondern helfen, die nicht herrſchen, ſondern dienen wollte, dienen 
bis zur Erſchöpfung ihrer Kraft, und mit dem letzten Schlage ihres Herzens. 
Sie war verehrungswürdig in ihrer ſchlichten Würde, deren Hoheit doch ſo gar 
nichts Bedrückendes hatte. Bei jedem Worte, das man mit ihr ſprach, hatte man 
das Gefühl warmen menſchlichen Intereſſes. Sie ſcheute alle Phraſen, und die 
Fragen, die ſie ſtellte, waren nicht gewohnheitsmäßig, ſie zeigten immer das 
Beſtreben, die gegebene Lage zu erfaſſen. 

Stets war ihr Herz dem Mitleid offen. Als ein Bauer, der fein Kind toͤdlich 
überfahren hatte, wegen fabrlaffiger Tötung eine Gefängnisſtrafe verbüßen ſollte, 
da wandte er ſich in ſeiner doppelten Verzweiflung an die Kaiſerin. Dieſe bat um 
Begnadigung, und, da wahrſcheinlich erft noch Unterſuchungen angeftellt werden 
mußten und dies einige Scit dauerte, erbat fie — es war Mitte Oktober — die 
Erlaſſung der Strafe als ihr Geburtstagsgeſchenk. Sobald dann die Begnadigung 
erfolgt war, teilte fie dies ſofort dem Geängſteten telegraphiſch mit. 

Der 1912 ausgebrochene Balkankrieg veranlaßte die Kaiſerin, Arzte, Pfleger, 
Schweſtern nach Bulgarien, Serbien, Griechenland zu ſchicken; ſie verabſchiedete 
fie perfönlich, ließ fih des öfteren Nachrichten fenden, empfing die Zurückkehren⸗ 
den und unterrichtete fich eingehend über die Erlebniſſe und Erfahrungen. Nie⸗ 
mand batte eine Ahnung, daß wir fie zwei Jahre fpäter fo gut verwenden konnten! 
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Don tiefer Religiofität, obne je in pietiftifche Srómmelei zu verfallen, waren 
der Botter und feine Gemahlin erfüllt. Als der Seitpunft näher rückte, daß der 
im Jahre 1893 begonnene kirchliche Neubau auf dem Platze der alten Maria 
latina major, einem Johanniterbau auf dem Muriſtan bei Jeruſalem, geweiht 
werden ſollte, faßte das Kaiſerpaar den Plan, diefer Weihe im Serbſt 1898 bei- 
zuwohnen. Unter König Friedrich Wilhelm IV. war die Deutſch⸗evangeliſche 
Kirche im Heiligen Lande aufgerichtet worden und hatte durch mannigfache An⸗ 
fiedlungen und Susug aus der Kolonie der Templer erheblich an Bedeutung ge: 
wonnen. Ihre Gemeinden in Jaffa, Jeruſalem, Bethlehem, Haifa, Nazareth, 
Beirut, Smyrna und Ronſtantinopel wurden von Preußen aus gepflegt und 
durch den Jeruſalem⸗Verein mit Geiſtlichen verſorgt. Durch ſein Erſcheinen wollte 
der Botter zum Ausdruck gelangen laſſen, daß er nicht nur für feine Perfon, ſon⸗ 
dern für die geſamte chriſtliche Welt die neue kirchliche Niederlaſſung unter ſein 
Protektorat nehme. 

Auf das ſorgfältigſte wurde dieſe Fahrt in das Gelobte Land vorbereitet; 
fie ſollte dem empfangsfrohen Orient auch die Macht des deutſchen Kaiſertums 
und die Kraft des deutſchen Volkes zeigen, anders freilich, als es einſt frithere deutſche 
Kaifer und Sürften getan. Deren Züge führten durch das Blut ununterbrochener 
Kriege, aufgewühlter Leidenſchaften und Parteikämpfe; Verwüſtungen, Nieder⸗ 
lagen und Enttäuſchungen waren ihre Kennzeichen und bedeckten nicht den Ruf 
des Abendlandes mit Ruhm. Der diesmalige Kaiſerzug erfolgte im Zeichen des 
Friedens und der Verſöhnung; was das Abendland von dem Orient erhalten batte, 
die weltüberwindende Liebe, das ſollte deutſcher Geiſt jetzt dankbar dorthin wieder 
zurückerſtatten und ſollte damit zeigen, wie anders nun auf geweihtem Boden ſich 
friedliches deutſches Wirken ausgeſtaltet hatte im Zeichen der Liebe und Barm⸗ 
herzigkeit. i 

Am 12. Oktober trat das Kaiſerpaar mit feiner nächften Umgebung die Reife 
im Hofzuge an. Jeder batte feinen Salon oder fein Stübchen, wo er arbeiten, 
leſen, Beſuche empfangen und ſchlafen konnte. Der Kaifer ließ fich häufig Dor- 
träge halten, nahm nebſt der Kaiſerin und der Umgebung die Wahlzeiten gemein⸗ 
fam im Speiſewagen ein. Des Abends blieben die Herren lange um den Kaifer 
bet der Figarre verſammelt, wobei Seitungen oder anregende Bücher, häufig vom 
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Kaifer felbft, vorgelefen wurden und fid) eine lebhafte Unterhaltung anfnüpfte. 
Liber Wien ging's nach Venedig, über dem fido nach Sturm und ſchweren Regen: 
güffen der tiefblaue, wolkenloſe Himmel wölbte, und wo das italieniſche Königs: 
paar dem Botter und feiner Gemahlin einen glänzenden Empfang bereitete. Die 
„Hohenzollern“, von Gondeln und Booten umſchwirrt, lag gegenüber dem Dogen- 
palaſte; nachdem ſich an Bord das italieniſche Königspaar verabſchiedet, ſetzte ſich 
das ſtolze Schiff langſam in Bewegung, auf offener See von dem Kanonendonner 
des neuen Kreugers „Hertha“ und des kleinen, flinken Aviſo „Hela“ begrüßt, 
welche die Kaiſerjacht auf der Reife begleiteten. Das Leben an Bord des Kaifer- 
ſchiffes geſtaltete ſich freundlich und zwanglos, an Arbeit fehlte es aber auch hier 
nicht, denn an den Halteplagen liefen zahlreiche Depeſchen aus der Heimat ein, 
die erledigt werden mußten, und daß die Reife nicht fo ganz eines politiſchen 
Charakters entbebrte, bewies die Gegenwart des Staatsſekretärs des Außeren 
Grafen Bülow. Bei herrlichem Wetter war ebenſo herrlich die Einfahrt in die 
Dardanellen, allmählich ſtieg das Wunderbild Ronftantinopels immer deutlicher 
empor, mit den ſchlanken, dunklen Zypreflen der mohammedaniſchen Friedhöfe, den 
ſpitzen Minaretts, den wellenumkoſten Paläſten des alten Serail, den marmor⸗ 
flimmernden Sultanſchlöſſern von Dolmabagtſche und Tſchiragan, als könnte 
eins ohne das andere gar nicht befteben und als hätte der größte Künſtler der 
Welt die Pläne und Stimmungen zu dieſem Gemälde ohnegleichen entworfen. 
Der Sultan bereitete dem Kaiſerpaar den glänzendſten Empfang und erfchöpfte 
ſich während des mehrtägigen Aufenthaltes in immer neuen Aufmerkſamkeiten. 
Hier wurde auch am 22. Oktober der Geburtstag der Raiferin gefeiert; bis früh- 
morgens hatte der Sultan mit ſeinem Hofgärtner eingehende Beſprechungen ge⸗ 
habt, dann waren des Nachts noch alle Gärtnerhände in Bewegung geſetzt 
worden, und am Morgen prangten die Säle, die Flure und Aufgänge zu den 
Wohnungen des Kaiſerpaares im köſtlichſten Blumenſchmuck. Den Vormittag ver- 
lebte die Kaiſerin an der Seite ihres Gatten in dem idylliſchen Gommerfige der deut: 
ſchen Botſchaft in Therapia, und es war eine liebenswürdige Überraſchung des 
Kaiſers, daß plötzlich hier in der Fremde, aus dem Grün der füdlichen Pflanzen: 
pracht, deutſche Lieder erklangen: „Lobe den Herren“ und „Du mein herzliebes 
Mütterl, ich lieb' dich fo febr”, angeſtimmt vom Schülerchor der Deutſchen Schule. 

Am ſelben Nachmittag wurde die Abfahrt angetreten, unter dem Donner 
der Geſchütze, und noch einmal übte die einzige Stadt ihren unvergleichlichen 
Sauber aus. Am Vormittag des 25. Oktober ſtiegen in der Ferne die Berge Pa⸗ 
läſtinas über dem blauen, ſchimmernden Meere empor, und alsbald lief man in 
die halbkreisförmige Bucht von Haifa ein. Der große Aufſchwung des Ortes war 
in erſter Linie deutſcher Intelligenz zu danken, denn von den dort wohnenden 
700 Europäern waren über 500 Deutfche, zum Teil Templer, mit eigener Kirche 
und Schule. Der bewaldete Karmel bildete den Hintergrund der Stadt, von der ein 


170 Auf geweibtem und auf Elaffifhem Boden 


geſonderter Teil nahe dem Strande die deutſche Templer ⸗Anſiedlung darſtellt, mit 
fauberen Straßen und hübfchen Häuſern, mit duftenden Gärten und ſorgſam be- 
bauten Ackern, mit prächtigen Oliven⸗ und Orangenhainen. Eine Anzahl unſerer 
Landsleute hatte hier eine neue Heimat gefunden und fühlte ſich, von deutſchem 
Geiſt beſeelt und deutſchem Fleiß getrieben, ſehr wohl auf fremder Erde. Zum erſten 
Male wieder feit 670 Jahren betrat ein deutſcher Kaifer den Boden des Heiligen 
Landes, und man kann ſich denken, wie groß Freude und Jubel waren, als um die 
vierte Nachmittagsſtunde das Kaiſerpaar an Land ging, einen Ausflug nach dem 
Karmel unternehmend, um bei dem glühend ins Meer verſinkenden Sonnenball die 
überwältigende Ausſicht zu genießen. Der eigentliche Empfang in Haifa fand am 
nächſten Tage ſtatt; die evangeliſchen wie katholiſchen Bewohner beteiligten ſich 
daran mit der gleichen Begeiſterung; der Kaiſer erwiderte auf die Begrüßungs⸗ 
anſprache des Vorſtehers der württembergifchen Gemeinde, wie febr er und die 
Kaiſerin ſich freuten, das Heilige Land gerade inmitten einer deutſchen Anfiedlung 
zu betreten. Er ſähe, daß hier deutſches Weſen und deutſche Anhänglichkeit an das 
gemeinſame Vaterland ſich erhalten habe und gepflegt werde, und er ſähe mit Stolz, 
wie deutſcher Fleiß das öde Land in Kultur bringe. Und dem katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen gegenüber betonte er, wie gern er die Gelegenheit ergreife, ein für allemal 
auszuſprechen, daß die katholiſchen Untertanen, wo und wann ſie desſelben bedürfen 
ſollten, ſeines kaiſerlichen Schutzes ſtets ſicher ſein dürften. 

Von Haifa aus wurde die Fahrt über Land angetreten, unter den hallenden 
Abſchiedsgrüßen der Rriegsfchiffe, die hier zurückblieben. Ein langer Zug war es, 
eröffnet durch eine Abteilung der Schimmelreiter des vom Sultan geſchickten 
Regiments Ertogrul und Ulanen; es folgte der Wagen des Kaiſerpaares, deffen 
Eigentümer, ein ſchlichter, treuherziger, landeskundiger Württemberger aus Haifa, 
glückſelig war, fein Kaiſerpaar felbft in das Gelobte Land bineinfabren zu dürfen. 
Dann ſchloſſen ſich 35 bis 40 Wagen mit dem Gefolge, von grau uniformierten 
Leib⸗Gendarmen des Kaifers begleitet, an, hinter ihm wieder eine Abteilung Ka- 
vallerie. Sum erſten Male hatte man — wir folgen zum Teil den Schilderungen 
des Freiherrn von Mirbach — den vollen Eindruck, fic in einer anderen Welt zu 
befinden. Zu beiden Seiten des Weges ſtanden die Bewohner der Stadt und die 
weither aus der Umgegend berbeigeftrömten Eingeborenen, meiſt Araber in ihren 
bunten Trachten, in vornehmer, ſtolzer Zurückhaltung; Arme in zerlumpten, dunklen 
Röcken, Wohlhabende in Gewändern und Mänteln aller nur denkbaren Farben, in 
Wolle und Seide gehüllt. Viele Frauen und Kinder, in weißen, ſchwarzen und far⸗ 
bigen Kleidern, die Chriſtinnen ohne Schleier, meiſt ſtehend und freudig winkend, 
die Mohammedanerinnen bis zu den ſchwarzen Augen verſchleiert, meiſt hockend 
und in der Regel nur dann befcheiden wiedergrüßend, wenn fie zuerſt gegrüßt wurden; 
aber alle gleich freundlich, gleich glücklich und erſtaunt über das ihnen ſchier Un⸗ 
glaubliche, was fie hier ſahen und erlebten. An dem langen, von Staubwolken 
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umwallten Zuge auf den ausgetrockneten, harten Feldern jagten etwa 150 Araber 
zu Pferde auf und ab, bald in blauen, bald in weißen Mänteln, mit buntgeſchmuͤcktem 
Sattelzeug. Mancher hatte ein oder zwei Kinder oder auch ſeine Frau mit auf ſein 
Pferd genommen. Dazwiſchen ſah man einzelne Reiter auf Eſeln und Maultieren, 
faſt jeder ein charakteriſtiſches Bild. 

In der Nähe von Caeſarea, dem Lieblingsaufenthalt feines Erbauers, He: 
rodes des Großen, der hier in Glanz und Reichtum mit den Römern zu wetteifern 
trachtete und der die Umgebung der Stadt in ein Paradies verwandelt hatte, 
wurde Halt für die Nacht gemacht. Wo fic einſt Tempel, Paläfte, Theater und 
Säulenhallen erhoben, wo 200000 Menſchen gelebt, da breitet fich heute ein 
öder Trümmerhaufen aus, der die Macht der Zeit und den Umſchwung alles Ir⸗ 
diſchen lebhaft verſinnbildlicht. In der Nähe eines grünumgebenen Araberdorfes 
waren zwei freundliche große Zeltlager mit lodernden Feuern und dampfenden 
Reffeln aufgeſchlagen, das eine für die begleitende türkiſche Truppe, das andere 
für das Kaiſerpaar und deſſen Umgebung beſtimmt. In der vorderſten Reihe 
ſtanden die vier Zelte des Kaiſers und der Kaiſerin, die Zelte der Damen und 
einiger Herren. Jeder batte ein eigenes; das Innere war mit bunten, ägyptifchen 
Decken behängt, der Fußboden mit türkiſchen Teppichen belegt; eine große, faubere, 
bequeme engliſche Bettſtelle mit Moskitonetz, ein Tiſch mit Waſchgerät und zwei 
Lichtern, zwei Stühle, Vorrichtungen zum Auf hängen der Kleider bildeten die 
Einrichtung. Schon kurz nach fünf Uhr am folgenden Morgen blies die Kavallerie 
Signale, dann fand das gemeinſame Frühſtück ſtatt, und noch vor ſieben Uhr wurde 
aufgebrochen. An armſeligen und wohlhabenden Dörfern vorüber, bei furchtbarer 
Hitze, tauchte ſchließlich auf der Höhe ein echt deutſch ausſehendes Landſtädtchen auf, 
mit Fahnen und Fähnchen geſchmückt, deutſche Einwohner, deutſche Schulkinder, 
deutſche Ehrenjungfrauen, deutſche Ehrenpforten empfingen das Kaiſerpaar unter 
dem heimatlichen friſchen Jubel aus erfreutem Herzen. Wan hatte die württem⸗ 
bergifche Templerkolonie Garona erreicht, die ſchmuckſte deutſche Anſtedlung, die fidh 
denken läßt, mit weitzerſtreuten Gebdften, jedes von ſtattlicher Art, die Häuschen mit 
roten Ziegeldächern, daneben Stallungen, Hühnerhof, Bienenſtöcke, Waſſerbehälter 
und Schöpf brunnen, überall Gärten mit wundervollen Rofen und vielen anderen 
Blumen, die Lauben beſchattet von Eukalyptus und Maulbeerbäumen, ſelbſt an 
einzelnen hochragenden Palmen fehlte es nicht. Auch das Kaiſerpaar konnte ſich 
nicht dem freundlichen Eindrucke entziehen; nach dem Ehrentrunk in reinem, 
perlendem Saronaweine drückte dies der Kaiſer in herzlichen Worten aus, ſeine 
Genugtuung hervorhebend, daß gewiß dieſe Reiſe dazu beitragen würde, daß 
deutſcher Fleiß, deutſche Arbeit und deutſche Kultur fernerhin Fortſchritte in 
dieſem Lande machen werden. Längere Zeit unterhielten ſich Kaiſer und Kaiſerin 
mit den Angehörigen der Kolonie, die Kinder umdrängten befonders die Kaiſerin 
und ſtreckten ihr jubelnd Hände und Blumen entgegen. 
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Nach einer halben Stunde langte man in Jaffa an, wo im deutſchen Part- 
Hotel Aufenthalt für die Nacht genommen wurde. „Das ift ja bier wie im Para: 
dieſe,“ äußerte die Kaiſerin, als fie den Garten des Hotels betrat. Und der Ausruf 
war berechtigt. Wie fchön der Blick aus den hohen, luftigen, ſauberen Zimmern, 
hinab in den Garten mit ſeinen herrlichen Phönix⸗, Fächer⸗ und Dattelpalmen, 
feinen überreich blühenden Gebůſchen, weißen und roten Oleandern und Geranien, 
den Hibiskus⸗Sträuchern, beſäet mit roten Blüten, dem dunklen Laub der Lorbeer- 
und Gummibäume, den Bluttupfen der Granatſträucher, den Hecken von Bambus 
und Aloe! Prächtige weiße und buntſchillernde Papageien wiegten ſich inmitten 
dieſes Blütenzaubers und einige Affen tollten in luſtigen Sprüngen umher, in 
den gewaltigen Kronen der indiſchen Feigenbäume aber und Akazien ſchwirrte 
und girrte es von hunderten kleiner befiederter Sänger. Und dann glitten die 
Augen hinweg tiber dieſes wogende Meer von Blättern und Blumen zu den ſich 
an den Garten anſchließenden Orangen⸗ und Palmenhainen und zu der dahinter 
ſich auf bauenden weißen arabiſchen Stadt und dem weiten, blauen Weer, deſſen 
Wellen über graue Felſen ſchäumend auf den gelben Strand rollten und deſſen 
Bonten vernehmlich herüberdrang. 

Der nächſte Morgen kündete bereits große Hitze an; um die fiebente Stunde 
erfolgte der Aufbruch. Kaifer und Kaiſerin hatten ihre Reitpferde beſtiegen, wie- 
derum eröffnete die türkiſche Kavallerie den Zug, dann folgten das Kaiſerpaar und 
die Herren des Gefolges, hinter ihnen die Leib⸗Gendarmen des Kaiſers und zwei 
Soldaten der Syriſchen Leibwache des Sultans, die den Kaiſer keinen Augenblick 
verließen, hierauf die lange Wagenreihe und abermals tirkifche Reiter. Erſt nach, 
mittags wurden die Wagen beſtiegen, bis man in der Dämmerung in dem auf 
der Ebene von Bab⸗el⸗Vadi aufgeſchlagenen Zeltlager Raft machte. Am nächſten 
Tage ſollte Jeruſalem erreicht werden; wieder wurde um ſieben Uhr aufgebrochen, 
drückend waren Staub und Hitze. Auf und ab ging es durch Täler und auf zahl⸗ 
reichen Serpentinen, alles troſtlos und verddet, bis endlich Jerufalem auftauchte, 
zunächſt allen, ohne Ausnahme, eine große Ernüchterung bereitend, da jeder mit 
hohen Erwartungen den geheiligten Boden betritt. So maleriſch die Stadt von 
außen, von der Glberg⸗Seite her wirkt mit ihren mächtigen Mauern, ihren Türmen 
und Toren, mit den geweihten Stätten, wie Ölberg und Gethſemane, fo groß 
die Enttäuſchung, die man in ihrem Inneren empfängt. Wer hier nicht mit den 
Augen der Seele ſehen kann, der wird bald unbefriedigt von dannen eilen. Hier 
muß das Gemüt gläubig den weihevollen Erinnerungen folgen, die ſich uns in 
reicher Zahl darbieten, am tiefſten und unvermittelften in der ſchmalen, gewundenen 
Schmerzensſtraße, in der uns eine Flut rührender und erhabener Vorſtellungen 
überwältigt. 

Der Kaifer und die Raiferin in weißen Sonnenmänteln auf Schimmeln 
reitend, langten vor dem heiligen Zion an, zwiſchen unregelmäßig aus weißem 
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Kalkſtein in das Fels⸗ und Steingeröll gebauten einzelnen Häuſern; die Menſchen 
grüßten, mit den Händen winkend und ſich verneigend; an einzelnen Stellen er⸗ 
klangen deutſche Hoch und Hurras, ein türkiſches Bataillon war in Parade auf⸗ 
geſtellt. Vor der Stadt war das Lager aufgeſchlagen, auf einem der Jeruſalem⸗ 
Stiftung gehörigen Platze zwiſchen hohen Mauern, Häuſern und Zäunen. Aber 
nur kurzer Aufenthalt war hier, dann erfolgte der feierliche Einzug in die Stadt 
ſelbſt, der ſich ebenſo eindringlich wie glänzend geſtaltete. Um die dritte Stunde 
ſetzte ſich der kaiſerliche ug in Bewegung, weit voraus vier Beduinen⸗Scheichs 
mit langen Lanzen reitend, ihnen folgten auf prächtigen Schimmeln die türkiſche 
Kavallerie, ein Trupp osmaniſcher Gendarmen und die Kawaſſen des deutſchen 
Konfuls. In offenem, vierſpännigem Wagen des Sultans fuhr die Kaiſerin mit 
ihren Damen, dann folgte der Kaifer auf feinem prächtigen Schimmel „RKurfürſt“ 
in Tropenuniform, umgeben von feinen General- und Flügel⸗Adjutanten, alle in 
weißen Mänteln und mit Schleiern am Helm, dahinter das goldglänzende Gefolge 
der türkiſchen Generale und Offiziere. Großer Empfang an der erſten Ehren⸗ 
pforte, hinter der ſich Maften mit Palmenwedeln und lange Gewinde aus Pinien⸗ 
zweigen an den Seiten hinzogen. Jubel überall, dichte Menſchenſcharen aller 
Nationalitäten und Trachten, die Dächer überall beſetzt, in jeder Ecke auf jeder 
Mauer kauern Frauen und Kinder, immer lauter wird der Jubel, Truppen und 
Polizei bilden nur eine dünne Kette, gleichwohl ift die Ordnung bewunderns⸗ 
wert. An dem markigen Jaffa⸗Tor bricht ein wahrer Sturm von Freuden⸗ 
bezeugungen aus; es find die übrigen deutſchen Gafte, die auf beſonderen Schiffen 
die Fahrt zurückgelegt und fih nun hier verſammelt hatten, um dem Einzuge 
beizuwohnen. Seitwärts des Tores, das zu ſchmal war, erfolgte der Eintritt 
in die Stadt; auf einem kleinen Platz hinter der Citadelle wurden Fahrzeuge und 
Pferde verlaffen, das Kaiſerpaar ſchritt die mit Blumen und grünen Zweigen 
beſtreute Davids⸗Straße hinab der Grabeskirche zu und betrat das Gotteshaus, 
deſſen Inneres in einem großartigen Lichterglanze erſtrahlte. Das Heilige Grab 
betrat das Kaiſerpaar allein; tiefe Stille herrſchte in dieſem Augenblick unter 
dem großen, begleitenden Gefolge. Von der Kirche aus, deren Glocken dumpf 
läuteten, wandte man ſich dem nahen Muriſtan zu, zu Fuß die kurze Strecke zu⸗ 
rücklegend, von zahlloſen Deutſchen, die von fern und nah gekommen waren, von 
den Kindern der deutſchen Schule und den Kaiſerswerther Diakoniſſen vor der 
neuen Erlöſerkirche empfangen. 

Die Begrüßungsrede hielt Rultusminifter Dr. Doffe, in einem jubelnd auf: 
genommenen Hoch endend, worauf der Botter mit herzlichen Worten dankte. 
Die Beſichtigung der Kirche ſchloß ſich an, dann wurde die Rückfahrt zum Lager 
angetreten. Am nächſten Tage folgte der Beſuch Bethlehems und des Ölberges, 
tief ergreifend war der erſte Abend⸗Gottesdienſt, auf dem Glberg abgehalten durch 
D. Dryander. Nach dem Gottesdienſt begrüßte das Kaiſerpaar die faſt vollzählig er- 


174 Auf geweihtem und auf Elaffifhem Boden 


ſchienenen deutſch⸗ e vangeliſchen Geiſtlichen aus Palaftina, Rlein-Afien und Agypten, 
der Kaiſer in ernſter Anſprache, nachdem er fie zur Einigung und zum konfeſſtonellen 
Frieden ermahnt, darauf hinweiſend, wie deutſcher Sinn, deutſche Treue und Fleiß 
dem armen, verlaſſenen Volke, das er auf ſeinem Zuge geſehen, emporhelfen könne: 
„Wir können nur durch das Beiſpiel wirken, durch das Vorbild und den Beweis, 
daß das Evangelium ein Evangelium der Liebe ift, nach allen Himmelsrichtungen 
hin, und daß es andere Früchte trägt.“ 

Der 31. Oktober war der Einweihung der Erlöſerkirche gewidmet, und wie 
in der Heimat läuteten die Glocken Jeruſalems den hohen Feſttag ein, ohne Unter⸗ 
ſchied, zu welcher von den vielen, oft untereinander hadernden Kirchen fie gehörten: 
Bald nach neun Uhr ſetzte ſich der glänzende Feſtzug vom Lager aus in Bewegung, 
die Kaiſerin im Galawagen, der Kaiſer in der Uniform der Garde⸗du⸗Corps mit 
dem goldſchimmernden Helm und Küraß, gegen die Sonnenglut den langen weiß⸗ 
ſeidenen Mantel über die Schultern gehängt. Ein feierlicher Empfang fand vor 
dem Gotteshauſe Gott: unter dem machtvollen, von der Marinemuſtk geſpielten 
Choral: „Tochter Zion, freue dich!“ fand der Einzug in das dicht gefüllte Innere 
ſtatt. Die Weihrede hielt Generalſuperintendent D. Dryander, mit einem tief 
empfundenen Gebet ſchließend, während deſſen der Kaiſer und die Kaiſerin ſowie 
die ganze Gemeinde niederknieten. Nach dem erſten Gemeindegottesdienſte und 
dem Segen geſchah etwas ganz Unerwartetes. Der Kaiſer ſchritt die Stufen zum 
Altar hinan, trat vor und verlas langſam und feierlich mit tiefem Ernſt ſein 
Bekenntnis voll innigen chriſtlichen Inhalts und voll felſenfeſten Glaubens. 

Am Nachmittag erfolgte jenſeits der Mauern der einſt ſo ſtolzen Davidsburg 
und der nahen Stadtmauer durch den Kaifer die feierliche Beſitzergreifung und 
Übergabe des Gebietes, der fog. Domition, das der Sultan dem Kaifer überlaſſen 
hatte, um hier für die deutſchen Katholiken eine Glaubensſtätte und ſonſtige 
Gebäude zu errichten. Schon ſeit langer Zeit hatte ſich die katholiſche Kirche ver⸗ 
geblich um die Erwerbung der ihr durch die Überlieferung heiligen Stätte des 
Heimgangs der Maria bemüht, jetzt war endlich dieſer ſehnſüchtige Wunſch in 
Erfüllung gegangen, dadurch, daß der Kaiſer die Domition den deutſchen Katho⸗ 
liken ſchenkte. 

Die drei nächſten Tage waren der Beſichtigung von Jeruſalem und ſeiner 
nächſten Umgebung gewidmet, und die Raiferin beſuchte auch hier eingehend die 
Hoſpize und Krankenhäuſer; weitere Ausflüge, wie nach Nazareth und dem See 
Tiberias, konnten nicht unternommen werden, weil fie für die Damen zu an⸗ 
ſtrengend waren. So brach man denn unmittelbar von Jeruſalem nach Beirut 
auf und von da nach Damaskus, wo man am 7. November eintraf und bis 
zum 9. verblieb. Der Aufenthalt war reich an feſſelndſten und farbenreichſten 
Eindrücken, der Empfang auch bier ſtets ein freudiger. Überall begleiteten 
den Kaifer die Erinnerungen an feinen Vater, der zur gleichen Jahreszeit 
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1869 dieſelbe Reife, freilich unter anderen Bedingungen, unternommen hatte. 
Am IJ. November traf man wieder in Beirut ein zur Abendſtunde; glänzend er- 
leuchtet war die Stadt und herzlich waren die Abſchiedsgrüße der deutſchen Kolonie 
und der Kaiſerswerther Schweſtern, die ſich am Ufer eingefunden hatten. Am 
J2. November lichtete die „Hohenzollern“ im erſten Morgengrauen die Anker und 
dampfte um ſechs Uhr unter dem Salut der am Ufer und auf den Molen ſtehenden 
türkiſchen Truppen und der außerhalb des Hafens liegenden Kriegsſchiffe ab, 
wieder der Heimat zu. Von Pola aus, nachdem noch heftige Stürme überſtanden 
werden mußten, deren einer den Schlafraum des Kaiferpaares überflutete, fo daß 
die Bewohner ihn eiligſt verlaſſen mußten, wurde am 23. November die Weiter⸗ 
reife über München, Stuttgart und Baden-Baden nach Potsdam angetreten. Am 
J. Dezember traf das Kaiſerpaar wieder in Berlin ein, vor dem Brandenburger 
Tor begrüßt von den Vertretern der Stadt, an ihrer Spitze Oberbürgermeiſter 
Rirfchner. Auf feine warmen Worte erwähnte der Botter, wie (déne und mächtige 
Eindrücke er und ſeine Gattin während der Reiſe gewonnen haben und wie gern 
er nach Berlin, feiner lieben Vaterſtadt, zurückkehre, um feine Arbeit wieder auf- 
zunehmen: „Das eine aber kann ich ſagen, daß ich überall den deutſchen Namen 
in allen Ländern und allen Städten geſchätzt und geachtet gefunden habe, wie 
nie zuvor. Ich hoffe, daß dies fo bleiben wird, und daß meine Reife dazu bei⸗ 
getragen hat, der deutſchen Energie und der deutſchen Tatkraft neue Abſatzgebiete 
zu eröffnen.“ 

Galt die Fahrt zum Heiligen Lande der Erfüllung eines lang gehegten Herzens- 
wunſches des Kaiſerpaares, verbunden mit anſtrengendſten Repräſentationspflich⸗ 
ten, ſo war der Aufenthalt auf klaſſiſchem Boden anders geartet: Er ſollte dem 
Aaifer und feiner Lebensgefährtin Erholung und Erfriſchung bringen nach nie 
ermüdender Arbeit und hingebungsvoller Tätigkeit. Einige Jahre nach jener 
Jeruſalemreiſe ftattete der Kaifer auf einer Mittelmeerfahrt dem {pater in Saloniki 
ermordeten König Georg von Griechenland einen Beſuch auf Korfu ab und unter- 
nahm mit ihm zu Wagen allerhand Streifzüge durch die märchenhaft ſchöne Inſel. 
Gelegentlich eines derſelben wurde auch das Achilleion, das ſeit dem Tode der 
Kaiſerin Eliſabeth unbenutzt und leer ſtand, beſichtigt; der Kaifer war völlig 
überwältigt von dem Sauber der klaſſiſchen Antike, der über dem Ganzen ſchwebte, 
wie von dem wunderbaren Panorama, das ſich ihm von hier aus eröffnete. König 
Georg ſchlug dem Kaiſer vor, den Beſitz zu erwerben und daraus einen Ruheplatz 
für das Frühjahr nach anſtrengendem Winter für ihn und die Kaiſerin zu ſchaffen. 
Das Schloß ſtehe ſchon lange zum Verkauf, aber es habe ſich noch niemand ge⸗ 
meldet, außer einem Bankier und einer Geſellſchaft, die ein Hotel daraus machen 
wolle, nebſt Spielhölle, dies aber habe er ein für allemal verboten; er und ſein 
Land würden ſich freuen, dem Kaiſer Gaſtfreundſchaft nach altbewährter Griechen⸗ 
art zu gewähren, ebenſo feine Regierung. Wach mancherlei Hin und Her kam das 
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Achilleion in den Beſitz des Kaiſers, der während eines Aufenthaltes 1907 in Hom⸗ 
burg v. d. H. eines Abends feiner völlig überraſchten Gemahlin Mitteilung davon 
machte, unter Vorlage eines von Wien eingeſandten Albums mit vollendet (cbónen 
Aufnahmen der Räume und der Gärten. 

Dieſe Märchenſchöpfung auf dem Hügellande von Gafturi, eine Stunde Wa- 
genfahrt von der Stadt entfernt, verdankte der Kaiſerin Eliſabeth von Gſterreich 
ihre Entſtehung. Sie, die ſich mit ſtiller Begeiſterung in die Griechenwelt verſenkt 
hatte, ſie, die mit müder Seele und doch mit heiligem Feuer über unſterbliche 
Fragen nachdachte und ſie zu ergründen ſuchte, ſie wollte hier ausruhen von dem 
Trubel der großen Welt, aus dem fie ſich nie etwas gemacht, wollte ſich ganz felbft 
leben und ihren hehren Empfindungen. Ob ſie den Frieden hier gefunden hat, ſie, 
die raſtlos die Welt durchſtreifte, das wiſſen wir nicht. Aber den Stempel ihrer 
edlen Menſchlichkeit und ihres tiefen Gefühlslebens druckte fie dieſer ihrer wunder: 
baren Schöpfung auf, der fie auch den Namen gab, während fie als künſtleriſche 
Verkörperung desſelben den marmorgebildeten ſterbenden Achilles auf der Terraſſe 
des Schloſſes unter ſüdlichen Bäumen aufſtellen ließ. Aus ihren Worten, die fie 
dem trojaniſchen Helden gewidmet, geht ſo viel von ihrer eigenen Stimmung und 
ihren Empfindungen hervor: „Ich liebe ihn, weil er ſo ſtark und trotzig war, 
alle Könige und Traditionen verachtete und die Menſchenmaſſen für nichtig hielt, 
gut genug, um wie Halme vom Tode niedergemäht zu werden. Er hat nur ſeinen 
eigenen Willen heilig gehalten und nur ſeinen Träumen gelebt. Und ſeine Trauer 
war ihm wertvoller als das ganze Leben.“ 

Nachdem gemäß den genauen Anordnungen des Kaiſers das Schloß in ſeinem 
Innern und der Park mancherlei Verſchönerungen erfahren hatten, da ja der Beſttz 
lange Zeit unbewohnt geweſen und beſonders der Garten vernachläſſigt worden 
war, führte er im Frühling 1908 die Kaiſerin nach dem klaſſiſchen Eiland, fie 
im Periſtyl des Schloſſes zum erſten Male als Herrin des Achilleions begrüßend. 
Dann ging es mit den Begleiterinnen und Begleitern die große Treppe empor bis 
zum zweiten Stock, hier öffneten fich die Glastüren; nun laſſen wir den Kaifer, 
der ein dem Andenken ſeiner Gemahlin gewidmetes feſſelndes Buch reichen Inhalts 
„Erinnerungen an Korfu“, zu welchem ihn die Kaiſerin angeregt hatte, veröffent⸗ 
lichte, ſelbſt erzählen: „Vor uns liegt der wundervolle oberſte Garten, auf zwei Seiten 
von offenen Säulenhallen umrahmt und mit weißen Marmorſtatuen und Philo⸗ 
ſophenhermen geſchmückt. Das dunkle Grün feiner Sypreffen, vermiſcht mit dem 
helleren Grün der Palmen, bietet einen ſchönen Kontraſt gegen das Weiß der fie um- 
gebenden Architektur und Marmorplaſtik. Dazu das leuchtende Parterre der viel- 
farbigen Sinerarien und in ihrer Mitte ein plätſchernder Brunnen! Staunende Aus⸗ 
rufe, klaſſiſche Sitate werden laut, und helle, freudige Begeiſterung leuchtet aus allen 
Blicken ob dieſes Paradieſes mit ſeiner ſtillen und feinen Farbenſymphonie. Das 
ift Griechenland! Das iſt die klaſſiſche Schönheit! Hier ſchreitet der mächtige Geiſt 
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der ewig⸗jungen, nie zu übertreffenden edlen Antike unmittelbar neben uns her! — 
Weiter geht es unter meiner Führung über die Mittelterraſſe. Die weißen Marmor⸗ 
treppen von hell⸗ violetten Glyzinien übergoſſen, hinab auf die große Achilles: 
Terraſſe. Hier umfängt die ſtaunende Schar tiefes Dunkel eines dicht bewachſenen 
Haines mächtiger Dattelpalmen, der von beiden Seiten durch hohe, gegen Wind 
und Wetter ſchutzbietende Laubengänge eingefaßt ift. Von ihnen herab ergießen 
in wildem bunten Gewirr Glyzinien und Rofenblüten ihre Farbenpracht und ihren 
Duft. Durch den Hain ſchlängelt fid der Weg zwiſchen Primeln- und Schlüſſel⸗ 
blumen⸗Einfaſſungen der mit Tulpen und dinerarien abwechſelnd beſetzten Beete. 
Endlich tritt man hinaus auf die große, halbrunde Plattform des Terraſſen⸗ 
anſchluſſes vor dem ſterbenden Achill ins Freie. Welcher Blick! Ein Panorama 
von über zwölf deutſchen Meilen in der Runde! Die Inſel Korfu, die Stadt, das 
Meer, Epirus⸗Gebirge, kuliſſenartig übereinander fic) türmend, von den Afro- 
kerauniſchen Bergen bis zu den ſchneebedeckten Bergketten bei Janina! Darunter 
überall das indigoblaue herrliche Meer und darüber das leuchtende Azur des ſuͤd⸗ 
lichen Himmels. — Die Ausrufe des Staunens waren verſtummt, tiefes Schweigen 
hatte ſich aller bemächtigt. In Andacht verſunken, genoſſen die aus dem verfchneiten, 
lärmenden, nörgelnden Berlin entflohenen Deutſchen dieſe Pracht der Schöpfung, 
die das Herz dem Schöpfer zuwendet. Die Kaiſerin wandte ſich ſchweigend zu mir 
und drückte mir ſtill die Hand. Ein neben mir ſtehender Herr flüfterte mir leiſe zu: 
„Hier fehlen die Worte, hier kann man nur anbeten, hier ift Gott in der Nähe.“ 
Lange, lange ſtanden wir mit unſeren Getreuen in ſtummer Bewunderung vor 
Gottes großem Werk, vor feiner gewaltigen Natur. Dann ging man ganz till 
durch die zauberiſchen Gärten heim, ein jeder in ſein Quartier, zu ſehr ergriffen 
von dem Erlebnis, um zu reden, aber beſchäftigt mit dem Überdenken des Ge⸗ 
ſehenen, das darin gipfelte: „Licht iſt dein Kleid, das du anhaſt, Herr, wie ſind 
deine Werke fo groß und viel. Du haſt fie alle weislich geordnet, die Erde iſt voll 
deiner Güter.“ — Dieſe Stimmung hielt auch am Abend bei dem erſten ZBuſammen⸗ 
fein bei und nach dem Eſſen an. Ich war von tiefſter Freude erfüllt. Das Achilleion 
hatte ſeine Wirkung getan, ſeinen Sauber bewährt, es hatte veredelt und gehoben, 
weit über des glücklichen Beſitzers Hoffnung hinaus. Er batte, auf dem großen 
Balkon vor feiner Wohnung ſtehend, die ſinkende Sonne in goldigen Feuers⸗ 
gluten niedertauchen und die Berge mit roͤtlichem Glanze übergießen ſehen und 
hatte ein ſtilles Dankgebet emporgeſandt zum Schöpfer, der ihm dieſen herrlichen 
Fleck Erde und ſolchen Tag beſchert, und hatte gelobt, dem Achilleion ſeine Weihe 
zu erhalten, in dankbarer Erinnerung an die hohe, unglückliche Frau, deren Geiſte 
dies Paradies auf Erden fein Erſtehen einſt verdankte: Kaiſerin Eliſabeth! 
Würdeſt du in der Welt und von deinem Volke je vergeſſen, im Achilleion lebſt 
du fort! Dort wird dein Andenken ſtill und treu gepflegt. Dort wirſt du nie 
vergeſſen!“ 

12 Raiſerin-Buch 
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Auch in anderer Weife noch ehrte der neue kaiſerliche Definer das Gedenken 
der unglücklichen fürftlicben Frau; an der unteren Grenze des Parkes ließ er in 
einem runden, griechiſchen Marmortempel, von duftenden Blumen dicht umkränzt, 
das Marmorbild der Kaiſerin Eliſabeth aufftellen, die ſchlanke Geſtalt hoch empor⸗ 
gereckt, ihr feines Antlitz mit freundlichem, glücklichem Ausdruck auf das Meer 
gerichtet, das ſie über alles liebte. Auch eine kleine, höhergelegene Kapelle erinnerte 
an fie, in der fie einſt betete: über dem kleinen Altar hing ein Muttergottesbild, das 
Eliſabeth zum Danke nach einer gefahrvollen ſtürmiſchen Landung geſtiftet hatte. 

Die Kaiſerin fühlte fid) febr glücklich in dieſem herrlichen Schloß am Meer, 
mit ihrem Gatten eine große Gaſtlichkeit ausübend; denn nicht nur die Kinder 
kamen und ſonſtige nahe Verwandte, nicht nur das griechiſche Königspaar, ſondern 
auch Freunde aus allen Weltteilen, Gelehrte, Künſtler, Staatsmänner, hohe 
Offiziere, und fie alle ſchieden ungern von dem Schloſſe und der Inſel. 

Auch hier, in dieſem Idyll, ward die Arbeit nicht unterbrochen, mehrmals 
wöchentlich langte der Kurier aus Berlin mit Depeſchen und ſonſtigen Schrift⸗ 
ficken an; der Kaifer nahm Vorträge entgegen und hielt Beratungen ab: „Die 
in ununterbrochener Betätigung der Herrſcherpflichten laufende Arbeit war ein 
Genuß. Vieles, dem man zu Haufe übergroßes Gewicht beilegte, erſchien in dieſer 
großen Natur recht klein und unbedeutend.“ Nachmittags wurden gemeinſame 
Spaziergänge oder Ausfahrten nach weiter gelegenen Punkten unternommen; 
oft kam es vor, daß Frauen oder Mädchen oder auch Gruppen von Kindern kleine 
Blumenſträuße überreichten, fie erhielten Filigranknöpfe oder eine Broſche, Ohr⸗ 
ringe oder ein Rettlein zum Dank, nie aber Geld, um ihnen nicht das Betteln an- 
zugewöhnen. Vor und um die Oſterzeit wurde den Rorfioten eine andere, febr 
nötige und nützliche Gabe zuteil. Wie der Botter humorvoll erzählt, wird von 
ihnen die Göttin des Waſchens und der Sauberkeit nicht ſehr geehrt. Beſonders 
die Kinder ſtarrten hin und wieder von Schmutz; die Sonne, die große Bazillen⸗ 
tóterin, mußte für alles ſorgen. Um dieſer nun die Arbeit zu erleichtern und die 
Rorfisten zur Mitwirkung anzuſpornen, batte der Kaifer aus Berlin einige Tauſend 
hölzerne Oſtereier mitgebracht, die Eier aus Seife enthielten. Die ihn begleitenden 
Herren mußten fie in allen verfügbaren Taſchen unterbringen, fo einen Seifen⸗ 
transport darftellend, deffen Ladung bei den Gängen meiſt aufgebraucht wurde. 
Das Erſtaunen der Beſchenkten war ſtets ſehr groß, als ihnen der Inhalt gezeigt 
und erklärt wurde; endlich riefen die Frauen aus: „Sapuni.“ Das iſt ja Seife! 
Darauf machten fie die Pantomime des Geſichtwaſchens. Als der Kaifer ihnen 
mit Hilfe des begleitenden griechiſchen Gendarmerie⸗Offiziers als Dolmetſcher ver⸗ 
ſtändlich zu machen ſuchte, daß die Seife nicht nur für das Geſicht, ſondern auch 
für den übrigen Menſchen gemeint fei und dies auch pantomimiſch zu erklären 
ſuchte, brachen die guten Rorfiotinnen in ein ſchallendes Gelächter aus, wobei fie 
die Köpfe heftig verneinend fchüttelten. 
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Häufiger wurde ein altes Kloſter beſucht, auf fteilem Selfen unmittelbar über 
dem brandenden Meer gelegen, und auf dem Altan der Tee genommen, oder man 
raftete in einem Olivenwalde auf grünen Matten, während die Wellen des Meeres 
ihr nimmermüdes Lied fangen, ein Lied, aus dem man die Stimmen großer Ver⸗ 
gangenheit vernehmen konnte. Bei dem Heimweg hatten fidh die Landſtraßen belebt, 
das Landvolk, hauptſächlich Frauen, kehrte von der Feldarbeit heim. Wo Frauen 
und Männer gemeinſam heimwärts zogen, faß ſelbſtverſtändlich der Mann auf dem 
Grautier, eine Zigarette rauchend, während feine Frau zu Fuß hinter⸗ oder nebenher 
traben konnte, noch dazu mit einem Bündel Reiſig auf dem Haupte. Einmal begegnete 
die Kaiſerin mit der griechiſchen Kronprinzeſſin Sophie, der Schweſter des Kaiſers, 
einem ſolchen Paar, das die Entrüſtung der deutſchen Frauen über die ihresgleichen 
zuteil werdende ungerechte Behandlung hervorrief. Der Rorfiote ſollte auf feine 
Ritterpflichten hingewieſen werden; die Kronprinzeſſin vermittelte den Inhalt 
des Wunſches der Kaiſerin. Der Erfolg war uͤberraſchend; der Reiter lachte laut 
auf und blieb oben; ſeine Frau erklärte: Das ſei nun mal ſo und ſei immer ſo 
geweſen, außerdem fände fie gar nichts dabei. 

Auch an Unterhaltungen verſchiedener Art fehlte es gelegentlich nicht. Die 
Mannſchaften der „Hohenzollern“ und der Begleitſchiffe veranſtalteten allerhand 
Sportfeſte, zu denen das Kaiſerpaar erſchien, und für draſtiſchen Humor war ge- 
ſorgt, für einen gefunden, derben, aber harmloſen Seemanns humor, der in den Dar- 
bietungen ſelbſt ſteckte, aber auch von den Leuten friſch und froh aufgegriffen 
und mit Luſtigkeit weitergeführt wurde. Von einem allerdings ungewollt luſtigen 
Streich engliſcher Seekadetten berichtet der Kaifer. Nahe dem Kap Ka none, 
einem kleinen Vorgebirge, deſſen Name von einer großen, alten venezianiſchen 
Kanone ſtammt, die dort noch liegt, mitten in der flachen Bucht, auf Selfen ge⸗ 
baut, erhebt ſich ein Kloſter für alte Frauen und Nonnen, die ihren Lebensabend 
dort ungeftórt zubringen wollen. Zutritt iff den Männern ſtrengſtens verboten. 
Junge, muntere Seekadetten, zum im Hafen ankernden engliſchen Flaggſchiff ge- 
hörig, fanden es zu umſtändlich, um die ganze Bucht herum zur Stadt Korfu zu 
pilgern, noch dazu bei der Hitze, eine Entfernung von etwa einundeinhalb Stunden 
zu gehen. Kurz entſchloſſen nahmen ſie die antiken Statuen zum Vorbilde und in 
der „Verkleidung des Apoxyomenos“ oder, wie Kaifer Friedrich in ſolchen Fällen 
zu ſagen pflegte, bloß mit dem Klima bekleidet, die Sachen auf dem Kopf, warfen 
ſie ſich in die Flut und ſchwammen nach dem vor ihnen liegenden Gebäude hinüber, 
deſſen Beſtimmung fie natürlich nicht kannten. Sie landeten dort, ſpazierten durch 
das Tor und ſchritten wohlgemut durch den Hof des Kloſtergebäudes hindurch! 
Bei dem Anblick der auf „altgriechiſche Weiſe“ koſtümierten Knaben, die ſo un⸗ 
vermittelt in das friedliche Sanktuarium des reiferen Frauenalters hineingeſchneit 
waren, erhob ſich ein ſo furchtbares Wehe⸗ und Jammergeſchrei und ein ſo wildes 
Rennen hin und her, daß einige auf Kanone befindliche Leute es hörten und er⸗ 
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ſchreckt hinabſpähten, im Vermeinen, die alten Damen ſeien übergeſchnappt. Erſt 
als ſie die jugendliche Schar der adamitiſchen Knaben im maratoniſchen Schnell⸗ 
lauf über die Landungsbrücke dahergeſtürmt kommen ſahen, klärte (id) das Rätſel 
zur allgemeinen Heiterkeit auf. Die ausgelaſſene Schar war ſehr ſtolz auf ihre 
Schwimmleiſtung und meinte, die jüngfte der überrafchten Evatöchter müßte über 
einhundert Jahre zählen! 

Großes und wachſendes Intereſſe wandten der Kaifer und auch die Kaiſerin 
den Ausgrabungen auf der Inſel zu, die ganz hervorragende Ergebniſſe hatten, 
hauptſächlich dank jenem Intereſſe. Zufällig fand ein Bauer aus Garitza, einer 
Vorſtadt von Korfu, als er auf ſeinem Feld ein Loch grub, einen großen Stein, 
der ſich als ein Relief herausſtellte. Die griechiſche archäologiſche Geſellſchaft ver- 
anſtaltete nun, gerade als das Kaiſerpaar in Korfu weilte, eine Ausgrabung in 
der Nähe des Fundplatzes, um nach weiteren Stücken zu fuchen. Als bei bieten 
Arbeiten ein zweites Relief zutage kam, wurde der Kaifer von dem Funde ver⸗ 
ſtändigt und intereffierte ſich fiir die Sache fo ſehr, daß er ſich faſt täglich an die 
Ausgrabungsſtelle begab und bald die Leitung der Arbeiten übernahm. Neue 
Funde wurden gemacht; der Kaiſer war ſo geſpannt, daß er wiederholt nicht zur 
Mittagstafel kam; die Kaiſerin ſchickte Körbe mit Speiſe und Trank an die Aus⸗ 
grabungsſtelle. Die nächſten Tage zeitigten immer neue wichtige Ergebniſſe; der 
Raifer rief telegraphiſch Profeſſor Wilhelm Dörpfeld, der ſchon die deutſchen Aus⸗ 
grabungen in Olympia, (páter in Troja, Pergamon und Ithaka geleitet hatte, und 
erſt Sekretär, dann Direktor des deutſchen Archäologiſchen Inſtitutes in Athen war, 
herbei, der ſofort eintraf und die Grabungen in gehöriges Syſtem brachte. Man 
fand auch den Rieſenleib der Gorgo, von zwei Schlangen umgürtet, ſowie viele 
andere Stücke, die in das neue nahegelegene Muſeum gebracht und dort zuſammen⸗ 
geſetzt wurden. Es handelte ſich um einen Tempelgiebel markiger Geſtaltung, ein 
Fund von großer Bedeutung für die Kunſtgeſchichte, weil dieſer Tempelgiebel die 
einzige aus dem helleniſchen Altertum erhaltene Giebelgruppe ift, deren Anordnung 
vollkommen einwandfrei feſtgeſtellt wurde, während ſich bei faſt allen altgriechi⸗ 
ſchen Giebelfeldern die Archäologen über die Anordnung der einzelnen Figuren 
ſtreiten. Allmählich wurde die ganze Tempelanlage freigelegt, mit dem auffallend 
gut erhaltenen Altar, und die Vermutung des Raifers, daß es fidh um einen Gorgo- 
Tempel handelte, fand ihre Beſtätigung, ebenſo jene, daß die Gorgo oder Meduſa 
der griechiſchen Kunſt aus der ſüdarabiſchen Gonnengsttin Sams erwachſen ift. 
Später geſtattete König Georg von Griechenland, daß der Kaiſer und Dörpfeld 
auch im Park ſeiner Villa Monrepos Ausgrabungen machen konnten, und dort 
wurde der reizvolle kleine Tempel von Kardaki wieder freigelegt; auch andere wert⸗ 
volle Trümmer des Altertums kamen zum Vorſchein. 

Laffen wir dem Dichter nun das Wort, und zwar Richard Voß, der köſtliche 
Frühlingstage auf Korfu verlebte und zugegen war, als neue „wunderliche Früchte“ 
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dem Erdboden, der fie mehr als zwei Jahrtauſende verborgen gehalten, entnommen 
wurden: „Oft ſchaute ich den Ausgrabungen antiker Gebäude zu: von Gräbern, 
Theatern, Portiken, aber nichts ergriff mich ſo tief, als wenn eine Skulptur, eine 
Statue dem mütterlichen Schoße der Erde wieder entſtieg. Mir war's dann, als 
erwache etwas, einſtmals lebendig Geweſenes aus langem Todesſchlaf. Es regt 
fih, hebt fich. Die ſchweren Schollen fchüttelt es von fih, ſtreckt die Arme empor, 
das Haupt, öffnet die Augen. Es ſteht auf — lebt!“ Nachdem er nun eine ſolche 
„Auferſtehung“ in Korfu geſchildert, fährt er fort: „Ich ſtand und ſchaute, er- 
wartete das Erwachen, das Auferſtehen diefer Götter und Geſchöpfe. In dichten 
Reihen umdrängte das Volk der Korfioten den engen Schauplatz, gleich mir, GO 
harrend in einem faſt betretenen Schweigen, als fühlte es ſich von Geiſterhauch 
umwittert: von dem Geiſt vergangener, großer Zeiten ſeines fanatiſch geliebten 
Inſellandes, das gütige Götter zu einem Paradieſe ſchufen. Plötzlich ein Murmeln 
der verſammelten Menge: Der Kaifer kommt!“ Und wieder: ‚Der Botter! . 
Der Kaiſer! Das umſtehende Volk flüfterte ſich zu: jeden Tag käme der Botter, 
bliebe ſtundenlang, ſchaute, wartete. Freudig machten ſich die Leute untereinander 
diefe Mitteilung: in froher Erregung harrten fie der Ankunft des deutſchen Kaiſers. 
Es war, als käme nicht ein fremder Monarch, ſondern ein von allen gekannter, 
von allen geliebter Herrſcher, der auch ihnen, dem guten und getreuen Volk der 
Aorfioten, gehörte. Sind es doch die Nachkommen jenes uralten Stammes, bei 
denen die Gaſtfreundſchaft hoch und heilig ſtand, wie bei keinem anderen Inſel⸗ 
volk; wurden doch auf Scheria ſogar darüber Geſetze erlaſſen und auf erzenen 
Tafeln eingeſchrieben. Bei den heutigen Bewohnern Kerkyras ift ein ſolches Macht: 
gebot nicht vonnöten: fie tragen die Schrift, wie ein Gaſt zu ehren fei, in dem 
Herzen bewahrt. Der deutſche Kaiſer kam, blieb ſtundenlang, wartete ſtundenlang. 
Und die Rorfioten freuten ſich feiner." 

Im Frühling 1914 weilte der Kaiſer mit ſeiner Gemahlin zum letzten Wale 
auf der geliebten Inſel, in den erſten Maitagen Abſchied von ihr nehmend. Lange 
ſtanden noch die Korfioten, Tücher ſchwenkend, am Hafen, lange (oben fie der weiß⸗ 
ſchimmernden „Hohenzollern“ nach, wohl mancher von ihnen eines korfiotiſchen 
Abſchiedsſanges gedenkend: 


„Bei der Abfahrt noch grüß ich 
Zum letztenmal 

All die Länder von Korfu 

Mit Berg und Tal! — 


So fahre dahin nun 
Und kehre zurück, 

Und oftmals gedenke 
Der Zeiten voll Glück!“ 
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Die beiden letzten Feilen ſollten in Erfüllung gehen, die vorangehenden nicht! 
Während der Kaifer in Korfu über Gorgonen, doriſche Säulen und Homer 
forſchte und fih mit Archäologen darüber unterhielt, wurde im Kaukaſus in 
Rußland ſchon gegen Deutſchland mobil gemacht. Und der Far hatte zu Jahres⸗ 
beginn auf die Frage nach ſeinen Reiſeplänen erwidert: „Ich werde in dieſem 
Jahr zu Asufe bleiben, weil wir Krieg bekommen!“ — 
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„Es ift nicht immer leicht, Königin zu fein,” fo äußerte einft zu mir Königin 
Elifabeth von Rumänien — Carmen Sylva — „wie oft muß man Pflichten 
erfüllen anſtrengendſter Art, wo fidh jeder andere Sterbliche ausruhen kann und 
ausruhen muß, weil es über ſeine Kräfte geht, wie oft muß man bei großen 
Empfängen mit hunderten von Menſchen, die man gar nicht kennt, Geſpräche 
fübren, deren Inhalt man vorher kaum weiß und die einem meiſt furchtbar gleich⸗ 
gültig find, wie oft ſich abhetzen, um ſich zwiſchen zwei nahe folgenden Feſtlich⸗ 
keiten umzuziehen. Und hierbei ſowie wenn man abends todmüde ſich beim Aus⸗ 
ziehen und beim Auflöſen der Haare helfen läßt, dann foll man auch noch mit 
den Kammerfrauen plaudern, natürlich über nichtige Dinge, denn ift man ſchweig⸗ 
ſam, ſo wird gleich geraunt: was iſt nur der Königin, hat ſie Verdruß gehabt, 
ſte iſt ja ſo ſtill, iſt denn etwas vorgefallen, und was?“ — 

„Es iſt nicht leicht, Königin fein’ — und nun erſt Kaiſerin, deutſche Kaiſerin! 
Oft genug mag dies Kaiſerin Auguſte Viktoria ſich leiſe ſeufzend geſagt haben, 
denn mit jedem Jahre vergrößerte ſich das Feld ihrer Tätigkeiten, mit jedem Jahre 
nahm die Fahl ihrer Pflichten zu, deren Erfüllung ſie ſich mit gewohnter Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit widmete. Wenn man die höfiſche Chronik jener Jahre vergleicht, 
fo ift man erftaunt, was ſich da alles im Laufe weniger Monate zufammendrängte 
an gemeinſamen Reifen mit dem Kaifer, an Beſuchen, die im Jn- und Ausland 
gemacht wurden, an Erwiderungen derſelben ſeitens deutſcher und fremder Fürſt⸗ 
lichkeiten, an feſtlichen Veranſtaltungen des Hofes. Willig wurde von Ausländern 
anerkannt, daß der deutſche Kaiſerhof der glänzendſte von allen europäiſchen Höfen 
ſei und daß hier in vorbildlicher Weiſe die Repräſentation ausgeübt werde. Des 
Raifers Verſtändnis für die Kunſt und deren Nebenzweige, fein Intereſſe an 
maleriſchen Bildern und an den geſchichtlichen Überlieferungen früherer Jahr⸗ 
hunderte brachten es mit ſich, daß nach ſeiner Thronbeſteigung auch die Hoffeſt⸗ 
lichkeiten in manchen Beziehungen einen anderen Charakter erhielten, deſſen Glanz 
und Eigenart dem kaiſerlichen Hofe den Ruf wärmſter Gaſtlichkeit und gewählten 
Prunkes verſchaffte. | 

Die winterliche Kette der Sefte begann meift mit der Neujahrs⸗Defiliercour 
und der Feier des Krönungs⸗ und Ördensfeftes am I8. Januar und endete mit 
dem Faſtnachtsball Ende Februar, Anfang März; dazwiſchen lagen die Feierlich⸗ 
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keiten aus Anlaß des Geburtstages des Kaiſers, mehrere größere Bälle und kleinere 
Geſellſchaften, und häufig brachten dieſe und jene beſonderen Veranlaſſungen auch 
noch ein feſtliches Echo mit ſich, das ſich in Diners, Abhaltung von Cercles und 
Couren, theatraliſchen und muſtkaliſchen Veranſtaltungen uſw. äußerte. Viele 
Räume des Schloſſes, vor allem der Weiße Saal, hatten eine wefentliche Um⸗ 
wandlung erfahren; ſie gewährten im Scheine unzähliger elektriſcher Kerzen einen 
wundervollen Anblick. Allein bei der Defilier⸗Cour öffneten nicht weniger als 
achtzehn Prunkräume ihre Pforten, um an dem betreffenden Abend die Erſchiene⸗ 
nen aufzunehmen, deren Fahl ſich häufig auf weit über tauſend belief, und noch 
mehr Einladungen ergingen zu den großen Sofbällen, die bei aller Vornehmheit 
und Eigenart doch von einer ſo harmoniſchen und liebenswürdigen Stimmung 
erfüllt waren, daß ſich mit dem Glanz der Eindrücke das Wohlbefinden jedes 
Einzelnen vereinte und jeder die Empfindung hatte der freudig gewährten Gaſt⸗ 
lichkeit ſeitens des Kaiſerpaares. Kurz erwähnen wollen wir nur noch, daß jedes 
einzelne dieſer Feſte einen reichen Goldſtrom in die verſchiedenen Kanäle des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens der Reichs hauptſtadt fließen ließ, und ferner, daß die nicht zur 
Verwendung gelangten großen Vorräte, die für dieſe Feſtlichkeiten beſorgt worden 
waren, am nächſten Tage den Krankenhäuſern und Aſylen zugute kamen. 

Oft drängten ſich die bedeutſamen Ereigniſſe. Am 5. Dezember 1894 fand 
die feierliche Schlußſteinlegung des neuen Reichstagsgebäudes ftatt, welcher das 
Aaiferpaar beiwohnte mit den in Berlin anweſenden Mitgliedern des Königs⸗ 
baufes. Es war eine glänzende Verſammlung, die markante Perſönlichkeiten aus 
der Umgebung des verſtorbenen greiſen und des jungen Kaiſers vereinte. Da 
fab man die Grafen Perponcher, Lehndorff und Fürſt Radziwill, die fo oft ernſte 
und feſtliche Tage mit Kaiſer Wilhelm I. begangen; nahe ihnen den Feldmarſchall 
Grafen Blumenthal und den neuen Reichskanzler Fürſten Hohenlohe, ferner den 
Reichs gerichtspräſidenten Simſon, der einſt im Namen des Frankfurter Parla- 
ments Friedrich Wilhelm IV. die deutſche Kaiſerkrone angeboten und der ſpäter, 
viel fpäter, am 18. Dezember 1870 in Verſailles dem ſiegreichen Bruder des „Ro⸗ 
mantikers auf dem Throne“ die Adreſſe überreichte, in welcher König Wilhelm 
um Annahme der deutſchen Kaiſerwürde gebeten wurde. In einer Gruppe von 
Künſtlern bemerkte man den Schöpfer des gewaltigen neuen Baues, Baurat 
Wallot, dann den kleinen Meiſter Adolf Menzel, Ludwig Knaus, Anton von Wer⸗ 
ner, all jene Bildhauer, die den Bau mit erwähltem bildneriſchen Schmuck ver⸗ 
ſehen hatten. In der Ruppelballe war ein Thronbaldachin aufgeſchlagen, unter 
ihm nahm das Kaiſerpaar Platz, der Schlußſteinlegung beiwohnend. Der Kaifer 
nahm die Kelle aus den Händen des bayrifchen Bundesrats Bevollmächtigten, 
Grafen von Lerchenfeld-Röfering, während ihm den Hammer Reichstagspräſident 
von Levetzow überreichte, mit einer kurzen Anſprache, in der er der Entſtehung 
des monumentalen Baues gedachte: „Seine Grundmauern ſind feſt, ſeine Hallen 
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weit, feine Finnen hoch, und feft in Treue, weit in Vorausſicht, hoch in den Ge- 
danken fet immer das, was je und je in dieſem Haufe möge beraten und beſchloſſen 
werden! Einer großen Seit, die das uns brachte, was Geſchlechter erträumt und 
erſehnt haben, entſtammen Plan und Mittel, — und nur auf gute, geſegnete, 
friedliche Feiten, auf ein ſtarkes Reich, ein kraftvoll und gerechtes Regiment, ein 
treues, freies, wehrhaftes, zufriedenes Volk, vertreten durch patriotiſche, weiſe 
und maßvolle Männer, blicke in Jahrhunderten des Reiches neues Rathaus, ein 
rechtes Sinnbild deutſcher Einigkeit! Das walte Gott in Gnaden!“ Der Kaifer 
trat an den Stein heran und ſchlug kraftvoll dreimal auf denſelben unter den laut 
und kernig geſprochenen Worten: „Pro gloria et patria!“ Und dann vollführte 
die Kaiſerin die drei Hammerſchläge. — 

Mehrere Monate ſpäter, am 18. Auguſt 1895, erfolgte die Grundſteinlegung 
für das National⸗Denkmal Kaifer Wilhelms I. Auch hier übergab Reichskanzler 
Fürſt Hohenlohe dem Botter die in den Grundſtein zu verſenkende Urkunde, die 
der Kaiſer verlas. Markig ſchollen ſeine Worte weit über den Platz, jede Silbe 
war vernehmbar, jeder Satz fand ein warmes Echo in den Herzen der Anweſen⸗ 
den, die verſtändnisvoll der hohen Würdigung des verewigten Herrſchers, ſeiner 
großen Berater und Heerführer und des Volkes in Waffen lauſchten: „Raſtlos 
bis zum letzten Atemzuge auf des Reiches Wohlfahrt bedacht, geliebt und geehrt 
von ſeinen Verbündeten und von einem dankbaren Volke, das ſeiner Führung 
rückhaltlos vertraute, ſichtbar geſegnet in ſeinem ſelbſtloſen Wollen und Voll⸗ 
bringen, fo lebt der große Kaifer in der Erinnerung der deitgenoffen, das leuch⸗ 
tende Bild eines Vaters des Vaterlandes, und ſo wird er, des ſind wir gewiß, in 
dem Gedächtnis der kommenden Geſchlechter fortleben. Um Zeugnis abzulegen 
von der unauslöſchlichen Dankbarkeit, welche Deutſchlands Fürſten und Völker 
ihm zollen, ſoll ſich ſein Standbild in Stein und Erz hier erheben. Es werde ein 
Wahrzeichen der Liebe zum Vaterlande, die in großer Zeit Gut und Blut ein- 
ſetzte für des Reiches Herrlichkeit, ein Wahrzeichen der Treue, die in Kaiſer Wil⸗ 
helms Tagen das Band, welches die deutſchen Stämme umſchlingt, zu einem un⸗ 
auflöslichen gefeſtigt hat. Möge das Denkmal ſtets auf ein glückliches und zu⸗ 
friedenes Volk herniederſchauen, das walte Gott!“ — 

Zwei Wochen danach, an einem herrlichen Sonntagmorgen, dem 22. März, 
konnte das Kaiſerpaar die Einweihung der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtnis⸗Kirche in 
Berlin vollziehen. Es war eine echte und rechte Sonntagsfeier! Goldene Sonne 
und blauer Himmel, lachendes Grün und funkelnder Glanz, tiefe Begeiſterung und 
inniges Mitempfinden feſtlich erhebender Stunden das alles ließ ein ſtimmungs⸗ 
voll⸗harmoniſches und feierliches Ganzes entſtehen. In gewaltiger Schönheit 
ragte der neue Bau empor, in der Form des lateiniſchen Kreuzes im hoheitsvollen 
ſpätromaniſchen Stil, die Portale mit wundervollen Steinmetz⸗ und Bildhauer⸗ 
arbeiten verziert. In weitem Halbbogen war die Kirche von Flaggenmaſten mit 
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Wappendekorationen eingeſäumt, an mehreren Seiten befanden ſich girlanden⸗ 
bekränzte Tribünen, die größtenteils für Jung⸗Berlin beftimmt waren; wohl 
tauſend junge Damen hatten auf der gerade dem Hauptportale gegenüberliegenden 
umfangreichſten Tribüne Platz gefunden, in den hellen Gewändern einen reizenden 
Anblick darbietend. In langen Reihen fab man die Kriegervereine, in ihrer Nach⸗ 
barſchaft die Fahnenkompagnie mit den ruhmreichen, friſches Grün auf⸗ 
weiſenden Feldzeichen, deren ſchwere Gold- und Silberſtickereien im klaren Sonnen: 
ſcheine flimmernd prunkten. Fernes Aurrarufen, das ſich ſchnell nähert, kündet 
das Kommen des Kaiſerpaares an; die adlergefronten Helme der Gardedukorps und 
die Fähnchen ihrer Lanzen tauchen auf, und nun zügeln auf ein Rommandowort 
die Reiter ihre Roſſe und nahen im feierlichen Schritt, ebenſo langſam fährt der 
mit ſechs Rappen beſpannte offene Wagen mit dem Raiferpaar und den jungen 
Prinzen vor. Ernſt ſchaut der Kaifer drein, ein freundliches Lächeln verſchönt 
die Füge der Kaiſerin, im Antlitz und ganzen Weſen deutet nichts auf die über⸗ 
ſtandene Krankheit hin; mit elaſtiſchen Schritten, während ihr Gemahl liebevoll 
um die im zweiten Wagen eingetroffene Großherzogin Luife von Baden bemüht 
iſt, deren Sehvermögen noch nicht ganz wieder hergeſtellt zu ſein ſcheint, nähert 
fie ſich einigen Generalen, ihnen freundlich die Hand entgegenſtreckend, und ebenſo 
gütig begrüßt fie die Ehrenjungfrauen, drei hübſche Blondinen, die den fürſt⸗ 
lichen Damen duftende Roſenſträuße überreichen. Unter brauſendem Orgelflang 
und dem dröhnenden Geläut aller Glocken erfolgte der Einzug in das Gotteshaus, 
ebenſo wieder nach der kirchlichen Feier der Auszug. Der Schluß war eigentlich 
der Höhepunkt; draußen vor dem Portal im hellflutenden Sonnenſchein ſtand das 
Kaiſerpaar mit der hochbetagten badiſchen Großherzogin, der Tochter Botter 
Wilhelms I., den Prinzen und Fürſtlichkeiten, den Generalen und Großwürden⸗ 
trägern, feurig erklangen von den Wilitärkapellen die Weiſen der „Wacht am 
Rhein“, und all die Tauſende von Knaben und Mädchen und Su(dbauern ſtimmten 
den „Ruf wie Donnerhall“ an, der wahrhaft wie Wogenprall erbrauſte. 

Ein beſonders maleriſches Feſt, in engem Zuſammenhang mit der “Jahr: 
hundertfeier des Geburtstages Kaiſer Wilhelm I. ſtehend, fand am 27. Februar 
1897 im altersgrauen Hohenzollernſchloſſe zu Berlin ſtatt. Es ſollte, fo hatte es 
das Kaiſerpaar gewünſcht, auf das treueſte das Bild eines Hoffeſtes jenes Jahres, 
in welchem der große Kaiſer geboren worden, geben, und die bekannteſten künſt⸗ 
leriſchen Ratgeber waren herbeigezogen worden, um die Feſtteilnehmer in ihrer 
Abſicht, geſchichtlich treu gekleidet zu erſcheinen, zu unterſtůtzen, wie fih auch das 
Kaiſerpaar ſelbſt um nähere Einzelheiten bekümmerte, damit fih die glänzende 
Veranſtaltung im richtigen Rahmen abſpielte. Und der allgemein gezeigte Lifer 
wurde dadurch belohnt, daß jede und jeder der etwa 500 Teilnehmerinnen und Teil: 
nehmer ſich charakteriſtiſch einfügte in das Geſamtbild, das am Abend des Feſtes 
von ſo überraſchend feſſelndem Reiz und derart eigenartigem Farbenzauber, von 
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einer ſolch erſtaunlichen Echtheit im allgemeinen wie im beſonderen war, daß man 
um hundert Jahre fih zurückverſetzt glaubte und faſt völlig der Wirklichkeit mit 
ihrem aufreibenden haften und Drängen, ihrem nervöſen Eilen und Streben, 
ihrem nimmermüden Jagen und raſtloſen Erringen vergaß. 

Den räumlichen Mittelpunkt des Feſtes gab der Weiße Saal ab; mit ſeinen 
ſchimmernden Wänden aus blinkendem Marmor, in deren Niſchen die Geſtalten 
der Fürſten und Könige aus dem Sohenzollerngeſchlecht Aufſtellung gefunden; 
mit feinen dichten Gruppen füdlicher Pflanzen und feinem Meer von ſtrahlendem 
Licht paßte er trefflich zu dem buntfarbigen reife in den reizvoll verſchieden⸗ 
artigſten Trachten, der ſich hier zuſammengefunden. Kurz nach neun Uhr nahte 
der Hof, voran die Kaiſerin, deren ſchlanke Figur von einem langſchleppigen Ober⸗ 
kleid aus goldgelber Seide, zu welchem das mit mattgrünen Blumenranken beſtickte 
Unterkleid aus feinſtem weißen indiſchen Stoff vortrefflich harmonierte, um⸗ 
ſchloſſen war. Das gelbfeidene Jäckchen war bersfórmig ausgeſchnitten, und um 
den Hals wand ſich eine funkelnde Brillantenkette. Durch das (dbóne blonde Haar 
war ein rotſeidener geſtickter Schal gewunden, und aus einer roſa Rofette ragte 
eine hohe weiße Straußenfeder hervor. In dem Gefolge befanden ſich die Prinzen 
und Prinzeſſinnen der Familie und geladene ſonſtige Fürſtlichkeiten. Nachdem die 
Kaiſerin unter dem in der Mitte der Fenſterwand befindlichen purpurſamtnen 
Thronhimmel Aufſtellung genommen hatte, erſcholl von den nahen Sälen her 
eine alte, von Trommlern und Pfeifern geſpielte Warſchweiſe, und kernigen 
Schrittes dröhnte die Schloßgarde⸗ Kompagnie in ihren friderizianiſchen Uni- 
formen mit den hohen ſilbernen Grenadiermützen und den ſchweren Gewehren 
in den Saal. Links vom erſten Gliede erblickte man den Kaifer, der die Öberft- 
Uniform vom Erſten Bataillon Garde angelegt hatte, in der rechten Hand den 
Offiʒiersſtock mit goldenem Knopf, die weiße Perücke mit kleinem, von einer 
ſchwarzen Schleife umwundenen Zopf. Vor der Raiferin ward Halt gemacht. 
„Gebt Achtung — präſentiert das Gewehr!“ ſo kommandierte der Kaiſer, und 
unter Trommelklang wurden die Musketen präſentiert, während die Offiziere die 
Dreimafter abnahmen und mit den Spontons ſalutierten. Der Kaifer trat mit 
einer Verbeugung auf feine Gemahlin zu, und an feiner rechten Seite ſchritt 
diefe unter den rauſchenden Klängen des Präſentiermarſches die Front ab — ein 
Bild von eigenartigſtem und feſſelndſtem Reiz, wie es dieſer Saal wohl kaum 
zuvor geſehen. Dann führte der Kaiſer ſeine Gemahlin wieder zum Thronſeſſel 
und verließ an der Spitze der Truppen den Saal, um gleich danach zurückzukehren 
und mit der Raiferin den dreimaligen Umzug zu eröffnen, zu welchem die Mufit 
alte Weiſen aus dem Schluß des achtzehnten Jahrhunderts anſtimmte. 

Wenige Wochen ſpäter, und das Reich erlebte jene von tiefer vaterländiſcher 
Empfindung getragene Hundertjahrfeier Kaiſer Wilhelms I., die ſich zu einem 
wahren Nationalfeſt geſtaltete, Staub und Sorgen des Alltagslebens vergeſſen 
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machend. Den Mittelpunkt bildete abermals die Reichs hauptſtadt; bier barrte ja 
das machtvolle Nationaldenkmal ſeiner Enthüllung, hierher waren faſt ſämtliche 
deutſche Fürſten geeilt, waren aus allen Gauen der Heimat und aus fremden 
Landen viele Tauſende und Abertauſende herbeigeſtrömt. Freudig hatte fidh die 
Riefenftadt in ein prunkendes Feſtgewand gehüllt, Fahnen und Banner, Wappen 
und Inſchriften, Girlanden und Kränze, Dekorationen und Transparente, wohin 
ſich der Blick richtete. Auch in den ärmſten Vierteln flatterte und wogte es von 
den Dächern und Fenſtern, fab man die mit ſchlichtem Grün und Kornblumen⸗ 
ranken verzierten Büſten Kaiſer Wilhelms, las man manch rührendes Bekenntnis 
echter Vaterlandsliebe und feſter Gemeinſchaft mit dem Raiferbaufe. Wie ſtets, 
bildeten auch diesmal die Linden die Feſtſtraße, die einen herrlichen Schmuck er⸗ 
halten batte. Vor dem altersgrauen Akademiegebäude erhob fich die von MWeiſter⸗ 
hand geſchaffene liebliche Geſtalt der Königin Luiſe, den kleinen Prinzen Wilhelm 
im Arm. Hier rollten denn auch am Vormittag des 21. März die großen Gala⸗ 
kutſchen mit den in ſtarrenden Silberlivreen ſteckenden Kutſchern und Dienern 
dahin, um das Kaiſerpaar und die übrigen fürſtlichen Gäſte nach der Kaifer- 
Wilhelm⸗Gedächtniskirche zu bringen, in der feierlicher Gottesdienſt ſtattfand. 

Der nächſte Tag, der 22. März, brachte die Enthüllung des Nationaldenk⸗ 
mals, gegenüber dem einſtigen Hauptportale des Koͤnigsſchloſſes. Vor dem Portal 
war ein großes Felt aufgeſchlagen, in welchem die Kaiſerin, die Kaiſerin Friedrich, 
die übrigen fürftlichen Damen und Herren kurz vor elf Uhr erſchienen. Bald klangen 
Jubel- und Hurrarufe heran, auf den Tribünen wurden Tücher und Hüte ge 
ſchwenkt, der Kaiſer, einen feurigen Braunen reitend, erſchien an der Spitze der 
Fahnenkompagnie des Erſten Garde⸗Regiments zu Fuß, ſein Roß vor dem kaiſer⸗ 
lichen Zelt zügelnd. Die Trommler lockten zum Gebet, die Trompeter ſtimmten 
den alten niederländiſchen Choral an: „Wir treten zum Beten vor Gott den Ge⸗ 
rechten,“ dann trat aus der großen Schar der vor dem Denkmal verſammelten 
evangeliſchen und katholiſchen Geiſtlichen Generalſuperintendent Faber hervor, 
eine tief empfundene Andacht betend, daß der Höchſte den großen Botter beſchirmt 
und behütet, „alſo daß er der ſieggekrönte Erretter des Vaterlandes geworden 
ift, der ruhmwürdige Mehrer des Reiches und der gewaltige Träger der deutſchen 
Einheit und Ehre, und daß du ihm die Samenkraft eines dankbaren und demütigen 
Herzens gabft, einer zartſinnigen Güte und ſelbſtloſen Menſchenliebe, edle Friedens⸗ 
werke zu tun, Tränen zu trocknen, den Bedrängten aufzuhelfen, die hohen Güter 
ſeiner Landeskinder weiſe zu pflegen und ihr höchſtes, ewiges Gut auf betender 
und fürſorgender Seele zu tragen als ein rechter Vater des Vaterlandes!“ 

Nach dieſem Gebet voll tief innerlichen Eindrucks gab der Kaifer das Zeichen 
zu einer von den Trommlern und Trompetern geſpielten feierlichen Hymne, und 
nun kommandierte er mit ſchallender Stimme: „Stillgeſtanden! Das Gewehr 
über!“ Und gleich danach: „Laß fallen! — Achtung! — Präſentiert das Ge⸗ 
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wehr!“ Langſam ſank unter den ſchmetternden Weiſen des „Heil dir im Sieger⸗ 
franz”, dem Geläut der Kirchenglocken und dem Donner der Kanonen, während 
die Truppen präfentierten und die Fahnen fih ſenkten, die Hülle, mehr und mehr 
wurde das herrliche Standbild des großen und gütigen Kaiſers ſichtbar, zu welchem 
ſein kaiſerlicher Enkel voll ſichtlicher Bewegung emporblickte — es war einer 
jener bedeutſamen Momente, die miterlebt zu haben das unvergeßliche Gut eines 
jeden bleibt. 

Die Tage folgen ſich, aber fie gleichen ſich nicht, und an frohe Feſte reihten 
ſich düftere Trauertage. Mit innigſter Liebe und Dankbarkeit hing die Kaiſerin 
an ihrer Mutter, immer fand fie Zeit für dieſelbe, wenn auch die wichtigſten An⸗ 
forderungen fie in Anſpruch nahmen. Keinen der Erinnerungstage vergaß fie, 
ſtets trafen dann liebevolle Briefe, oft von ſchönen Blumenſpenden oder anderen 
Aufmerkſamkeiten begleitet, in Dresden ein. Als die Herzogin Adelheid in Dresden 
Ende Dezember 1899 ernſtlicher erkrankte, eilte die Kaiſerin ſofort hin, obwohl 
der Arzt ihr die Reife verboten hatte und fie ſelbſt das Bett hüten ſollte. Die 
Kaiferin pflegte und bütete die Mutter, die fie mit Segenswünſchen entließ, „meine 
Dona ift Gold” waren die Worte der Erkrankten nach dem Abſchied. Die Kaiſerin 
kehrte beruhigt nach Berlin zurück, wußte ſie doch, daß ihre jüngſte Schweſter, 
Prinzeſſin Seo, die ſich auch als Dichterin ausgezeichnet, über die Erkrankte wachte. 
Am 25. Januar Jooo, dem Geburtstage ihrer zweiten Tochter, der Herzogin 
Caroline Mathilde, entſchlief in ihrem Dresdner Heim ſanft und friedlich die 
Herzogin; ihre milden Züge zeigten nichts mehr von den Leiden der letzten Mo⸗ 
nate. Die Beiſetzung erfolgte am 28. Januar in Primkenau in Gegenwart des 
Kaiſerpaares und vieler fürſtlicher Verwandten, und warme Worte waren es, 
die der Geiſtliche der Dahingeſchiedenen widmete, die „im Leben von herben Stür⸗ 
men heimgeſucht worden war, aber die ſelbſt in der ſchwerſten Prüfungszeit ihr 
unendliches Gottvertrauen, ihre liebreiche Seele und ihre hehre Lauterkeit be⸗ 
wahrt batte." An der Seite ihres Gatten fand Herzogin Adelheid die letzte Ruhe⸗ 
ſtätte, in efeuumrankter Gruft, die an den folgenden Tagen die Kaiſerin immer 
wieder aufſuchte, ſich nur ſchwer von dem weihevollen Orte trennend. 

Im folgenden Jahre erklangen wiederum die Trauerglocken; diesmal war 
es die Mutter des Kaiſers, Kaiſerin Friedrich, die am 5. Auguſt Jool ein fanfter 
Tod von langen Leiden erlöfte. Der Kaifer und die Kaiſerin weilten am Schmerzens⸗ 
und Sterbebette im Schloſſe Friedrichshof, von wo die Überführung nach Pots⸗ 
dam ſtattfand zur Beiſetzung, die dort im Mauſoleum der Friedenskirche, in welchem 
ſchon ſo manches Jahr Kaiſer Friedrich ſchlummerte, erfolgte. Vierzehn Jahre 
hatte Kaiſerin Friedrich ihren Gemahl überlebt, um dann an derſelben ſchmerz⸗ 
vollen Krankheit zu ſterben, die ihn dahingerafft. Und ſte wußte, daß ihrem Leben 
ein Fiel geſetzt war, wie es uns ihr Hofmarſchall Freiherr von Reiſchach erzählt. 
Während eines Spazierganges durch den Friedrichshofer Park im Jahre 1899 
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mit ihrem Hofmarſchall äußerte fie plötzlich: „Ich habe Ihnen eine ſehr wichtige 
Mitteilung zu machen. Sie müſſen mir aber vorher Ihr Wort geben, mit nie⸗ 
mandem über den Inhalt zu ſprechen.“ — „Das geht nicht, Majeſtät, ich kann ja 
vorher gar nicht wiſſen, wozu ich mich damit verpflichte. Die Kaiſerin war recht 
unglücklich darüber, fie meinte: „So feid Ihr Deutſchen immer mit Eurer Gründ⸗ 
lichkeit. Ich muß Ihnen etwas mitteilen, es geht nicht anders, aber es darf nicht 
in die Öffentlichkeit.” Als fie dann das Verſprechen erhalten hatte, eröffnete die 
Raiferin ihrem Begleiter, daß fie an Krebs litte, und die Erſchütterung, die diefe 
Mitteilung hervorrief, bemerkend, fuhr ſie fort: „Fur Beunruhigung liegt kein 
Grund vor, ich habe mein Leben ſo trainiert, daß ich dieſem Leiden mindeſtens 
noch zehn Jahre ſtandhalten werde, denn mein Körper iff von Stahl. Ich würde 
dann noch das ſiebzigſte Jahr erreichen, und mit fiebsig hat jeder Menſch eigentlich 
lange genug gelebt. Dann kann ich meine Kinder und Enkel noch lange genug 
genießen und für ſie, dank Ihrer glücklichen Art, für mich zu wirtſchaften, ein 
(ones Vermögen erſparen, wenn es fo weiter wächſt.“ — Als Herr von Reifchach 
fragte, ob der Kaiſer und ihre anderen Kinder von der Erkrankung wüßten, und 
auf das „Nein“ verſetzte, daß der Kaifer doch davon benachrichtigt werden müßte, 
lautete die Erwiderung: „Nein, niemals, ich will kein Mitleid, ich habe es Ihnen 
auch nur aus praktiſchen Gründen gefagt, damit Sie in Zukunft von mir nicht 
mehr verlangen, daß ich ein ſolch repräſentatives Leben führen ſoll, wie bisher. 
Das kann ich nicht mehr, ich muß jetzt ganz meiner Geſundheit leben, auch auf 
Reiſen immer von einem Arzt begleitet ſein, wozu mein alter Leibarzt zu alt iſt. 
Es muß alſo noch ein zweiter Arzt angeſtellt werden.“ — Auf die Veranlaſſung 
des Hofmarſchalls traf in den nächſten Tagen Profeſſor Renvers aus Berlin ein, 
nachdem noch vorher die Kaiſerin geſagt hatte: „Von einer Operation kann, 
ebenſo wie bei Kaiſer Friedrich, ſelbſtverſtändlich keine Rede ſein. Es war be⸗ 
wunderungswürdig, wie die Kaiſerin von all dieſen Dingen ſprach, mit einer Kalt- 
blütigkeit und einem Mut, ohne jede Angſt vor dem Tode, die man manchem 
Manne gewünſcht hätte. Renvers unterſuchte die Kaiſerin; er erklärte das Leiden 
für Krebs, zu einer Operation fei es jedoch zu fpät. Wenn fie es vor einem halben 
Jahre geſagt hätte, wäre fie mit einer ganz kleinen Operation zu retten geweſen. 
Als der Kaifer einige Wochen fpäter nach Friedrichshof kam, teilte die Mutter 
dem Sohn den Sachverhalt mit, mit der Verpflichtung, nicht darüber zu ſprechen. 
Die Hoffnung der Raiferin, noch zehn Jahre zu leben, erfüllte fid) nicht, das un⸗ 
heimliche Leiden machte ihrem Daſein genau nach derſelben Friſt ein Ende, wie 
es Profeſſor Renvers vorausgeſagt hatte. Die letzten Tage waren reich an 
Schmerzen; der Kaiſer ſaß meiſt am Bett der Mutter, er billigte alle Beſtim⸗ 
mungen, die ſie eingehend für ihre Beiſetzung getroffen hatte. 

Mit der Kaiſerin Friedrich war eine Frau von hohem Geiſt und ſeltener 
Willenskraft dahingeſchieden, mochte ihr oft die politiſche Untätigkeit und das Ju- 
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rückſtehen recht ſchwer gefallen fein, während fie nur wie einen kurzen und dabei 
doch unendlich ſchweren Traum die geringe Spanne der Kaiferberrfchaft genoſſen 
hatte. Auch ihr Schickſal war ſchließlich ein tragiſches, nie konnte ſie das über⸗ 
wältigende Herzeleid, welches über fie verhängt worden war, verwinden. Trotz 
der Parteien Haß und Gunft wird ihr Andenken weiterleben in deitideen und 
Einrichtungen, denen fie ſich mit vollſtem Eifer gewidmet, reiche Anregungen 
gebend für die Kunſt und das Kunſtgewerbe, das in ihr eine fo eifrige Förderin 
gefunden hatte. 

Ihrer Schweſter Feodora, die einen wohl nicht ganz leicht zu behandelnden 
Charakter hatte, wurde die Kaiſerin die zweite Mutter, immer rüdfichtsvoll, (tete 
beſorgt, manches milde nachſehend. Um die Schweſter in der Nähe zu haben, hatte 
fie den Kaifer veranlaßt, jener das Krongut Bornſtedt als Wohnſttz zu überlaſſen, 
was auch geſchah. Alles wurde nach den Wünſchen der Prinzeſſin eingerichtet, die 
dort acht Jahre verbrachte. In der Weihnachts⸗ und Neujahrszeit weilte Feodora 
mit ihrer Hofdame ſtets im Neuen Palais, damit die Dienerſchaft in Bornſtedt, 
die ohne Ablöſung war, auch eine freie Feſtzeit hätte — von neuem zeigte dies, 
wie rückſichtsvoll die Kaiſerin auf alles bedacht war. Nach der Runde vom Ain- 
ſcheiden der Prinzeſſin Feodora, die im Hauſe einer Freundin im Schwarzwald ge⸗ 
ſtorben war, brach die Kaiſerin ſofort auf und reiſte die ganze Nacht hindurch, 
um die Schweſter noch auf dem Totenbett zu ſehen. Sie ſtreute die mitgebrachten 
weißen Rofen über das Lager und ſprach ihren Dank der Freundin aus, daß diefe 
das ſelbe bereits mit einer Fülle farbiger Glockenblumen, welche die Verſtorbene 
beſonders gern gehabt, geſchmückt hatte. Als am Abend, während die Glocken 
des nahen Kirchleins feierlich läuteten, die Freundin das Zimmer wieder betrat, 
(ab fie die Kaiſerin am Bette knien in ſtiller Andacht. Später weilte fie mit ihr 
in dem für dieſe ſchnell hergerichteten Gemach, in welchem das beſcheidene, nur 
aus Tee und Zwieback beſtehende Abendbrot hergerichtet war. Die Freundin war 
noch tief bewegt, fie vermochte kaum die herzlichen und leiſen Fragen der Kaiſerin 
über die letzten Tage der Verſchiedenen richtig zu beantworten. Schließlich ſagte 
jene aus ihrem tiefen Kummer heraus: „Ich muß immer an Sokrates denken, 
wie er ſeinen Freunden geantwortet hat, als fie ihn fragten: „Wie ſollen wir dich 
beftatten?* er meinte: Beſtattet mich, wie ihr wollt, ich bin es doch nicht, ich werde 
dann weit fort fein, in Glücksgefilden feliger Geiſter umhergehend. ! Mit Tränen in 
den Augen verſetzte die Kaiſerin nach tiefem Nachdenken mitleidsvollen Tones: „Aber, 
warum denken Sie denn nicht lieber daran, wie Jeſus zu dem Schächer geſagt hat: 
Heute wirft du mit mir im Paradieſe fein.” Es war für die Freundin das erlöfende 
und tröftende Wort, im lieben, mütterlichen und aufrichtenden Tone geſprochen. 

Auch im Kaiferbaufe wechſelten, wie in jeder anderen Familie, Leid und 
Freud. Es famen die Jahre, in denen hell die Hochzeitsglocken erklangen. Die 
älteſten Söhne des Kaiſerpaares waren flügge geworden und geleiteten die Gat⸗ 
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tinnen heim. Als erſter Kronprinz Wilhelm, der fi) am 4. September J904 in 
Gelbenſande mit der Herzogin Cecilie zu Mecklenburg verlobt hatte und die lieb⸗ 
liche Braut am 3. Juni des folgenden Jahres den Eltern zuführte zur Ver⸗ 
máblungefeier, die wiederum im erinnerungs vollen Schloſſe an der Spree und 
in der hoheitsvollen Schloßkapelle aufs feſtlichſte begangen wurde. Auch diesmal 
nahm die geſamte Bevölkerung innigſten Anteil, bei den lebhaften Sympathien, 
die man dem Kaiſerſohne ſchon feit Jahren entgegengebracht batte und die man 
nun auch auf ſeine anmutige Braut übertrug. Die alte Erfahrung hatte ſich be⸗ 
wahrheitet, daß, je weniger ein Thronfolger in die Öffentlichkeit tritt, er deſto 
beliebter iſt. Die friſche, jugendfrohe, freundliche Erſcheinung des Prinzen, ſein 
liebens würdiges Weſen, fein beſcheidenes Auftreten, feine militärifchen und ſport⸗ 
lichen Neigungen, das mutete auch die große Menge gefällig an und veranlaßte 
zu warmen, aufrichtigen Begrüßungen, wo fidh der Kronprinz zeigte. Auch mit 
der Wahl ſeiner Lebensgefährtin war man durchaus einverſtanden. „Mecklenburg 
ift gut,” ſagte man, „ein forſcher, geſunder, urdeutſcher Volksſtamm, da liegt affe 
drin!“ So wurde denn dem jungen Paare das herzlichſte Willkommen zuteil, als 
am feſtlichen Tage der Kronprinz, dem Beiſpiele ſeines Vaters folgend, am Vor⸗ 
mittag des 3. Juni feine Zweite Kompagnie des Erſten Garde⸗Regiments zu Fuß 
zum Ehrendienſt in das Schloß führte, und dann ſich die Linden hinunter der von 
fece Pferden gezogene hiſtoriſche Galawagen bewegte, in dem neben der Kaiſerin 
die holde Braut ſaß. Wiederum war die alte Sieges⸗ und Einzugsſtraße zu einer 
Via Triumphalis umgewandelt worden, unter dem Stichwort: „Berlin ſtreut der 
Kronprinzenbraut Rofen!” Die Linden glichen daher einem ungeheuren Roſen⸗ 
garten, hellroſa Rofen und würzig duftendes Cannengrün, wohin das Auge blickte, 
eine Roſenfülle in goldenen Körben auf den Obelisken, die den Pariſer Platz ein⸗ 
ſäumten, Roſenſträuße hoch oben auf den mächtigen Slaggenmaften, von denen 
die Sabnentücber in den preußiſchen, deutſchen und mecklenburgiſchen Farben herab⸗ 
wallten, Rofen fonder Zahl in den Girlanden, die fid längs der mittleren Linden⸗ 
promenade rankten und über dieſe hinwegſpannten, und ebenſo in den grünen 
Gewinden, die die Bürgerſteige ſäumten und von hier zu den Gebäuden hinüber⸗ 
gingen, Rofen an den Außenſeiten der Tribünen und in den Kränzen, die die 
elektriſchen Lichtglocken umgaben. Viele der Häuſerfronten verſchwanden völlig 
unter Tannengrün und Roſengirlanden; Erker und Balkone der Privatgebäude 
ebenſo wie die Altane und Rampen der Palais, Miniſterien und Botſchaften 
waren in duftige Blumengärten verwandelt. Im bezaubernden Frühlings ſchmuck 
grüßte Berlin die Braut ſeines Kronprinzen: 

„Nun, Deutſchland, rüſte dich zur Feier, 

Wit Rofen ſchmücke den Altar, 

Und winde lichtdurchwirkte Schleier 

Dir durch das ährenblonde Haar. 
J3 Raifevin-Bud 
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Und du in deinen Sonnentagen, 

Du, junger Aar, magſt hochgeſinnt 

Ans treue Herz der Mutter tragen 

Dein Glück, dein Weib, dein Rönigskind!“ 

Es fand die liebevollſte Aufnahme, dies Fürſtenkind, ſeitens des Kaifer- 
paares und der übrigen Familie des ſelben, und innig waren die Wünſche weiteſter 
Kreife, daß aus dieſem Bunde neuer und reicher Segen erſprießen möchte. Mit 
Recht wurde von den Blãttern der verſchiedenſten Richtungen darauf hingewieſen, 
daß die Anteilnahme an dieſer Feier, an der ſich alle Völker und Fürſtenhäuſer 
Europas durch Abgeſandte beteiligt und felbft Japan ein dem dortigen Kaifer- 
hauſe ſehr naheſtehendes Prinzenpaar geſandt hatte, das Anſehen, das Deutſch⸗ 
land in der Welt genießt, und das Vertrauen, das alle Staaten in ſeine Fried⸗ 
fertigkeit ſetzen, bezeugte. Klingt es nicht wie Vorahnen, wenn damals die 
„National⸗Zeitung“ ſchrieb: „Eine ſo raſch und gewaltig emporgekommene Macht 
wie die Deutſchlands muß überall Neid und Eiferſucht erwecken, in einem Seit- 
alter, das unter dem Zeichen der Handels intereſſen und der Ausdehnung der In⸗ 
duſtrie ſteht, um ſo mehr, wenn der wirtſchaftliche Aufſchwung des Volkes mit 
dem politiſchen Zand in Hand geht. Kein Wunder darum, daß uns die abenteuer: 
lichſten Pläne zur Eroberung in allen Erdteilen zugeſchrieben werden. Und die 
Jugend des Raifers, als er zur Regierung kam, verlieh dieſen Fabeln einen ge⸗ 
wiſſen Anſchein von Wahrſcheinlichkeit: einen jugendlichen Fürſten ſchien die 
Macht, die er beſaß, ins Uferloſe verlocken zu müffen. Es ift ein Beweis nicht nur 
ſeines politiſchen Weitblicks, ſondern auch ſeiner Mäßigung und Gerechtigkeit, 
daß Kaifer Wilhelm II. ſolchen Chimären, fo verführerifch fie fein mochten, fern⸗ 
geblieben iſt. Sorgfältig hat er alles vermieden, was auch nur den Verdacht einer 
fremden Nation hätte reizen können, als ob Deutſchland ihre Rechte oder ihre 
Einfluß⸗Sphären antaſten wolle; bei allen Gelegenheiten bat er feine Stimme 
zugunſten des Friedens erhoben. So hat die Welt denn allmählich trotz aller gegen⸗ 
teiligen Behauptungen, Anklagen und Verdächtigungen die Überzeugung von der 
Friedfertigkeit und dem Rechtsſinne des deutſchen Kaiſers und des deutſchen Volkes 
gewonnen. Von dieſer Überzeugung empfängt die Hochzeit des Kronprinzen bei 
der gewaltigen Spannung der Weltpolitik unwillkürlich auch eine politiſche Be⸗ 
deutung. Dem jungen Fürſtenſohne aber, deſſen Vermählung durch eine ſo zahl⸗ 
reiche und erleſene Verſammlung verherrlicht ward, mag diefe feltene Vereinigung 
zur Lehre für die Zukunft dienen, durch welche Mittel das Anſehen und die Würde 
von Reichen gewonnen und erhalten wird. Welche großen und ſchweren Pflichten 
ihm obliegen, die Stellung, die er als Kronprinz des Deutſchen Reiches in der 
Welt befigt, auch durch perſönliches Verdienſt zu behaupten.“ 

Von jenen ſchönen, roſendurchwobenen Sommertagen ſchrieb fpäter in f einen 
Erinnerungen der Kronprinz: „Als mir meine junge, ſchöne Frau an einem 
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ſtrahlenden Junitage ihre Hand fürs Leben reichte, iſt ſie wie auf Roſen in das 
neue Leben in Berlin eingeſchritten, umjubelt von vielen Tauſenden, getragen 
von der Liebe und Sympathie eines ganzen Volkes. Als ich an jenem Tage mit 
meiner 2. Kompagnie die Linden herunter zum Schloß zog, um die Ehrenkom⸗ 
pagnie zu ſtellen, hat mich die warmherzige Anteilnahme all der vielen Menſchen 
tief bewegt. Dazu bot die Stadt mit den fröhlichen Geſichtern, den vielen hübfchen 
Mädeln und all und überall den Roſen ein unvergeßlich ſchönes Bild. Meine 
Grenadiere fühlten fid) natürlich als völlig zur Familie gehörig und ſchritten ſtolz 
und ſtramm daher. Ein gütiges Geſchick hat es gefügt, daß meine Wahl frei 
von einengenden politiſchen oder dynaſtiſchen Rüdfichten auf die Frau fallen 
konnte, der ich von Herzen zugetan war und die auch mir gern ihre Hand gegeben 
hat. Wir haben uns in echter und aufrichtiger Suneigung zueinander gefunden. 
Weiner Frau aber kann ich nur aus tiefſtem Herzen dafür danken, daß fie mir 
als beſter und als treueſter Kamerad zur Seite geſtanden hat.“ 

Ein paar Monate ſpäter wohnte die Kaiſerin, am II. Oktober, auf heimat⸗ 
lichem Boden im waſſerumrauſchten Schloſſe Glücksburg wiederum einer Ver- 
mählungsfeier bei, und zwar der des jungen Herzogs Karl Eduard von Sachſen⸗ 
Koburg und Gotha mit ihrer Nichte, Prinzeſſin Viktoria Adelheid, der Tochter 
ihrer zweiten Schweſter. An Stelle ſeines verſtorbenen Onkels, des Herzogs 
Alfred, war der junge Prinz zur Thronfolge im ſchönen Koburger Lande be⸗ 
rufen worden, bis zu ſeiner Mündigkeit ſeine Jugendzeit meiſt in der kaiſerlichen 
Familie verlebend, geliebt vom Kaifer und der Kaiſerin, die ihn gern als ihren 
ſtebenten Sohn bezeichnete. Seine Kindheit hatte er als Sohn des Herzogs von 
Albany in England verbracht, hatte ſich dann ſchnell in die deutſchen Verhältniſſe 
gefunden und war ein pflichterfüllter, eifriger Offizier geworden, mit vielfachen, 
über feinen militäriſchen Wirkungskreis hinausgehenden Intereſſen. Und wie 
groß war die Freude der Raiferin über feine Wahl, die er aufs gluͤcklichſte getroffen: 
die blonde, ſchöne, jugendliche Lebensgefährtin vom nordiſchen Fürſtenſitze zu 
jenem von Natur und Geſchichte gleich begünftigten thüringiſchen Lande führend, 
wo das junge Paar froheſte Aufnahme und einen vielſeitigen Wirkungskreis fand. 

Auch im nächſten Jahre läuteten die Hochzeitsglocken, und zwar mit be- 
ſonders freudigem Schall, läuteten ſie doch ein doppeltes Feſt ein, die Silberne 
Hochzeit des Kaiſerpaares und die grüne ihres zweiten Sohnes, des Prinzen Eitel 
Friedrich mit der Herzogin Sophie Charlotte von Oldenburg, der Enkelin des 
„Roten Prinzen“, des kühnen Reiterführers Friedrich Karl von Preußen. Satte 
der Volksmund ſchon bei der Hochzeit des Kronprinzen raſch gedichtet: „Die Her⸗ 
zogin Cecilie gehört jetzt zur Familie“, ſo ſagte man jetzt ein altes oldenburgiſches 
Sprichwort her: „Free din Nawer Rind, denn weeſte, wat du findſt.“ Auch dieſem 
jungen Paare wurde beim feierlichen Einzuge am Nachmittag des 26. Februar 
das herzlichſte Willkommen zuteil, und wiederum hatte die Reichs hauptſtadt ihr 
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feſtlich Gewand angelegt, wiederum nahm ihre Bevölkerung innigen Anteil an 
dem Doppelfeſte. 

Der dem Einzugstage, einem Montag, vorangehende Sonntag war vor⸗ 
nehmlich der Feier der Silbernen Hochzeit gewidmet, die mit einem Gottesdienſt 
im Dome begann. Oberhofprediger D. Dryander hatte ſeiner inhaltvollen Rede 
die Stelle des Rolofferbriefes: „Über alles aber ziehet an die Liebe, die da ift das 
Band der Vollkommenheit“ zugrunde gelegt. Er verglich die Zeit der Dermählungs- 
feier vor einem Vierteljahrhundert mit der jetzigen, die andere Menſchen, andere 
Aufgaben, andere Kämpfe und Probleme gebracht hätte. Alles habe ſich ge⸗ 
wandelt, nur die drei Kleinode des chriſtlichen deutſchen Hauſes erſtrahlen in 
altem, nie verbleichendem Glanze: der Glaube, die Hoffnung, und die Liebe — 
die größte unter ihnen aber iſt die Liebe! In unſerer vom Bruderzwiſt erfüllten 
Seit tut das gute Beiſpiel not, und der Geiſtliche wies nun des näheren darauf 
hin, welches Beiſpiel das Kaiſerpaar gegeben, das ſittlich veredelnde Vorbild eines 
glücklichen, chriſtlichen Ehelebens, deffen größter Schatz, wie in jedem Hauſe, die 
Kinder, wohlgeratene Kinder ſeien. 

Im Schloſſe reihten fih dann zahlloſe Beglüdwünfhungen an, von hein 
ſcher und ausländiſcher Seite. In warmen Worten wurde auch in dieſen ſtets des 
ſchon von D. Dryander hervorgehobenen Beiſpiels gedacht und namentlich auf 
das ſegensreiche Familienleben und die nicht minder ſegensreiche Tätigkeit der 
Kaiſerin hingewieſen. Das tónte auch aus der Anfprache des Fürſten von Bülow, 
der an der Spitze des königlichen Staatsminiſteriums erſchienen war, heraus: 
„Wenn eine Dynaſtie, die über ein großes Volk herrſcht, wahrhaft volkstümlich 
fein foll, fo muß fie diejenigen Eigenſchaften beſitzen, die typiſch find für die von 
ihr geleitete Nation. Der Deutſche hat es mit dem Samilienfinn und dem Familien⸗ 
leben immer ernſt genommen ſeit den erſten Anfängen unſerer Geſchichte, und 
er pries dann das echt deutſche Familienleben und Samilienglüd auf dem Kaifer- 
thron. In ſeiner Antwort hob der Kaiſer hervor, daß auch das Staatsminiſterium 
im Laufe feiner Arbeiten wiederholt die Freude gehabt, Einwirkungen der Raiferin 
nachgeben und fie ausführen zu können, und er hoffe, daß auch in fernerer Zukunft 
die Herren ihre Arbeiten mit ihm gemeinſam ausführen und ſtets im Auge be⸗ 
halten und nicht vergeſſen werden, daß die erſte Frau Deutſchlands, die Königin 
von Preußen, wie alle deutſchen Frauen, mäßigen und leiten, auch auf ihre Ge⸗ 
danken einwirken ſolle. 

Was in den sabllofen Anſprachen und Begluͤckwünſchungen dem Kaifer- 
paare immer wieder ausgeſprochen wurde, es fand ſein Echo in den anläßlich des 
Feſtes veröffentlichten Aufſätzen der Tageszeitungen, die, von ganz wenigen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, einig waren in der aufrichtigen Anerkennung des Beiſpiels, 
welches das Kaiſerpaar gegeben. Und immer wieder wurde darauf hingewieſen, 
welchen erheblichen Anteil die Kaiſerin daran gehabt. Was die Raiferin in ihrer 
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Fürſorge für alle Beſtrebungen zum Wohle der Kranken und Bedürftigen, der 
Kinder und Frauen geleiſtet hat und leiſtet, wie eifrig fie ſich um die Entwicklung 
des höheren Unterrichts der weiblichen Jugend bemüht, wie vorurteilslos ſie auf 
dem Internationalen Frauen⸗Kongreß auch den vorgeſchrittenſten Frauenrecht⸗ 
lerinnen begegnete, wurde von neuem in das Gedächtnis zurückgerufen. Nicht 
minder, welch zahlreiche Bauten von Krankenhäuſern und Erholungsheimen, 
von Kirchen und Kapellen an ihre wirkſame Anregung, Förderung und Mit- 
arbeit erinnern. Was der nie nachlaſſende Eifer der Kaiſerin Auguſta auf dem 
Gebiete der Krankenpflege gewirkt hatte, war ihrer Enkeltochter ein beſtändiger 
Antrieb, mit jugendlicher Kraft das Vorhandene zu verbeſſern und auszudehnen, 
Neues zu ſchaffen und immer weitere Rreife zu dieſer Liebestätigkeit heranzu⸗ 
ziehen. Feierte der Kaifer ſchon im Jahre 1890 in Glücksburg feine Gemahlin als 
„erſte Frau Deutſchlands“, die ihn in den Stand ſetze, den ſchweren Pflichten ſeines 
Berufes mit freudigem Geiſt obzuliegen, ſo waren das mehr als Worte, es war 
der Ausdruck ſeiner innerſten Empfindung, die ſich durch lange Jahre treu und 
unveränderlich erhielt. Auch die Machthaber haben das Bedürfnis, aus den harten, 
aufregenden Kämpfen des Tages in den ſtillen Frieden der Familie zu flüchten, 
um hier Stärkung und Erholung zu neuer Arbeit zu finden. Und die Raiferin war 
nicht nur Kaiſerin, ſie war Frau und Mutter, die über den Pflichten des höchſten 
Amtes die Pflichten des Haufes nicht verſäumte. Mit feinem Gefühl für dieſe 
Dinge erkannte dies die Maſſe des Volkes an und zeigte dies, wo ſich Gelegenheit 
bot, in herzlichſter Weiſe. 

Ein febr linksſtehendes Blatt, das heute höchſtwahrſcheinlich feine Dar- 
legungen nicht mehr wahr haben will, ſchrieb damals: „Wer ſich durch ſeinen 
politiſchen Standpunkt den unbefangenen Blick für menſchliche Tugenden trüben 
und das warme Mitempfinden mit menſchlichem Glück und Unglück ſchwächen 
läßt, iſt nicht zu beneiden; ſo kann man auch den nur bedauern, der an dem heutigen 
Freudentage der Hohenzollernfamilie ohne inneren Anteil beifeite ſteht, nur weil 
es ein fürſtliches Ehepaar ift, das die (hone Feier der Silbernen Hochzeit begeht 
und gleichzeitig den zweiten Sohn den Bund fürs Leben ſchließen ſieht. Wer 
auch nur die tatſächliche Bedeutung zu würdigen verſteht, die der monarchiſchen 
Spitze des deutſchen und preußiſchen Volkes trotz allen Wandels der Seiten und 
Einrichtungen auch heute noch zukommt, wird den Tag nicht gleichgültig vorüber: 
gehen laſſen. Und bei der übergroßen Mehrheit unferer Nation find es bei weitem 
wärmere und tiefere Empfindungen, an die dieſes Feſt rührt, und die es zum Aus⸗ 
druck bringt. Noch immer weiß ſie ſich mit dem Herrſcherhauſe in guten und 
böſen Stunden durch ein enges Band gegenſeitiger Treue verbunden. Dieſes Ge⸗ 
fühl iſt weit entfernt von byzantiniſcher Liebedienerei, die doch nur in gewiſſen 
Kreiſen wurzelt, und das Ergebnis einer langen geſchichtlichen Entwicklung, dem 
auch derjenige Achtung ſchenken ſollte, der es fiir ſeine Perſon oder Partei ablehnt.“ 
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Und an anderer Stelle lautete es: „Lieblich verknüpft ſich die Silberhochzeit der 
Eltern mit der grünen des Sohnes. Wie im vergangenen Jahre eine mecklen⸗ 
burgiſche, begrüßt die Hauptſtadt jetzt eine oldenburgiſche Prinzeſſin als neue 
Bürgerin. Möge ſie bei uns eine zweite Heimat finden und ihr ein dauerndes 
Glück erblůhen. Man kann der Sürftentochter an ihrem Hochzeitstage nichts anderes 
wünſchen, als dem Kinde des Volkes. Diesmal aber treffen Wunſch und Erfüllung, 
wenigſtens vorbildlich, sufammen. An feinen Eltern ſteht das junge Paar die 
ſchöne Vollendung alles deſſen, was ihnen Wunſch und Hoffnung verheißen. 
Ein Ehebündnis ſteht hier vor ihnen, dem ſie nur nachzueifern brauchen, um des 
echten Glückes und herzlicher Zufriedenheit teilhaftig zu werden.“ 

Zwei Jahre fpäter, am 22. Oktober, konnte wiederum im Raiferhaufe eine 
Doppelfeier begangen werden. Der fünfzigſte Geburtstag der Kaiſerin und die 
Vermählung des dritten Sohnes, des Prinzen Auguſt Wilhelm mit Alexandra 
Viktoria von Schleswig⸗Holſtein, der Nichte der Kaiſerin. Mit den Hochzeits⸗ 
wünſchen vermiſchten ſich die Geburtstagswünſche, und auch diesmal drang in 
dieſelben kein parteipolitiſches Gezänk hinein, auch diesmal erkannte man freudig 
an, wie ſehr die Kaiſerin ihre hohen, ſchweren, vielumfaſſenden Aufgaben zu 
erfüllen trachtete, wie fie nicht nur in Würde die HerrfcherFrone, ſondern auch in 
Anmut die Ehrenkrone der deutſchen Frau und in Edelmut die für jeden heilige 
Krone der ſorgenden Mutter zu tragen wußte. — 

Es war mählich ſtiller um das Kaiſerpaar geworden; die jüngſten Söhne 
waren im Kadettenhauſe zu Plön, nur noch das Töchterchen, Prinzeſſin Viktoria 
Luiſe, weilte im Elternhauſe. Sie war der ganze Sonnenſchein, der Jugend und 
Frohſinn vertrat und auch oft die ſorgen volle Stirn des Vaters glättete. Von der 
Mutter hatte das Prinzeßchen die Freude am ſtillen Wohltun; ein kleiner Fug 
mag für viele fprechen. Eine Kammerfrau der Raiferin hatte einmal hundert 
Wart von dem ihr anvertrauten Gelde verloren, und ihre Betrübtheit fiel dem 
Prinzeßchen auf. Nach einiger Seit trat dieſes in ihr Simmer und ſagte: „Bitte, 
gucken Sie einen Augenblick zum Fenſter hinaus, und gleich darauf, indem ſie 
wieder aus der Tür verſchwand: „Jetzt können Sie ſich wieder umdrehen.“ Auf 
dem Tiſche lag ein Briefumſchlag mit der Auffchrift: „Von Mama und mir,“ 
und als die Kammerfrau ihn öffnete, fielen zweihundert Mark heraus. 

Der Kaifer verzog fein Töchterchen außerordentlich, und die Kaiſerin mußte 
manch liebes Mal eingreifen, damit ihr nicht jeder Willen gelaſſen wurde. Wie 
früher bei den Söhnen, fo überwachte fie auch hier alles, was mit Bildung und 
Unterricht in Beziehung ſtand; fie empfing nicht nur wöchentlich einen Bericht 
tiber die Leiſtungen des Töchterchens, ſondern war auch häufig im Schulzimmer 
anwefend. Eine Zeit lang wurde Tag für Tag damit verbracht, die Prinzeſſin in 
die Haushaltungspflichten einzu weihen. Sie wurde durchaus ſchlicht erzogen, auch 
eine gute Schule in der ſchweren Kunſt der Sparſamkeit empfangend. Sehr 
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hübſch berichtet von ihrem Weſen der bekannte Bildnismaler Philipp Lafslo, 
dem der Kaifer wie die Kaiſerin mehrfach geſeſſen und der auch die Prinzeſſin 
verſchiedentlich gemalt hatte. Als Gaſt des Kaiſerpaares wiederholt in Potsdam 
und Wilhelmshöhe weilend, hatte er Gelegenheit, nähere Einblicke in das Fa⸗ 
milienleben zu gewinnen. „Ich glaube wirklich, daß es die größte Freude des 
Prinzeßchens war, allen MWenſchen ihrer Umgebung hübſche Uberraſchungen und 
Vergnügen zu bereiten. In dieſer Beziehung war fie immer eine richtige Prinzeſſin 
aus dem Märchen. Sie ſcheute weder Mühe noch Seit, um ihren kleinen Plänen 
Erfolg zu verſchaffen, und die urfprüngliche Fröhlichkeit und Ungekünſteltheit 
ihres Weſens blieben ihr ſtets eigen. In ihrer mitreißenden Begeiſterungsfähigkeit 
und ihrer fpontanen Güte ift fie eines der allernatürlichſten Mädchen, die mir je 
begegnet ſind. Von allen Mitgliedern der kaiſerlichen Familie erinnert ſie mich 
am meiſten an den Vater. Ich glaube auch, daß ſie ihm oft im Geſichtsausdruck 
ſehr ähnlich iſt. Der wache, lebhafte und forſchende Blick ihrer klaren blauen Augen 
erinnerte mich ſtets an den Kaiſer; das war auch ſein Geſichtsausdruck, wenn 
irgend ein Gegenſtand ſein Intereſſe erweckte. Als ich einſt in Potsdam weilte, 
um ein Porträt der Kaiſerin zu malen und Studien zu einem Kaiſerbilde zu machen, 
blieb das Prinzeßchen plötzlich vor einer Skizze ſtehen, die ihren Vater darſtellte, 
und rief mit heller Stimme: „Endlich der Papa und nicht der Kaifer!” — Als 
der Künſtler abreiſte, ſtand Weihnachten vor der Tür, und die Prinzeſſin wollte 
ihm noch zum Feſt etwas „Beſonderes“ ſchenken, das ihm auch ſicherlich Freude 
machen ſollte. Und durch eine kleine Liſt erreichte ſte ihr Fiel. Sie beſtand darauf, 
er müffe die Weihnachtsausſtellungen in den Läden anſehen, die fo fdbón feien, 
und in Begleitung einer Hofdame unternahm er denn auch dieſen Streifzug. Dabei 
gefiel ihm ausnehmend eine Münchener Puppe, die „à la Pompadour“ gekleidet 
war. Am Abend, unmittelbar vor feiner Abreiſe, wurde in feinem Zimmer plotzlich 
ein großer Karton abgegeben, „mit vielen Weihnachtsgrüßen der Prinzeſſin“. Es 
war die Puppe, die auf Veranlaſſung des Prinzeßchens ſofort gekauft worden war. 

Als Laſzlo im folgenden Jahre in Wilhelmshöhe ein Staatsporträt: den 
Raifer, neben feinem Lieblingspferde ſtehend, zu malen batte, batte der Reit- 
knecht Mühe, das Tier zu beruhigen, denn es war ſehr heiß und es gab viele 
Fliegen. Prinzeßchen kam herangeſtürmt; fie kenne „Papas Pferde“ beffer als 
irgendwer und könne ſie am beſten behandeln. Und ſo ſtand ſie denn ſtundenlang 
in der glühenden Auguſtſonne im Schloßhofe von Wilhelmshöhe und hielt den 
Kopf des Pferdes, während der Rünftler arbeitete und der Reitknecht die Fliegen 
verſcheuchte. Etwas von der Liebe, die fie immer fir ihren „lieben Papa“ hegte, 
fand auch feinen Ausdruck in der Bewunderung, die fie ihren Brüdern entgegen⸗ 
brachte. In jenen Tagen war ihr Bruder von der Marine, Prinz Adalbert, der 
Gegenſtand beſonderer Zuneigung, und immer wieder ſchilderte fie dem Rünftler 
hingeriſſen die Vollkommenheit des Lieblingsbruders. Als er endlich auf Urlaub 
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heimkehrte, packte ſte ihn an der Hand und zog den verlegenen jungen Prinzen in 
das Atelier des Künſtlers: „Da!“ rief fie triumphierend, „ift er nicht genau fo 
prachtvoll, wie ich Ihnen ſtets erzählte?" Dann fab Laſzlo die Prinzeffin wieder 
auf dem großen Hof ball im Buckingham⸗Palaſt, der bei der letzten engliſchen Reife 
des Kaiſerpaares veranſtaltet wurde. Die Prinzeſſin ſchritt in dem königlichen Zuge 
am Arme des Prinzen Arthur von Connaught vorüber, und als fie den Maler 
in der Menge erkannte, da lachte fie ihm zu, blieb ſtehen und flüfterte begeiſtert: 
„Nie in meinem ganzen Leben habe ich mich ſo herrlich unterhalten, nie in meinem 
ganzen Leben war ein Tanz fo herrlich!“ Und das fagte fie, weil auch Lafslo 
an ihrem Vergnügen und ihrer Freude teilnehmen ſollte. Damals ſchrieb ein 
anderer Teilnehmer des Feſtes: „Des Kaiſerpaares Tochter hat die Herzen der 
Londoner im Sturm erobert, überall fand ſte Fuſtimmung durch ihr gewinnendes 
Lächeln und war der Gegenftand des Intereſſes für jeden, mit dem fie in Berührung 
kam. Schön, blauäugig, übermittelgroß, von anmutig⸗ſchlanker und dabei ge- 
ſchmeidig⸗ prachtvoller Geſtalt, raſch in ihren Bewegungen und in ihrer Sprech⸗ 
weiſe, und mit einem Geſichtsausdruck, wenn ſte mit jemandem ſprach, als wenn 
ſte gerade mit dem bedeutendſten Individuum der Welt in Unterhaltung wäre.“ 

Auch von den Brüdern wurde das Prinzeßchen febr verzogen; ihnen galt 
ihr Wunſch als Geſetz, wie eine kleine Königin übte ſie ihre Wacht über die viel 
Alteren aus. Stürmifch war ihre Freude, wenn die jüngften Prinzen Ferien hatten, 
und wenn diefe gemeinſam in Potsdam oder auf Wilhelmshöhe bei Raffel verlebt 
werden konnten. Die Geburtstage der Eltern und das Weihnachtsfeſt vereinten 
groß und klein wieder zuſammen; dann lag an ſolchen Tagen im Heim die Welt, 
deren ſonſt ſo lärmende Irrungen und Wirrungen verklungen waren. 

Aber jene Irrungen und Wirrungen ſorgten dafür, daß auch im Kaiſerhauſe 
nicht immer Sonnenſchein herrſchte; es gab der unruhigen, trüben und nachdenk⸗ 
ichen Stunden genug. An herben Enttäuſchungen fehlte es für den Kaiſer nicht, 
perfönlichen wie politiſchen, und mit ihm litt die Kaiſerin, die fidh dabei ſtets be- 
mühte, äußerlich ihren gütigen Gleichmut zu bewahren und alles fernzuhalten, 
was Unraſt und Unfrieden in das Haus bringen konnte. Mit freundlichen Mienen 
und milden Worten wußte fie manches auszugleichen. 

Gern benutzte der Kaiſer jede Gelegenheit, um vor der Öffentlichkeit kund⸗ 
zutun, was ihm und ſeiner Familie wie dem ganzen Volke die Kaiſerin ſei. So im 
Auguſt 1911 in Altona gelegentlich des Feſtmahls für die Provinz Schleswig⸗ 
Holſtein: „Als wir vor ſteben Jahren aus gleichem Anlaß hier weilten, da konnte 
ich Ihnen die Verlobung meines älteften Sohnes mit der holden Sürftentochter 
aus dem Mecklenburger Lande mitteilen. Der Himmel hat die Ehe meiner Kinder 
reich geſegnet, und inzwiſchen wurde der Segen der Ehe auch zwei weiteren meiner 
Söhne beſchert. Der Eintritt einer lieblichen Tochter aus dem Haufe Glücksburg 
in mein Haus knüpfte friſche Bande zwiſchen Schleswig⸗Holſtein und mir zu 
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denen, die ſchon beſtanden durch meine Verbindung mit der Kaiſerin. Die erlauchte 
Frau, welche als Königin von Preußen und deutſche Raiferin die erſte in unſerem 
Lande ift, wird, fo bin ich überzeugt, mit Stolz von jedem Schleswig⸗Holſteiner 
als feine Landsmännin angefeben, eine Frau, ſtets bereit, zu helfen, wo es gilt, 
Not zu lindern, das Familienleben zu ſtärken, die Aufgaben der Weiblichkeit zu 
erfüllen und ihnen neue Ziele zu verleihen. Die Kaiſerin hat dem Hohenzollern- 
hauſe ein Familienleben beſchert, wie es vielleicht nur die Königin Luiſe vor ihr 
getan hat, und fie iſt ein Vorbild geworden für die deutſche Mutter, indem fie 
ſechs Söhne zu ernſten tatkräftigen Männern herangezogen hat, die nicht gewillt 
ſind, die bequemen Seiten ihrer Titel und Stellungen auszunutzen und, wie ſo 
viele junge Leute der Jetztzeit, dem Genuß zu leben, ſondern in harter, ſtrenger 
Dienfterfüllung ihre Kräfte dem Vaterland zu weihen und, wenn es Ernſt werden 
ſollte, freudig bereit find, ihr Leben auf dem Altar des Vaterlandes zum Opfer 
zu bringen. Deswegen ergreife ich gern die Gelegenheit, den Dank an die Kaiſerin 
auszuſprechen für den Segen, den fie meinem Haufe gebracht hat.“ — 

„Wo ift die Kaiſerin?“ Das war ſtets die erſte Frage, wenn der Kaifer, fei 
es von der Reife, von einer Beſichtigung oder Beſuchen in fein Heim zurückkehrte. 
Es zeigte, wie eng dies Bündnis war, wie einer zum anderen gehörte. Die Sorge 
um den Gatten war in erſter Linie der Inhalt des ganzen Lebens der Raiferin, 
um ihn drehte ſich alles, und alles andere mußte dagegen zuruͤcktreten. Sie wollte 
ihm in jeder Beziehung zur Seite ſtehen, ihm helfen, wo fie es nur konnte; ihr 
ganzes Sinnen und Trachten galt nur ihm. Ehe fie nicht über den kommenden 
Tageslauf des Kaiſers unterrichtet war, gab es auch für fie keine Tageseinteilung, 
und der dienſttuende Flügeladjutant mußte allabendlich der Gräfin Brockdorff die 
deiteinteilung für den nächſten Tag des Kaiſers geben; danach richteten ſich dann 
auch die Einzelheiten fir den Tageslauf der Kaiſerin. Stets war fie beim erften 
Stübftüd? zugegen, mochte dieſes auch ſchon, wenn der Kaifer an militärifchen 
Übungen teilnahm, um die dritte oder vierte Morgenſtunde angeſetzt ſein. Oft be⸗ 
gleitete fie den Gatten zu Pferde, ſchon um 1/27 in den Sattel ſteigend; dann ging 
es vom Neuen Palais über das Bornſtedter Feld, wo der Kaifer häufig den Übun⸗ 
gen der Truppen beiwohnte, und zurück durch den Park von Sansſouci. Stets 
war ſie darauf bedacht, daß der Kaiſer, wenn ſich die Vorträge vormittags lange 
ausdehnten, rechtzeitig fein zweites Frühſtück bekam zurechtgemachte Schnitten 
und einen Apfel —, es wurde ihm dann hineingebracht. Im Sommer unternahmen 
Kaifer und Kaiſerin nach dem Tee weitere Spaziergänge; im Winter weilte die 
Kaiſerin bei dem Gatten, mit einer Handarbeit beſchäftigt, während der Kaifer 
ſchrieb, oder, falls nichts Dringliches zu erledigen war, ihm die Gattin vorlas, 
beſonders geſchichtliche Werke. Abends war dann der Familienkreis verſammelt; 
auch hier wurde vielfach vorgeleſen, was oft der Botter übernahm, während 
die Kaiſerin für die Kinder in Rominten und Cadinen oder für andere Wohl⸗ 
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fahrtsanſtalten ſtrickte. Die Kaiſerin durfte man wohl als einzige Vertraute ihres 
Gatten betrachten. Nie, auch zu den durch lange Jahre erprobteſten Freundinnen, 
ſprach ſie ein Wort von den näheren Unterhaltungen mit ihrem Gatten; auch 
den Kindern gegenüber, ſo nachſichtig ſie ſonſt war, hielt ſie darauf, daß jene in 
dem Vater auch den Kaifer, den Vorgeſetzten ſahen. Sie aber blieb für dieſelben 
die „Mama“, die gütige, alles verſtehende, für alle ſorgende Mutter, zu der die 
Söhne, auch als fie erwachſen waren, mit dem tiefſten Vertrauen kamen, die 
fie an allem teilnehmen ließen, an Freud und Leid. Selbft die Mannſchaften mußte 
fie ſehen, welche die Prinzen kommandierten, und kam dann die Kompagnie ſtaub⸗ 
bedeckt vom Selödienft zurück und am Neuen Palais vorüber, fo mußte die Kaiſerin 
dort ſein und die Freude ihrer Kinder über die gute Haltung der Soldaten teilen. 
Abends gab's dann in der Kaſerne Tee, Schokolade oder Bier, das die Kaiſerin 
geſpendet hatte. 

Raſcher als es die Eltern gedacht und geplant verließ auch die Prinzeſſin 
Viktoria Luiſe das Elternhaus, dem Manne ihrer Wahl folgend. Prinz Ernſt 
Auguſt von Cumberland war zum Beſuche an den Kaiſerhof gekommen, um im 
Namen feines betagten Vaters für die warme Teilnahme bei dem tödlichen Auto⸗ 
unfall ſeines älteſten Bruders zu danken. Eine tiefe Neigung faßte er hier zu der 
lieblichen Kaiſertochter. Sur Überraſchung aller wurde in Karlsruhe, wohin das 
Raiferpaar gereift war, am Jo. Februar 1913 durch den Kaifer die Verlobung der 
Prinzeſſin mit dem jungen Prinzen bekannt gegeben. Es handelte ſich hier um 
einen Herzensbund, wie dies die freudeſtrahlende Braut einigen Freundinnen 
erzählte, nachdem ſie nach Berlin zurückgekehrt war. Jene hatten ihre treueſten 
Glüdwünfche überfandt und erhielten wenige Tage (pater eine Einladung zu einem 
Raffeeftündchen nach dem Schloß. Freudeſtrahlend kam ihnen dort die Verlobte ent: 
gegen, allerhand erzählend, was es eben in ſolch ſeliger bräutlicher Stimmung zu er⸗ 
zählen gibt. Und da lautete einiges: „Ich habe, ihn! ja gleich liebgewonnen, als, er 
das erſtemal zu uns kam, und er hat mir dann fpäter dasfelbe geſtanden, was 
ich übrigens ſchon vorher gemerkt. Ich dachte nur eins: wenn nur nicht die dumme 
Politik dazwiſchen kommt! Aber das war ja Gott fei Dank nicht der Fall, und unfere 
tiefſten Wünſche fanden herrlichſte Erfüllung!“ 

Wie einſt die Vermählung mit der Raiferin die Löſung eines Ronfliktes 
bedeutete, ſo auch dieſe Verbindung, die Frieden mit dem welfiſchen Hofe ſchloß, 
der fidh bis dahin anläßlich der 1866er Ereigniſſe von Berlin und dem Kaifer- 
hauſe völlig ferngehalten hatte. Und nun traf das Cumberland fhe Ehepaar zu 
der auf den 24. Wai angeſetzten Hochzeitsfeier in der Reichshauptſtadt ein, und 
mit ihm eine große Fahl anderer Fürſtlichkeiten, an der Spitze derſelben der Kaiſer 
von Rußland und der König von England. Ihren ſchönſten Glanz entfaltete die 
Kaiſerſtadt, wie nicht minder das Kaiſerhaus, es war eins der prunkvollſten Feſte, 
welche das erinnerungs volle Schloß an der Spree je erlebt. Wiederum hielt in 
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der Schloßkapelle Oberhofprediger D. Dryander die Traurede, betonend, daß das 
Kaiſerpaar freudig die liebliche einzige Tochter dem neu gewonnenen Sohne an- 
vertraue. Und indem über dem Glück ihrer Kinder die Eltern und in ihnen zwei 
uralte Fürſtenhäuſer, die in die ruhmreiche deutſche Kaiſergeſchichte verflochten 
waren, einander herzlich die Hand reichen, umhalle ſie der Jubel des ganzen 
Vaterlandes, das darin ein durch Gottes Fügung geſchenktes Unterpfand für des 
Reiches Wohlfahrt und Eintracht fehe. Nachdem er dann noch der mit dem 
gleichen Tage verflochtenen Silbernen Hochzeit des Prinzen Heinrich mit ſeiner 
Gattin, ſowie der Anweſenheit der beiden mächtigen Herrſcher befreundeter Reiche 
gedacht, erinnerte er daran, wie der Stammbaum des Brautpaares zuſammen⸗ 
laufe in der edlen Frau, die Hannover einſt eine Königin, Preußen eine im tiefſten 
Kreuz bewährte Fürſtin gegeben: „Kann irgend einer von uns bezeugen, daß alles, 
auch das Schwerſte, sum Beſten dient, fo ift es die Königin Luiſe. Eine Schranke 
freilich hat das Wort und eine Bedingung: denen, die Gott lieben, wird alles 
zum Heile. Dunkle Schatten bleiben nicht aus. Sie werden nicht geringer, weil 
die Aufgaben ſich weiten, und die Verantwortung fürſtlichen Regiments auf die 
Schultern gelegt wird. Seien Sie gewiß: die Verheißung trügt nie, wenn Sie 
das Gelübde halten, an das ſie geknüpft iſt. So gehen Sie denn hin, geſegnet mit 
geiſtlichen und irdiſchen Gaben. 


Der Eine Stab des Andern 
Und liebe Laſt zugleich, 
Gemeinſam Raft und Wandern 
Und Ziel das Himmelreich!“ 


An die Trauung ſchloß ſich im Weißen Saal die Defilier⸗Cour, die farben⸗ 
prächtige Bilder von maleriſchem Reiz und höfiſchem Prunk bot. Darauf folgte 
die Galatafel, bei welcher der Kaifer zwiſchen der Herzogin Thyra von Cumber⸗ 
land und der Königin von England, der Kaifer von Rußland neben der trotz 
ihrer 75 Jahre noch außerordentlich rüſtigen Großherzogin Luiſe von Baden 
und der König von England neben der Kaiſerin ſaß. Mit innigen Worten brachte 
der Kaiſer den Trinkſpruch aus: „Meine liebe Tochter! Am heutigen Tage, an 
dem du unſer Haus verläſſeſt, danke ich dir von ganzem Herzen für die Freude, 
die du mir und deiner Mutter immer bereitet baft, für die lange Zeit ſtrahlenden 
Sonnenlichtes, das du meinem Hauſe geweſen biſt. Du haſt deine Hand und dein 
Herz einem Manne aus einem edlen deutſchen Fürſtenhauſe, aus einem alten deut⸗ 
{chen Geſchlecht gereicht. — Es ift dir wie wenigen befchieden geweſen, der Neigung 
deines Herzens frei folgen zu können und den Mann zu erhalten, den du erwählt 
batteft.^ Und fih zu dem jungen neuen Schwiegerſohn wendend: „Mein lieber 
Sohn! Ich vertraue dir hiermit unfer Kind an. Wir haben beide zu dir das vollſte 
Vertrauen, daß du fie hegen und pflegen wirft, und daß dieſer Sonnenſchein nun 
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in dein Haus einziehen wird. Mögeſt du nach den bewährten Vorbildern deiner 
Ahnen deinen Hausſtand führen in echter, alter, einfacher deutſcher Art, und auf 
Gott den Herrn bauen, und, wie es in eurem Wahlſpruch heißt, alles aus ſeiner 
Hand empfangen, das Gute und das Böſe, bereit, Schweres zu tragen, und die 
ſchönen Tage des Glücks und der Freude dankbaren Herzens anzunehmen. Vor 
allen Dingen aber, trotz eurer Jugend, wird es wohl bald euch beſchieden ſein, 
anderen zu dienen und für andere zu ſorgen. Möge dieſe Aufgabe, die ſchönſte, 
euer ganzes Land erfüllen, und möge die Liebe zu anderen Menſchen eure Herzen 
erwärmen. Möget ihr beide, und du vor allem, meine liebe Tochter, ein treues 
Kind im neuen Hauſe ſein.“ 

Der Kaiſer hatte damit ſchon hingewieſen auf jene Pflichten, die bald dem 
jungen Paare erwachſen ſollten. Denn nachdem der Jungvermählte einige Monate 
in Rathenow Offiziersdienſte bei den dortigen Hufaren getan, konnte er am 
J. November die Regierung des Herzogtums Braunſchweig antreten. Ein frohes 
Willkommen ward dem jungen Paare bei ſeinem Einzug in die alte, trauliche 
Stadt zuteil, die ihm von nun an zur ſonnenbeſchienenen Heimat wurde: 


„Ein ſchönes Land, in das ihr zieht: 
Vom Harswald bis zur Heide, 

Bis hin zum Weſerſtromgebiet — 
Im Lenz, im Winterkleide. 

Und wo ihr weilt, wohin ihr ſchaut, 
Bald wird es grüßend euch vertraut: 
Fur Heimat ſoll es werden, 

Sum liebſten Platz auf Erden!“ 


Der zweite Monat jenes Jahres brachte die in ganz Deutſchland gefeierte 
hundertjährige Wiederkehr des Beginns der Freiheitskriege. Nicht mit lautem 
Schall wurde fie begangen; man verſenkte ſich ernſt in die Vergangenheit, welche 
Opfer fie erfordert und welche Gewinne fie gebracht hatte. Nirgends wurden 
Jubelhymnen angeſtimmt, in allen Reden ward weit mehr das geſchichtlich Be⸗ 
deutſame jener Volkserhebung betont, wurde der Männer gedacht, die damals die 
großen Führer der Nation geweſen. Auch in Berlin fand am 9. Februar in der 
neuen Aula der Univerfität eine ſolche Feier Gott, an der das Kaiſerpaar, der 
Hof, die erſten Beamten und Militärs teilnahmen. Eine eindringliche Schilderung 
verdanken wir dem hervorragenden Leipziger Hiſtoriker Profeſſor Karl Lamprecht, 
deſſen feingegliederte Worte hier folgen mögen: Neben der Sprache des Ver⸗ 
ſtandes, die in Univerſttätsräumen an erſter Stelle gehört zu werden pflegt, kamen 
Gefühl und Stimmung, kamen alle Regungen des menſchlichen Herzens zu Worte. 
Dem allen bot die Aula eine würdige Heimſtatt. In ihren barocken Formen, gegen 
die ſchimmernden Halbkuppeln durch eine verdeckte elektriſche Geſims beleuchtung 
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erhellt, ſo daß Strahlen von gelbem Sonnenſchein das Ganze zu erheitern ſchienen, 
erfüllt von einer bedeutenden, unbedingt teilnehmenden Subórer(cbaft, erſchien fie 
wohlgeeignet zur Pflege der Erinnerung an ſchwere Zeiten unter den bedrüͤckenden 
Erfolgen der Gegenwart. Was im einzelnen geſungen und geſprochen wurde, 
kommt dabei hier nicht in Betracht; genug, daß ſchon der muſtkaliſche Teil der 
Feier im klaren Aufquellen von den bangen Anfängen des Gebets vor der Schlacht 
zu Regionen hoher Begeiſterung führte, wie ſie vor allem der gemeinſame Geſang 
des Liedes „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte“ auslöſte. 

In dem Augenblick, da dieſe Höhe erreicht war, beſtieg, unerwartet auch für 
ihn ſelbſt, ſtark getragen von den Erinnerungen einer Königsberger Feier in den 
Vortagen, der Raifer das Katheder. Seine gedrungene Geſtalt füllte die Breite 
des kleinen Pultaufbaues, deffen er fih als Stützpunkt für feine vollig freie Rede 
bemächtigte. Und nun ſah man, wie er unter langſamem Einſetzen der Sprache 
überlegte: er war nicht frei von einer beſonderen Befangenheit, die den Ton der 
erſten Sätze gerade hervorragender Redner kennzeichnet. Aber einige Sätze nur, 
und die Freiheit war gewonnen. Eine volle, ſonore Sprache ergoß ſich breit und 
breiter durch den gewaltigen Raum, und nicht lange, ſo ſetzte ein immer lebhafter 
werdendes Mienenſpiel, eine zu vollſter Tätigkeit aufſteigende Geſtikulation ein. 
Der Kaifer wurde Redner vom Scheitel bis zur Jebe, und feinem Wunde ent- 
ſtromten immer packendere Sätze, bis er in einem ſtark betonten „Hurra“ endete. 
Was befagte der Inhalt? Der Kaifer ſprach vor allem überzeugt und überzeugte 
darum auch, ohne überreden zu müſſen: der erſte Eindruck war überhaupt kaum 
der der Sache, ſondern der des wahren und darum offenen und gütigen Mannes. 
Die Rede des Kaiſers, die unter Hinweis auf die harten Erfahrungen der Frei⸗ 
heitskriege für einen herben Idealismus der Gegenwart warb, beherrſchte die 
Verſammlung völlig, fie würde es auch getan haben, wenn ber Kaifer als Privat: 
perſon zu Worte gekommen ware. Die rhetoriſche Kraft der an der Feier beteiligten 
älteren Perſonen, die jugendliche Leidenſchaft des Vertreters der Studentenſchaft 
kamen gegen die kraftbewußte breite Männlichkeit nicht auf; ſpontan durch⸗ 
brauſte, nachdem er geſchloſſen, ein „Heil dir im Siegerkranz“ den hochgewölbten 
Raum. 

Profeſſor Lamprecht beſchäftigte ſich dann ſpäter in feſſelndſter Weiſe mit 
dem Verſuch einer Charakteriſtik des Kaiſers, in welchem er auch des Samilien- 
vaters gedenkt: In dem weiten Kreiſe der Beziehungen, die der Kaiſer zwiſchen 
Menſch und Menſch pflegt, iſt zunächſt über das Familienleben kein Wort zu ver⸗ 
lieren. Es iſt vorbildlich, und von ihm gilt etwas Ahnliches wie von der kon⸗ 
feſſtonellen Toleranz des Kaiſers — es wirkt unbewußt, und ſein Stolz bleibt, 
gleich dem Leben der römiſchen Matrone, in der Ruhe des im einzelnen Unbekann⸗ 
ten dahinzufließen. Wer aber intime Züge aus beſſerer Quelle kennen lernt, der 
wird über den verhältnismäßig ſtarken, ſelbſt öffentlichen Einfluß dieſes Lebens 
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in einer Seit ſittlicher Ferſetzung eben auf dem Gebiete der Familie und Ehe nicht 
im Sweifel ſein. — 

Und dann kommt Lamprecht auf das Deutſchtum des Raifers zu ſprechen: 
Weit mehr als bei ſeinem Großvater und ſelbſt bei ſeinem Vater, tritt bei dem 
Botter die deutſche Note hervor; er ift der erſte Herrſcher des neuen Reiches, der 
in ſeinem allgemeinen Empfinden ganz auf deſſen Grundlagen ſteht, wie denn 
ein Gleiches auch erſt von der mit ihm emporgewachſenen fürſtlichen Generation 
gilt; es verſteht fid vollkommen, wie ſelbſt die fürſtlichen Mitgründer des Reiches, 
wenn ſie zu deſſen Entſtehungszeiten ſchon älter waren, mit wenigen Ausnahmen 
das Gefühl der früheren Zuftände nicht völlig haben verlieren können. Dieſem 
Alten gegenüber iſt der Kaiſer von jeher und mit vollem Erfolg im weiteſten 
Sinne deutſch geweſen und hat dabei gern und früh ſchon an eine zeitgenöffifche 
Literatur angeknüpft, die, von Raſſegedanken getragen, in einem ſtarken Glauben 
an die beſondere weltgeſchichtliche Berufung und Begabung des deutſchen Volkes 
wurzelte. „Dem Charakter der Germanen entſprechend, beſchränken wir uns nach 
außen, um nach innen unbeſchränkt zu fein; weithin zieht unſere Sprache ihre 
Kreiſe auch über die Meere, weithin geht der Fluß unſerer Wiſſenſchaft und For⸗ 
ſchung, kein Werk iſt auf dem Gebiete der neueren Forſchung, welches nicht in 
unſerer Sprache abgefaßt würde, und kein Gedanke entſpringt der Wiſſenſchaft, 
der nicht von uns zuerſt verwertet würde, um nachher von anderen Nationen 
angenommen zu werden. Und dieſes iſt das Welt⸗Imperium, das der germaniſche 
Geiſt anſtrebt.“ — 

Neben allem anderen war ſich der Kaiſer ſtets bewußt, daß er der Oberſte 
Kriegsherr war und in erſter Linie ſich als verantwortlich betrachtete für alles, 
was mit Heer und Marine zuſammenhing. Seine Teilnahme an den laufenden 
militäriſchen Ereigniſſen war eine unermüdliche, ſo auch während des ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieges und während des Balkan⸗Krieges. Da hingen in den Vor⸗ 
zimmern der kaiſerlichen Arbeitsräume in Berlin und Potsdam Karten mit Fähn⸗ 
chen, an denen ſtändig militäriſch fo gearbeitet wurde, daß ſtundenlange Ér- 
érterungen entſtanden. Neben dem Heer lag ihm die Marine befonders am Herzen, 
mit Recht durfte er fie als ſeine Schöpfung betrachten, wie er ſchon um die Jahr⸗ 
hundertwende es in ſeiner Kundgebung an die Marine verſprochen: „Wie mein 
Großvater für fein Landheer, (o werde ich auch für meine Marine unbeirrt in 
gleicher Weiſe das Werk der Reorganifation durchführen, fort⸗ und durchführen, 
damit auch ſie gleichberechtigt an der Seite meiner Streitkräfte zu Lande ſtehen 
möge und durch fie das Deutſche Reich auch im Auslande in der Lage fei, den 
noch nicht erreichten Platz zu erringen.“ Und fpäter betonte er in einer Rede an 
die Reichstagsabgeordneten: „Das Deutſche Reich ift ein Weltreich geworden; 
überall in fernen Teilen der Erde wohnen Tauſende unſerer Landsleute. Deutſche 
Güter, deutſches Wiſſen und deutſche Betriebſamkeit gehen über den Ozean. Nach 
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Tauſenden von Millionen beziffern ſich die Werte, die Deutſchland auf der See 
zu fahren hat. An Sie, meine Herren, tritt die ernſte Pflicht heran, mir zu helfen, 
dieſes Deutſche Reid) auch feft an unfer heimiſches zu gliedern.“ — 

Neue Feſttage brachte das Jahr 1913. Abermals flatterten die Fahnen in 
allen Städten und Ortſchaften des Deutſchen Reiches, die Glocken fangen ihr 
ehernes Lied, die Herzen waren geöffnet, es galt feſtlich und feierlich das fünfund⸗ 
zwanzigjährige Regierungs⸗Jubiläum des Kaiſers, das auf den I5. Juni fiel, zu 
begehen. Wiederum war Berlin der Mittelpunkt, ganz beſonders reich, von künſt⸗ 
leriſchem Zuge durchweht war diesmal die Ausſchmückung der Stadt. Nicht ver- 
gebens batte ſich der Magiſtrat an die Berliner Bürgerſchaft mit einem Aufruf 
gewandt, der begann: „Das deutſche Volk rüſtet ſich, den Tag zu begehen, der 
ihm die 25. Wiederkehr der Thronbeſteigung feines Kaiſers bringt. Rechnet die 
Geſchichte einen ſolchen Tag ohnehin ſchon zu den ſeltenen Ereigniſſen, ſo darf 
er für uns Deutſche doppelten Wert beanſpruchen, da er uns ein Vierteljahrhundert 
des Friedens bedeutet. Gerade, was wir in den letzten Monaten und noch bis heute 
faſt täglich im Südoften Europas erlebt haben, führt uns den Wert der Segnungen 
des Friedens recht eindringlich vor Augen, und wir wiſſen alle, daß ſo manches⸗ 
mal im Laufe der letzten Jahrzehnte die Sicherung dieſes hohen Völkergutes mit 
ein perſönliches Werk unſeres Kaiſers geweſen iſt. — Das deutſche Volk hat 
tauſendfache Urſache, jenen Tag in Freude und Dankbarkeit als einen glücklichen 
Erinnerungstag vor allen anderen hervorzuheben. Was ſchon im Leben jedes 
einzelnen Anlaß zu einer Feier zu ſein pflegt, wird auch ein Volk nicht klanglos 
vorübergehen laſſen.“ 

Nein, es ließ ihn nicht klanglos vorübergehen! Überall, auch jenſeits der 
deutſchen Grenzen, jenſeits hochragender Gebirge und raufchender Meere, ge- 
dachte man des ſeltenen Tages, in den nicht Hader und Swift hineinklangen. Warm 
und erhebend fühlte man die Gemeinſchaft, die enge Zuſammengehsöͤrigkeit aller 
deutſchen Stämme, in Nord und Süd, in Oſt und Weſt unſeres Vaterlandes. 
In dem Kaiſer ſah man die Verwirklichung dieſer nationalen Einheit, in ihm die 
Verkörperung der Macht und Kraft des Reiches. Gewaltig hatte ſich dieſes Reich 
in dem Vierteljahrhundert von 1888 1913 entwickelt, batte eine Höhe erreicht, 
die man fruher nicht zu hoffen gewagt. Die nach blutigen Kämpfen erfolgte Grün- 
dung des Reiches, die Sicherung unſerer nationalen Einheit und unſerer Welt⸗ 
ſtellung erweckte eine Fulle verborgener und ſchlummernder Kräfte im Volke, be: 
feuerte die Unternehmungsluſt auf allen Gebieten, ſteckte der praktiſchen Tätigkeit 
und dem techniſchen Können außerordentliche Ziele und Aufgaben. Und fie wurden 
gelöft in umfaſſendſter Weiſe, führten einen außerordentlichen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung Deutſchlands herbei. Mit jedem Jahre erſtarkte diefe Entwicklung 
und umſpannte ſchließlich die Erde. Der Botter batte ſich ſelbſt und feinem Volke 
gelobt, nicht in kriegeriſchen Abenteuern, ſondern in den Werken des Friedens 
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ſeinen Ruhm zu ſuchen, und er hatte ſein Wort gehalten. Dem deutſchen Volke 
lagen Welteroberungswünſche febr fern, neben feiner Freiheit, Einheit und Ehre 
war ihm Friede das höchſte Gut, und daß dieſer erhalten bleiben möchte, dieſer 
Wunſch und dieſe Hoffnung kamen neben dem Danke in allen Anſprachen und 
Gluͤckwünſchen jener Tage zu lebhaftem Ausdruck. Und nicht minder Ane 
erkennung und Würdigung der langjährigen Tätigkeit des Kaiſers. Eingehende 
Werke reichen literariſchen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Inhalts wurden 
ihm und ſeiner Friedensarbeit gewidmet, und ſtets ward dabei auch der Kaiſerin 
in innigſter Weiſe gedacht. 

Aber noch mehr Freude, als dieſe allgemeine Anerkennung, mochten dem 
Kaiſerpaare die zahlloſen Stiftungen, die aus Anlaß des Jubiläums von Städten, 
Gemeinden und Korporationen, wie auch von einzelnen Perſonen gemacht wurden, 
bereiten. Sie erreichten die ſtattliche ahl von über 70 Millionen Wark, die zur 
Linderung der Not der Kranken, Armen und Bedrängten beſtimmt waren. Darauf 
nahm auch der Kaiſer in ſeinem Dankerlaß Bezug: „Wenn Feſtesfreude mit dem 
Herzen empfunden wird, drängt fie zur Betätigung durch Dankopfer. Provinzen, 
Kreiſe, Städte, Gemeinden und Vereine haben trotz hoher Anforderungen ſich ge⸗ 
drungen gefühlt, zahlreiche mit meinem Namen verbundene Stiftungen zu errichten, 
dazu beſtimmt, die Not der Bedürftigen, Kranken und Elenden zu lindern und gemein: 
niigige Beſtrebungen mannigfachſter Art zu fördern. — So ift mein Regierungs- 
jubiläum zur Quelle eines Segensſtromes für die deutſchen Lande noch für kommende 
Geſchlechter geworden. In demſelben Erlaß hatte der Kaifer hervorgehoben: „Ich 
danke Gott, daß ich mit Befriedigung zurůckblicken darf auf die vergangenen 25 Jahre 
ernſten Schaffens, auf die großen Errungenſchaften, die ſie dem Vaterlande auf 
allen Gebieten des geiſtigen, ſozialen und wirtſchaftlichen Lebens gebracht haben, 
auf die beiſpielloſe Sunabme an Volkskraft und Nationalvermögen. Das auf dem 
Fundament der Einigkeit der deutſchen Stämme und ihrer Fürſten von Kaifer 
Wilhelm dem Großen errichtete deutſche Haus iſt nach innen und außen weiter 
ausgebaut zu einem geſchůtzten und freundlichen Aufenthalt für feine Bewohner. 
Daß dies unter den befruchtenden Strahlen der Friedensſonne geſchehen iſt, deren 
Kraft jedes am Horizont auftauchende Gewölk ſiegreich zerſtreute, macht mich 
beſonders glücklich, ein Herzenswunſch iſt mir damit in Erfüllung gegangen.“ 

Ja, wenn es nach dem Botter und unſerem Volk gegangen wäre, nie wäre 
die lodernde Kriegsfackel entzündet worden! Aber: „Es kann der Beſte nicht im 
Frieden leben, wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt!“ Etwas über ein Jahr, 
und drohende Wolken zogen herauf, die raſch an unheimlicher Schwüle zunahmen 
und ſich dann in dem furchtbarſten Kriegswetter entluden, das die Welt je erlebt! 
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Der 28. Juni 1914 in Berlin. Ein ſchöner Sommerſonntag, der ungezählte 
Tauſende aus dem druckenden Bann der gewaltigen Stadt ins Freie gelockt batte. 
Als die Ausflügler gegen Abend zurückkehrten, ſchollen ihnen die lauten Stimmen 
der Jeitungsausrufer entgegen: „Die Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdi⸗ 
nand und ſeiner Gemahlin“, und die noch druckfeuchten Blätter wurden haſtig 
gekauft und geleſen. Man erfuhr aus ihnen den feigen Meuchelmord an dem öſter⸗ 
reichiſchen Thronfolger und ſeiner Gattin; das allgemeine Mitleid wandte ſich 
dem greiſen Kaiſer Franz Joſef zu, der ſchon ſoviel Schweres erduldet hatte 
und den dieſer neue Schickſalsſchlag aufs härteſte treffen mußte. Noch am ſelben 
Abend hörte man, daß die Freveltat mit einer weitverzweigten großſerbiſchen 
Verfhwörung zuſammenhänge, daß man den Mörder und feine Helfershelfer er- 
griffen habe und daß es in Wien aus allgemeiner Empörung heraus zu erregten 
Kundgebungen gekommen ſei. An ſchwerwiegende politiſche Folgen der Tat, 
die womöglich zu einem Kriege führen könnten, dachte bei uns zunächſt 
niemand. 

Der Nachmittag des 5. Juli. Auf dem hinter dem Neuen Palais bei Potsdam 
liegenden, blumengeſchmückten Gartenplatze wandert das Kaiſerpaar auf und ab. 
Politiſches wird nicht geſprochen, man tauſcht Reiſepläne für die Sommerwochen 
aus und welche Vorkehrungen dazu zu treffen find. Dem Kaiſer wird der Reichs⸗ 
kanzler von Bethmann Hollweg und der den Staats ſekretär von Jagow vertretende 
Unterſtaatsſekretär Zimmermann gemeldet, die der Kaifer begrüßte, ihre Mit- 
teilungen entgegennehmend. Der Kaiſer entwickelte in ruhiger, klarer Weiſe ſeine 
Anfichten; Serbien verdiene eine Lektion, aber das fet eine ganz öſterreichiſche 
Sache, in die wir uns nicht zu miſchen hätten, jedenfalls dürfe kein größerer 
Konflikt entſtehen, der uns hineinzöge. Selbſtverſtändlich ſtänden wir treu an 
der Seite Gſterreich⸗Ungarns, deſſen unverſehrte Erhaltung unſer eigenes Lebens⸗ 
intereſſe erfordere. — Die Herren kehrten nach Berlin zurück und es ging eine den 
Inhalt der Unterredung wiedergebende Depeſche an das Wiener Auswärtige Amt 
ab, deren beruhigende Wirkung man beſtimmt erwartete. Am folgenden Tage trat 
der Kaiſer ſeine Nordlandsreiſe an; der Chef des Großen Generalſtabes befand 
fi) auf Urlaub in Karlsbad, der Chef der Marine im Schwarzwald; die Kaiſerin 
begab fih nach Wilhelmshöhe. 
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In Wien hatten die eingehenden Unterſuchungen über den Urſprung der 
Tat ergeben, daß wichtige Spuren nach Serbien führten, deſſen Regierung ſchon 
ſeit langem eine umfaſſende Wühlerei und Herausforderung des benachbarten 
öfterreichifch-ungarifchen Staates geduldet, wenn nicht gar gefördert hatte. Am 
23. Juli überreichte der öſterreichiſch⸗ungariſche Geſandte in Belgrad, Freiherr 
von Gieſel, der ſerbiſchen Regierung eine befriſtete Note, die Sühne verlangte. 
Dieſe Note war übrigens in Berlin ſo ſpät bekannt geworden, daß die deutſche 
Regierung nicht mehr einſchreiten konnte. 

Am 25. Juli in Iſchl. Die ſiebente Abendſtunde. In der vom greiſen öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſer bewohnten Villa läßt ſich ſein Generaladjutant melden. So⸗ 
eben hatte er durch den Fernſprecher aus Wien die Meldung erhalten, daß der 
öfterreichifche Geſandte in Belgrad die ſerbiſche Antwortnote für unannehmbar 
befunden und mit ſeinem Perſonal Belgrad verlaſſen habe. Der Kaiſer nahm 
das die Nachricht enthaltende Papier entgegen, wandte ſich müde, wankenden 
Schrittes zum Schreibtiſch, ließ ſich ſchwer in den Seſſel ſinken und griff mit 
zitternden Händen nach ſeiner Brille, die er kaum zu befeſtigen vermochte. Er 
überlas zweimal die wenigen Zeilen, ſchließlich, wie im Selbſtgeſpräch ſagend: 
„Nun, der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen bedeutet noch immer nicht 
den Konflikt.“ Am nächſten Tage kehrte der Kaifer nach Wien zurück und befahl, 
daß, da Serbien noch vor Überreichung ſeiner Antwort die ganze Armee mobilifiert 
hatte, ein Teil der öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte mobil gemacht werden 
ſolle. 

Die deutſche Regierung war fortgeſetzt beſtrebt, die kriegeriſche Auseinander⸗ 
ſetzung Gſterreichs mit Serbien auf dieſe beiden Länder zu beſchränken. Alles 
kam auf die Haltung Rußlands an, und unſer Auswärtiges Amt bemühte ſich, 
eine direkte Verſtändigung zwiſchen St. Petersburg und Wien herbeizuführen. 
Der Kaifer, der feine Sommerreiſe unterbrochen hatte — auch die Raiferin war 
am ſelben Tage aus Wilhelmshöhe nach Potsdam heimgekehrt —, wandte ſich 
wiederholt an den Faren Nikolaus und König Georg von England in freund⸗ 
ſchaftlich gehaltenen Depeſchen, zum Frieden mahnend, den zu erhalten ſein und 
des deutſchen Volkes heißeſter Wunſch ſei. Vergeblich! Rußland wollte den Krieg, 
und es wollte ibn, weil es der Unterſtützung durch Frankreich und England wie 
der Neutralität Italiens ficher war. Am Morgen des 3I. Juli konnte man an den 
Straßenecken St. Petersburgs die Kaiſerliche Verordnung leſen, welche die all⸗ 
gemeine Mobilmachung der ruſſiſchen Streitkräfte zu Waſſer und zu Lande befahl. 
Nochmals beſchwor Botter Wilhelm, dem alles daran gelegen war, kriegeriſche 
Verwicklungen zu vermeiden, den Zaren, die Mobilmachung aufzuheben, die 
Depeſche ſchließend: „Der Friede Europas kann von Dir noch jetzt erhalten werden, 
wenn Bußland ſich entſchließt, die militäriſchen Maßnahmen einzuſtellen, die 
Deutſchland und Gſterreich⸗Ungarn bedrohen.“ 
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Auch das vergebens! Der längft vorbereitete Krieg gegen das friedliebende 
Deutſchland ſollte entfacht werden; die Lawine war ins Rollen gekommen und 
konnte nicht mehr aufgehalten werden! 

Erſt nachdem man in Berlin beſtimmteſte Nachricht von der ruſſiſchen Ge⸗ 
ſamtmobiliſation erhalten batte, erfolgte die Erklärung der „allgemeinen Kriegs- 
gefahr“, und nachdem unfer die Einſtellung der Mobiliſation forderndes Ulti⸗ 
matum an Rußland keine Antwort erhalten batte, am Nachmittag des J. Auguſt 
die allgemeine Mobilmachung der geſamten Armee. 

Jener J. Auguſt in Berlin. Von der Mittagsſtunde an zeigen die Linden 
drängende Menſchenfülle; keine laute Unterhaltung, kein Drohen, kein Prahlen. 
Die Plakatſäulen ſind umlagert, nirgends iſt eine Uniform zu erblicken; man hört, 
daß vor einer Stunde ein Offizier an der Spitze eines Wachtkommandos am 
Denkmal des Alten Fritz und einigen anderen Stellen unter Trommelwirbel eine 
Bekanntmachung verleſen habe: Kriegszuſtand! Das Schloß ragt nun auf. Hoch 
flattert auf (einen Sinnen die purpurne Fahne. Auch der Luſtgarten von dunklen 
Menſchenmaſſen überfüllt. Reine Abſperrung. Und nun brauſt es über den weiten 
Platz: „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ Tauſende ſingen es, Tauſende ent⸗ 
blößen die Häupter, fie alle von heilig⸗weihevoller Stimmung ergriffen. 

Mitten im Gewühl. Da, einer ruft's, jetzt Dutzende, dann Hunderte: „Der 
Kaifer! Der Kaifer!” Donnernde Hoch: und Hurrarufe erſchallen, Tücher, Mützen, 
Hüte werden geſchwenkt. Der Kaifer, in Generalsuniform, ſteht auf einem ſchmalen 
Balkon; fein gebräuntes Antlitz ift tiefernft, er neigt mehrmals grüßend das Haupt. 
Nun erſcheint auch die Kaiſerin, von mehreren ihrer Söhne begleitet. Der Kaiſer 
erhebt ein wenig die Rechte: „Ruhe, Ruhe, der Kaifer will ſprechen! Rube! 
Rube!” Das Branden der Stimmen, der Rufe verſtummt. Der Kaifer ſpricht, 
kurz, abgebrochen, einzelne Sätze hallen wuchtig: „Eine ſchwere Stunde iſt heute 
über Deutſchland hereingebrochen. Neider überall zwingen uns zu gerechter Ver⸗ 
teidigung. Ich hoffe, daß, wenn es nicht in letzter Stunde meinen Bemühungen 
gelingt, die Gegner zum Einſehen zu bringen und den Frieden zu erhalten, wir 
das Schwert mit Gottes Hilfe ſo führen werden, daß wir es mit Ehren wieder 
in die Scheide ſtecken können. Enorme Opfer an Gut und Blut würde ein Krieg 
vom deutſchen Volke erfordern, den Gegnern aber würden wir zeigen, was es 
heißt, Deutſchland anzugreifen. Und nun empfehle ich euch Gott. Jetzt geht in 
die Kirche, kniet nieder vor Gott und bittet ihn um Hilfe für unſer braves Heer.“ 

Der Raifer bat geendet, er grüßt, und nun brauſen von neuem donnernde 
Hurras los, immer wieder, immer wieder, jetzt durchbrochen, dann übertönt und 
verſchlungen von der „Wacht am Rhein“. 

Eine Stunde ſpäter fand im Schloß Bellevue die Kriegstrauung des fünften 
Raiferfobnes, des Prinzen Oskar, mit der Gräfin Ina Marie von Baſſewitz ſtatt, 
in ſchlichteſter Weiſe, vorbildlich für die dann in der nächſten Seit folgenden zahl⸗ 
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lofen anderen Kriegstrauungen. An einem der folgenden Tage ſchloß fih die Trau- 
ung des Prinzen Adalbert an. Den Abend jenes unvergeßlichen J. Auguſt ver: 
brachte das Kaiſerpaar in dem ſchmalen, nach der Spree zu gelegenen Garten, un⸗ 
mittelbar nahe dem älteften Teile des Schloſſes. Dort batte fih auch der Kaifer, 
meiſt in Geſellſchaft ſeiner Gemahlin, Stunden hindurch vorher aufgehalten, 
die Antwort der ruſſiſchen Regierung erwartend auf die durch den deutſchen 
Botſchafter in Petersburg überreichte Mitteilung, daß auch Deutſchland mobil 
machen müßte, falls Rußland nicht feine Kriegs vorbereitungen einſtelle und 
eine beſtimmte Erklärung darüber abgebe. Auch die Söhne des Raiferpaares 
fanden ſich daſelbſt ein, ſich abmeldend, ebenſo der Reichskanzler zu wichtigen 
Beſprechungen. Am Nachmittag jenes Tages unterſchrieb der Kaiſer im Adju⸗ 
tantenzimmer des Schloſſes den Befehl zur Mobilmachung des deutſchen Heeres 
und der Warine. 

Im Weißen Saal des Kaiſerſchloſſes am 4. Auguſt. In ſchickſalswuchtiger 
Stunde beim Ausbruch eines der ſchwerſten und ungewiſſeſten Kriege hatte der 
Kaiſer die Vertreter des deutſchen Volkes, die Reichstagsabgeordneten zu ſich ge⸗ 
beten, um die kurze, aber deſto folgenſchwerere Tagung perſönlich zu eröffnen. 
In einer oberen Loge weilte die Kaiſerin, an ihrer Seite die Kronprinzeſſin, 
deren Mann ſich ſchon zur Front begeben hatte. Der Kaiſer hatte bereits die graue 
Felduniform angelegt, ſcharf, markig verlas er die Rede, jedes Wort fiel kraft⸗ 
voll, einzelne wie mit dem Hammer geprägt. Häufige, oft ſtürmiſche Beifallsrufe 
unterbrachen ihn, zumal als er vom Schutz der alten Kulturgemeinſchaft der 
beiden verbündeten Reiche ſprach, von dem Ergebnis eines langen Ubelwollens 
gegen die Macht und das Blühen Deutſchlands, von dem Platz, an den uns Gott 
geſtellt, dann: daß wir das Schwert mit reinem Gewiſſen und reiner Hand er⸗ 
griffen. Nachdem der Kaiſer die Mappe, welche die Rede enthielt, auf den Thron⸗ 
ſeſſel gelegt, wandte er fic an die Verſammelten mit freier Anfprache. Von innerer 
Bewegung, von der ganzen Größe des Augenblicks erfüllt waren ſeine Worte: 
Er kenne keine Parteien mehr, er kenne nur Deutfche! Zuſammenhalten wollen 
wir im Glück und Unglück, in Not und Tod, in Leid und Gefahr — des zum 
Gelöbnis wollen wir uns die Hände reichen. Ein feierlicher Moment, als die 
Parteiführer zum Kaiſer traten und ſich Hand in Hand fand. 

Am folgenden Tage beſuchte das Kaiſerpaar den Dom, der ſo überfüllt war, 
daß im Luſtgarten nahe dem Denkmal König Friedrich Wilhelms III. eine be⸗ 
ſondere Andacht ſtattfand, die, ebenſo wie der erſte Gottesdienſt, tief ergreifend 
verlief. Damals ſchrieb ein in Berlin weilender Italiener einem römifchen Blatte: 
„Als dann am Bet: und Bußtage der Kaifer und feine ganze Familie und die 
Heerführer zum Dom (dritten, als ein ganzes Volk in die Kirchen ſtrömte, alt 
und jung, Männer und Frauen und Kinder, um ſtill und mit Sammlung für 
das gefährdete Vaterland zu beten, da begriff ich, daß die ungeheure materielle 
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Kraft, mit der dies Volk ins Feld zieht gegen die drei mächtigſten Nationen der 
Welt, ihre Wurzel hat in der moraliſchen Kraft.“ 

An dieſem Tage hatten die Kirchenglocken, die feierlich zum Beten riefen, 
einen ganz beſonders weihevollen Klang. Berlin lauſchte auf, wie auf höhere 
Stimmen, die fleißigen Hände ruhten, die ſummenden Gedanken ſammelten ſich, 
ein frommes Beben und heißes Bitten um all das Teure und Unerſetzliche, das 
auf dem Altar des Vaterlandes dargebracht wird, ging durch die Millionen. Die 
Gotteshäuſer waren ſchon um die neunte Stunde überfüllt, in dichten Scharen 
ſtanden die ſich Drängenden vor den Eingangstoren, die meiſt nicht geſchloſſen 
wurden; der Orgel weiche Weiſen tónten hinaus, und in ſchmerzlicher Ergriffen⸗ 
heit ſangen die draußen Weilenden mit: „Aus tiefer Mot ſchrei ich zu dir, Herr 
Gott, erhör mein Flehen!“ Da ward manch Auge tränenſchwer, manch lautes 
und manch verbaltenes Schluchzen Iófte fid) aus gequältem Innern los, aber auch 
manche Hand erhob fid) wie zu heiligem Schwur: nur zu Gegen und nur zu fiegen! 

Wir müſſen fiegen! Ja, das war die Empfindung all jener, die hinaus⸗ 
zogen, all jener, die zu Haus blieben. Ein reicher Strom von Liebe, Hingebung, 
Brüderlichkeit, Aufopferung durchwogte die geſamte Bevölkerung, alle fühlten ſich 
wie durch ein feſtes Band der Gleichheit miteinander verbunden. Berlin, das 
vergnügungsfrohe, hatte das Lachen verlernt, es war eine ernſte Stadt geworden. 
In den überfüllten Wagen der Straßen⸗, der Untergrund⸗ und der Stadtbahn 
wurde bloß verhalten geſprochen. Jeder fürchtete, durch ein lautes Wort die 
Empfindungen der Übrigen zu ſtören. Dabei ging, wenn ſich die Gelegenheit bot, 
die Begeiſterung hoch, die Vaterlandsliebe zeigte ſich in ihrem ſchönſten Licht. 
Nirgends Klagen und Jammern über die Opfer, die der Krieg koſten wird, nirgends 
ein Eleinmütiges oder versagtes Sichſorgen über feinen Ausgang. Mut und Ent⸗ 
ſchloſſenheit leuchteten aus den Augen der Eingezogenen, eine ruhige Sicherheit 
lag im Auftreten der Offiziere und Soldaten. 

Und dann dröhnende Hochs am Abend jenes unvergeßlichen Auguſttages, 
welche die alte, erinnerungsvolle Berliner Triumphſtraße jubelnd erfüllten. Der 
erſte Sieg! Das brauſte und brandete die Linden hinauf und hinunter! „Die 
Franzoſen geſchlagen, ein ganzes franzöſiſches Armeekorps zurückgeworfen, wir 
rücken nach Belfort vor!“ So ballte und wallte es wirbelnd durcheinander, einer 
rief es dem andern zu, Hunderte nahmen es auf, und brauſende, donnernde Hurras 
erſchollen, begeiſtert ward die „Wacht am Rhein“ angeſtimmt. Dann, inmitten 
des Siegesrauſches, ſtiegen Zweifel auf. Zu viele falſche Nachrichten waren wäh⸗ 
rend der letzten Tage verbreitet worden, neben allerhand anderen Gerüchten, auch 
von ſchweren Verluſten im Oſten und Weſten. „Nein, es iſt wahr,“ ging es durch 
die dichtgedrängten Waffen, „ein Generalſtabsoffizier fuhr im offenen Auto zum 
Botter, er bat es vorhin hier an der Friedrichſtraße, wo er halten mußte, uns zuge⸗ 
rufen.“ „Auch Schutzleute teilten es mit,“ rief ein anderer, „ich hab' es ſelbſt gehört!“ 
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Um die neunte Stunde jagt ein Auto durch die Straßen, nach beiden Seiten 
werden kleine Bündel weißen Papiers hinausgeworfen, die erſten Extrablätter! Man 
ſtürzt ſich auf fie, achtet nicht der andern Gefährte, kümmert ſich nicht um die 
Gefahr, unter die Räder zu kommen, die Kutſcher reißen die Pferde zurück, die 
Kraftwagenfůhrer bremfen, der Verkehr ſtockt. Man entwirrt die Blätter, ver’ 
teilt ſie, lieſt ſie — „Vorleſen, vorleſen!“ Sier iſt jemand auf einen Lichthalter 
geklettert, dort hat man einen jungen Burſchen auf den Fenſtervorſprung eines 
Hauſes gehoben. „Ruhe! Ruhe!“ Und leuchtenden Auges und klopfenden Her: 
sens hört man die frohe Siegesbotſchaft, möchte fie immer wieder vernehmen, 
immer wieder leſen! Alle, alle hier fühlen ſich wie eng vereinte Brüder und Schwe⸗ 
ſtern, fühlen ſich ſtolz, gehoben: Gott, wir danken dir, der erſte Sieg! Unſere 
braven Truppen! Lieb Vaterland magſt ruhig ſein! — 

In dieſe begeiſterte Stimmung hinein tönen militäriſche Klänge, die Weiſen 
des alten preußiſchen Königsliedes find es: „Heil dir im Siegerkranz“. Wie das 
elektriſch durch die Erregten und Bewegten zuckt, die Glieder ſtraffen ſich, die 
Arme fliegen empor, donnernde Hochs umwogen die Garden, die durch das Branden⸗ 
burger Tor zu einem der Bahnhöfe ziehen, um nach Feindesland geſchafft zu werden. 
Stramm und freudig marfchieren die Krieger dahin, von den graubezogenen Helmen 
und aus den blinkenden Gewehrläufen grüßt friſches Grün, grüßen farbenbunte 
Blumen, ſie ſchmücken auch den Säbelgurt. Wie ein glückliches Leuchten liegt's 
auf den gebräunten, jugendlichen Geſichtern, eine ſtarke Woge von Mut und Ju- 
verſicht ſtrömt von dieſen fröhlich in den Kampf ziehenden mannhaften Góbnen 
des deutſchen Bodens aus. Frauen und Mädchen gehen in Schritt und Tritt mit, 
natürlich auch Jung Berlin. Manche Soldaten- und weibliche Hand halten fidh 
feſt umſchloſſen, manch liebes Wort wird vertraut im lärmenden Gewühl gewechſelt, 
manch zärtlicher Blick ruht in Blick, abſchiednehmend und vertrauend. Einzelne 
Jungens haben Helme aufgeſtülpt, andere tragen das Gewehr, fie ſingen mit, 
jetzt die „Wacht am Rhein“, welche die Muſik angeſtimmt, und der Schall des 
markigen Kampfgeſanges dröhnt die Linden entlang, in fortreißendem Schwung 
geſungen. 

Am 9. Auguſt verabſchiedete ſich der Kaiſer in Potsdam vom Erſten Garde⸗ 
Regiment, zu deſſen Kommandeur Prinz Eitel Friedrich ernannt worden war, 
und vom Erſten Garde-Referve-Regiment ; die Kaiſerin begleitete ihn und ſchmückte 
die Offiziere mit Rofen — für die Mehrzahl ſollten es die letzten Blumen fein, die 
fie erhielten. Nachdem die Regimenter vorbeimarſchiert, begab fih das Kaiſerpaar 
in das bei der Friedenskirche gelegene Mauſoleum zum Grabe Kaiſer Friedrichs 
und zwei Tage ſpäter nach Charlottenburg, um dort in ſtillem Gebet an den 
Sarkophagen Raifer Wilhelms I. und der Kaiſerin Auguſta zu weilen. Am 
J4. Auguſt reichte Oberhofprediger Dryander dem Kaiſerpaare im Berliner Schloſſe 
vor einem kleinen hergerichteten Altare das Abendmahl, ganz allein. „Wir waren 
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alle drei ſo bewegt, daß, was wir empfanden, am Schluſſe nicht in Worten, ſondern 
nur im wortloſen ſtarken Drucke der Hand ſeinen Ausdruck finden konnte,“ ver⸗ 
merkte der Geiſtliche in feinem Tagebuche. Zwei Tage fpäter begab ſich der Kaifer 
ins Feld; zu früher Morgenftunde fuhr er, nur von der Raiferin begleitet, nach 
dem Potsdamer Bahnhof und zwar, da die Abreiſe geheim gehalten werden 
ſollte, nicht die Linden entlang. Aber die Anfahrt anderer Wagen hatte doch 
eine größere Menſchenmenge am Bahnhofe angelockt, die den Kaiſer lebhaft be- 
grüßte. 

Die Kaiſerin, die nur ſchwer ihre tiefe Bewegung unterdrücken konnte, kehrte 
in das Schloß zurück. Ihr Mann und die Söhne waren fern, allen Zufällen 
eines unheilvollen Krieges ausgeſetzt — jetzt galt es für fie, mit ſtarkem Beiſpiel 
den deutſchen Frauen voranzugehen, über den eigenen Sorgen um Wohl und 
Wehe der fiádften nur im Auge behaltend die werktätige Hilfe für die Opfer 
des Krieges, für die Verwundeten, für die Hinterbliebenen. 
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„Ich betrachte es als meine vornehmſte Pflicht, ſoweit es in meinen Kräften 
ſteht, die Laften des Krieges tragen zu helfen, die Bedrängten zu tröften und 
ihnen gemeinſam mit den unermüdlich wirkenden Vereinen der Kriegs fürſorge 
Hilfe zu bringen.“ So batte die Kaiſerin an das preußiſche Staatsminiſterium 
geſchrieben; diefe Worte waren ihr Richtſchnur für die langen und wechſelvollen 
Jahre des Krieges. Was fie im Frieden vorgeſorgt, die Saat ging jetzt auf und 
trug wohltuendſte Früchte. Viele, viele Tauſende fleißiger Hände regten ſich von 
früh bis ſpät, viele Tauſende Frauen waren in Lazaretten, in den Heilſtätten, 
in den Aſylen tätig, hell loderten überall die Liebesfeuer, daß ſich jene an ihnen 
wärmen und erholen konnten, die draußen für das Vaterland geſtritten und ge⸗ 
litten, ebenſo wie für die Witwen und Waiſen der Tapferen geſorgt wurde nach 
Menfchenkräften. 

Allen ging die Kaiſerin mit ihrem Beiſpiel voran, nicht Kaiſerin, nicht 
Fürſtin, nicht die Höherſtehende, ſtets die Mutter, die Schweſter, die Freundin, 
die treu Verſtändnis volle. Da gab fie, die oft als zurückhaltend galt — was mehr 
eine gewiſſe Schüchternheit war — fih felbft, ihr warmes Herz pulſte warm mit 
allen Unglücklichen. Das Leid der Verwundeten war ihr Leid, deren Sorgen ihre 
Sorgen. Praktiſch veranlagt, wußte fie oft Rat in ſchwierigen Lagen, beſeitigte 
Hemmniſſe, gab wichtige Anregungen und überwachte deren Ausführungen. Für 
alles hatte ſie liebevolles Verſtändnis, Allen brachte ſte die innigſte Menſchenliebe 
entgegen. 

Zwei Tage nach der Mobilmachung, am 3. Auguſt, batte die Kaiſerin an der 
erſten Kriegsſitzung des Fentral⸗Komitees der Deutſchen Vereine vom Roten Kreuz 
teilgenommen, mit ihr die Kronprinzeſſin, und zu ihrer Freude erfahren, daß bereits 
umſichtige Vorkehrungen für die erſte Hilfe getroffen worden ſeien. Die Kaiſerin 
aber konnte am Schluſſe der Sitzung mitteilen, daß der Kaiſer die Schlöſſer in 
Wiesbaden, Königsberg i. Pr., Koblenz und Schwedt a. O. forie den Kaifer- 
palaſt in Straßburg für Lazarettzwecke zur Verfügung geſtellt habe, denen ſich 
alsbald die Orangerie bei Sansſouci anreihte. Am gleichen Tage wurde von dem 
erwähnten 3entral-Romitee die „Fentralmelde⸗ und Auskunftsſtelle des Roten 
Kreuzes“ ins Leben gerufen mit der Aufgabe, das Angebot der Hilfskräfte für die 
allgemeine Kriegswohlfahrtspflege zu regeln. Binnen wenigen Tagen meldeten 
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fib 70000 Menſchen aus allen Volksſchichten und Berufen, ihre Dienſte unent⸗ 
geltlich dem Roten Kreuze zur Verfügung ſtellend. Wenige Tage ſpäter, nachdem 
die Kaiſerin hierzu in einer Sitzung der Freiwilligen Krankenpflege die Anregung 
gegeben hatte, konnten in Berlin hundert Ausbildungskurſe mit je 30 —40 Höre: 
rinnen unter ärztlicher Leitung beginnen, um durch Hilfsfchweftern und Helferinnen 
die beruflich ausgebildeten Krankenpflegerinnen zu unterſtützen oder, wenn jene 
einmal ausſpannen mußten, zu erſetzen. 

Am 6. Auguſt hatte der Kaiſer ſeinen Aufruf an das deutſche Volk und 
jenen an Heer und Marine erlaſſen, und am ſelben Tage die Kaiſerin den ihren 
an die deutſchen Frauen: „Dem Rufe feines Kaiſers folgend, rüfter fih unfer 
Volk zu einem Kampf ohnegleichen, den es nicht herauf beſchworen hat und den 
es nur zu ſeiner Verteidigung führt. Wer Waffen zu tragen vermag, wird freudig 
zu den Fahnen eilen, um mit ſeinem Blute einzuſtehen für das Vaterland. Der 
Kampf aber wird ein ungeheurer und die Wunden unzählige ſein, die zu ſchließen 
ſind. Darum rufe ich euch, deutſche Frauen und Jungfrauen und alle, denen es 
nicht vergönnt iſt, für die geliebte Heimat zu kämpfen, zur Hilfe auf. Es trage 
jeder nach ſeinen Kräften dazu bei, unſeren Gatten, Söhnen und Brüdern den 
Kampf leicht zu machen. Ich weiß, daß in allen Kreiſen unſeres Volkes aus⸗ 
nahmslos der Wille beſteht, diefe hohe Pflicht zu erfüllen. Gott der Herr aber 
ſtärke uns zu dem heiligen Liebeswerk, das auch uns Frauen beruft, unſere ganze 
Kraft dem Vaterlande in feinem Entſcheidungskampfe zu weihen.“ 

Wie oft mochte die Raiferin wünſchen, daß von nun an jeder Tag doppelt 
und dreifach ſo viele Stunden haben möchte, damit ſie alle Anforderungen er⸗ 
füllte, die fie an ſich ſelbſt ſtellte. Eingehend bekümmerte fie ſich um die vielen 
Arbeiten des Vaterländiſchen Frauenvereins, ſowie ähnlicher Vereinigungen, 
zu denen auch der Katholiſche Frauenbund Deutſchlands und andere weibliche 
katholiſche Orden gehörten, die teils im Juſammenſchluß mit dem Roten Kreuz, 
mit dem Vaterländiſchen Frauen⸗Verein und dem Nationalen Frauendienſt, 
teils einzeln tätig waren. Und welch eine große Emſigkeit wurde da entfaltet, 
mit welcher Hingebung, mit welcher nie raſtenden Sorgfalt. Wir müſſen uns 
verſagen, hier näher darauf einzugehen und verweiſen auf Dr. Bogdan Kriegers 
erfchöpfendes Werk: „Raiferin Auguſte Viktoria als Landesmutter im Kriege“, 
das mit Zuhilfenahme reichſten Materials das ſegensreiche Wirken jener Ver- 
einigungen ſchildert neben all dem, was ſonſt geleiſtet worden. 

Schon kurz nach Kriegsausbruch unternahm die Kaiſerin ihre ſich dann ſo häu⸗ 
fig wiederholenden erſten Fahrten zum Beſuch der Lazarette. Zunächft begab fie fih 
nach Homburg und von dort nach Naſſau, wo das altersgraue Schloß der Frei⸗ 
herren vom Stein, in welchem auch des „Deutfchen Reiches Grund- und Eckſtein“, 
der große Reformator des preußiſchen Staates, Karl Freiherr vom und zum Stein, 
das Licht der Welt erblickt batte, sum Lazarett eingerichtet war. Hier verabſchiedete 
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fie fich auch vom Botter, ehe er fidh in das Feindesland begab, ihm die letzte Rofe, 
die ſie von den an die Verwundeten verteilten noch behalten hatte, in den Uniform⸗ 
rock ſteckend und ihm immer wieder bei ſeinem Fortfahren Abſchiedsgrüße zu⸗ 
winkend. Im nächſten Monat begab fie ſich nach dem Often, ſich mehrere Tage 
in Danzig auf haltend und die verwundeten Truppen wie die oſtpreußiſchen Flücht⸗ 
linge beſuchend. Dort erreichte ſte mit der Nachricht vom Fall der Feſtung Mau⸗ 
beuge ein Telegramm des Kaiſers: „Grüße mir die braven oſtpreußiſchen Ver⸗ 
wundeten, Gott hat wieder ſichtlich geholfen. In den Lazaretten richtete fie die 
Grüße direkt aus und nahm Gegengrüße entgegen, die ſie in das Hauptquartier 
ſandte. Bei ihren Fahrten nach in der Nähe befindlichen Lazaretten begegnete 
fie häufig den YOagensügen flüchtiger Oſtpreußen; ſtets mußte ſogleich ihr Auto⸗ 
mobil halten, ſie ſtieg aus und erkundigte ſich nach dem Schickſal und der Unter⸗ 
kunft der Flüchtlinge, allen die Hand reichend und die Weinenden durch freundliche 
Worte tröftend. Als fie in Danzig erfuhr, daß ihr jüngfter Sohn Joachim, durch 
einen Schuß durch den Oberſchenkel verwundet, in Allenſtein läge, wollte fie 
durchaus in ihrem Kraftwagen dorthin fahren, obwohl die Entfernung in der 
Luftlinie 140 km betrug und Oſtpreußen damals noch von ruſſiſchen Truppen, 
zumal von Koſaken, unficher gemacht wurde. Ihre Umgebung fuchte ihr die 
Schwierigkeiten, ja die Unmöglichkeit dieſer Fahrt klarzulegen, aber fie erwiderte 
nur: „Mein Junge liegt verwundet, ich muß zu ihm, alles andere ift Neben⸗ 
fahe!” Und fie hätte auf ihrem Willen beſtanden, wenn nicht ein Telegramm 
eingetroffen wäre, daß man den Prinzen mit einem Lazarettzug ſchon weſtwärts 
befördert hätte. Im folgenden Monat weilte fie in Schlefien, Doten und Oft- 
preußen, überall die Lazarette beſuchend, überall nach dem Rechten ſehend, überall 
tröſtend und hilfeſpendend. 

In Poſen überreichte fie im Diakoniſſenhaus einem jungen, zum Krüppel 
geſchoſſenen Fahnenjunker das Eiſerne Kreuz mit dem Bemerken, es ſei das erſte, 
mit dem fie einen Krieger ſchmücke, und als fie hörte, daß um die zehnte Abend⸗ 
ſtunde ein Verwundetentransport durch Poſen fahre und ein zweiſtündiger Auf- 
enthalt auf dem Bahnhof vorgeſehen ſei, fuhr ſie dorthin. Unerwartet erſchien 
ſie im Verbandsraum, ohne daß die Arzte und Schweſtern zunächſt ihre Anweſen⸗ 
heit merkten; die Verbundenen ſprach fie an, tröſtete fie, fragte nach ihren Wün⸗ 
ſchen. Als einer darauf antwortete, „nur einen Wunſch hätte ich, ich möchte gern 
in meinen Wagen zurück“, da ſorgte ſie dafür, daß ſofort Delegierte des Roten 
Kreuzes den Mann unter die Arme nahmen und ihn zu ſeinem Abteil führten, 
während fie neben ihnen ging und die Überführung bewachte. Darauf ſprach fie 
viele der im Zuge liegenden Soldaten an, forgte für Erfriſchungen und ſpendete 
einige Tauſend Zigarren, die ja öfter willkommener waren als Speiſe und Trank. 
Obwohl fie am nächften Tage ſchwer erkältet war, und der Arzt das Verlaſſen der 
Wohnung unterſagt hatte, erſchien fie doch plötzlich in der im oberen Stock des 


Tafel 27 


Phot. Julius Sóhn, Hofphotograph, Düsseldorf 


Beſuch der Geneſenden im Lazarett der Runft-AFfademie, Düffeldorf 
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Beſuch der Kaiferin im Reſerve⸗Lazarett der Diafoniffenanftalt Raiferswertb J917) 
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Schloſſes untergebrachten Einkochküche und ließ fih genau über die geleiftete 
Arbeit unterrichten, ebenſo wie fie der Abnahmeſtelle für Liebesgaben einen De 
ſuch abſtattete und dort mancherlei Anordnungen traf. In Oſtpreußen begab ſich 
die Kaiſerin in die zerſtörten Ortſchaften, in denen zum Teil ſchon rüſtig am 
Wiederaufbau der vernichteten Häuſer gearbeitet wurde, auch hier unterrichtete (ie 
ſich genau von allem und ſagte, wo dies erforderlich war, freudig Hilfe zu. In Loch⸗ 
ſtedt verweilte fie in den Kinderheilſtätten, nahm einzelne der Kleinen auf den 
Arm und küßte ſie, war bei ihrer Abendſpeiſung zugegen und ſah zu, wie ſie zu 
Bett gebracht wurden. Sie durchwanderte alle Wohn⸗ und Schlafzimmer, be⸗ 
ſichtigte die Küche und die Baderäume, kümmerte ſich um die geringſten Einzel⸗ 
heiten. Einem Ferienkinde aus Eſſen war bei einem Fliegerangriff ein Arm zer: 
ſchmettert worden; ſie ſprach beſonders herzlich mit dieſem Knaben, ſchenkte ihm 
eine Photographie des Kaiſers und am nächſten Tage traf für ihn eine große 
Schachtel mit Zinnfoldaten ein. 

Im Anſchluß an dieſe Reife fuhr fie nach eintägigem Aufenthalt in Berlin 
nach Metz, dort auch mit dem Kaifer zuſammentreffend, dann, nach dem Weib: 
nachtsfeſt, ging es nach Wilhelmshaven; ſpäter wurden Braunſchweig, Hannover, 
Raffel und Homburg beſucht, von da aus Frankfurt a. M., Wiesbaden, Nau⸗ 
heim und andere Taunusorte. In Hannöverſch⸗Münden überzeugte fie ſich von 
den guten Einrichtungen des Erholungsheims des Vereins deutfcher Lofomotiv. 
führer, das gleichfalls zum Lazarett hergerichtet worden war, dann kamen viele 
Städte Schleſtens, Schleswig⸗Holſteins und des Rheinlandes ſowie Weſtfalens an 
die Reihe. Im Clemens-Hofpital zu Münſter begrüßte die Kaiſerin die Austauſch⸗ 
Verwundeten, ſich nach ihren Erlebniſſen, nach der Behandlung und Pflege in 
der Gefangenſchaft und ihrer Rückreiſe genau erkundigend. Ein blindes Mädchen, 
die Tochter eines Schuhmachermeiſters, das mit anderen Kindern die Kaiferin 
beim Verlaſſen des Hoſpitals erwartete, nahm ſie liebevoll an die Hand und ver⸗ 
ſprach ihr eine Puppe, die fie am nächften Tage erhielt und die fo ſchön war, daß 
fie erſt ihre Wanderung durch das ganze Hoſpital antreten mußte, ehe fie dem 
Kinde ausgehändigt wurde. Einem ſchwerverwundeten Soldaten des Lazaretts, 
von dem fie gehört, daß er ſich ganz beſonders auf ihr Kommen gefreut hatte, 
ſandte fie mit demſelben Boten ein großes Bild: „Chriftus am Glberg“ mit eigen- 
händiger Widmung und Unterſchrift. 

Überall wollte ſie Freude machen, und es gelang ihr, weil aus ihren Worten 
jene Sprache herausdrang, die allen verſtändlich iſt und die alle gleich innig emp⸗ 
finden: die Sprache des Herzens. Wie ſehr freute es ſie, wenn man auch ihr eine 
Freude zu bereiten gedachte. Als ſie in Münſter das Vereinslazarett vom Roten 
Kreuz verließ, da trat das Töchterchen eines Anwohners auf ſie zu, in einem 
Briefumſchlag eine bei der erſten Kommunion geſammelte Geldſumme über⸗ 
reichend mit der Bitte, den Betrag für erblindete Soldaten zu verwenden. Wie 


222 Die Landesmutter im Kriege 


ſtrahlte da das Geſicht der Kaiſerin und wie berste fie die Kleine. Mit den Blinden 
batte fie ja das größte Mitleid. Im Schloß Bellevue, das fie faſt während des 
ganzen erſten Kriegsjahres bewohnte, fanden Unterhaltungsnachmittage für die 
erblindeten Soldaten ſtatt. Vorträge und muſikaliſche Darbietungen wurden ge- 
boten, auch perfonlid) nahm fih die Kaiſerin der einzelnen Soldaten an und 
ging mit ihnen, ſie am Arm führend, im Park ſpazieren. 

Die Raiferin liebte es nicht, bei ihrem Beſuch der Krankenhäuſer von einer 
größeren Gefolgſchaft begleitet zu werden. Nur der Arzt, die Oberin oder die 
Oberſchweſter waren bei ihr; immer brachte fie im Sommer einen Korb Blumen, 
im Winter einen ſolchen mit Lorbeerzweigen zum Verteilen mit. Stets fragte ſie 
die Verwundeten, ob fie Wünſche hätten, die zu erfüllen wären; entweder ſchrieben 
jene es ſelbſt auf oder die Kaiſerin ließ es aufſchreiben. Hunderterlei waren dieſe 
Bitten; da wollte der eine, der ſeinen Tod herannahen fühlte, noch einmal ſeine 
Mutter ſehen, ein anderer ängftigte ſich, ob er auch wieder, nach feiner Geneſung, 
in ſeiner alten Fabrik einen Poſten erhalten würde, ein dritter mochte ſeiner Frau 
zum bevorſtehenden Geburtstag eine kleine Gabe zukommen laſſen, ein vierter 
ſehnte fid) nach einem Leibgericht, ein fünfter bat um die Zufendung der Bilder 
ſeiner Kinder, und ſo ging es unendlich fort. Und all dieſe Wünſche wurden er⸗ 
füllt. Von einem Elſäſſer erfuhr die Kaiſerin, daß er den Geburtstag gemeinſam 
mit dem Kaifer habe. Sie ſchickte ihm zu jenem Tage ein Kaiſerbild mit ihrer 
eigenen Widmung, eine Rifte Zigarren und eine Schlummerrolle mit mehreren 
waſchbaren Bezügen. Wie ſpricht gerade das letzte Geſchenk dafür, daß es fich bei 
der Kaiſerin nicht um ein wahlloſes Geben handelte, ſondern daß fie bedacht war, 
ſtets das für den beſonderen Zweck Geeignete zu finden und dadurch beſonders zu 
erfreuen. Als am Geburtstage des Prinzen Eitel Friedrich die Kaiſerin ein Lazarett 
beſuchte, da ſollten auch die Verwundeten eine Geburtstags freude haben: jeder 
erhielt eine Brieftaſche, die einen ſorgſam in Seidenpapier gewickelten Taler ent⸗ 
hielt, damit ſich die Verletzten einen „guten Tag“ machen konnten. So waren 
denn auch ihre Erkundigungen und Fragen niemals gewohnheitsmäßige, jede war 
von warmem Herzenston durchdrungen. Das fühlten ſogleich die Verwundeten; 
fie faßten ſofort Vertrauen, waren nicht verlegen und gaben offen Red’ und Ant⸗ 
wort. Ein Deutſch⸗Pole, den die Kaiſerin in einem Sirſchberger Lazarett beſucht 
hatte, drückte in ſeinem Polackendeutſch die Meinung Unzähliger aus: „Hab ich 
nicht gewußt, daß man kann ſprechen zu Kaiſerin wie zu Mutter.“ Denn wie 
eine Mutter erkundigte fie fih nach den Familien verhältniſſen, nach Frau und 
Kindern, nach der früheren Tätigkeit und den Wohnungszuſtänden, nach Ju- 
kunftsplänen und wie für die Daheimgebliebenen geſorgt würde. Gern berichtete 
fie von ihren eigenen Kindern, da fie wußte, daß dies am ſchnellſten eine Ver⸗ 
bindung herſtellen würde. Als ein oſtfrieſiſcher Landwehrmann ihr mit glück⸗ 
lichem Lächeln von feinen Kindern berichtete, wünfchte fie, daß er an ihnen ebenſo⸗ 
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viel Freude erleben möchte, wie fie an den ihren gehabt. Einem an Gelbſucht 
leidenden Berliner Garde⸗Füſtlier erzählte fie: „Einer meiner Söhne hat auch 
einmal dieſe Krankheit gehabt, und zwar zu Weihnachten. Er hatte zuviel und 
beſonders Näſchereien gegeſſen. Später bekam eine meiner Hausangeſtellten die⸗ 
ſelbe Krankheit und triumphierend rief mein Junge aus: ‚Siebft du, die bat 
auch zuviel gegeffen l“ “ 

Oft fragte fie die Verwundeten, ob fie im Felde den Kaifer oder einen ihrer 
Söhne geſehen hätten, ob fie zu deren Regimentern gehörten, und hatten 
perfönliche Beziehungen irgendwelcher Art beſtanden, dann wurden dieſe des 
Näheren erörtert, und die Kaiſerin verſprach, ihrem Manne und den Söhnen 
davon zu berichten. Erfuhr fie die Heimat der Verwundeten, fo erzählte fie von 
ihren Beſuchen derſelben, unter Anführung von Einzelheiten, fo dem Rhein⸗ 
länder vom Rheinland, dem Oſtpreußen von ſeiner Provinz und wie es dort 
ausſteht, dem Thüringer von ihrer Verwandtſchaft mit thüringifchen fürſt⸗ 
lichen Familien. Einem Badener teilte fie mit, daß fie erſt kürzlich mit der greiſen 
Großherzogin Luiſe zuſammen geweſen wäre, die wohl geſund fei, fih aber Tag 
und Nacht um ihre verwundeten Landeskinder forge. Als fie dann das Badener 
Kind nach Frau und Kindern befragte, da hörte ſie aus ſeinen Worten heraus, 
wie febr er fich nach einem Beſuch feiner Frau ſehne, aber das wäre ja unmöglich, 
das koſte zuviel Geld. Welch unendliche Freude, als wenige Tage ſpäter ſeine Frau 
an ſeinem Bette ſtand und ſich überzeugen konnte, daß ſich in ſeinem Befinden 
eine Beſſerung eingeſtellt hatte. Bei Schleswig⸗Holſteinern ſagte ſie, „Wir ſind 
ja Landsleute,” und beſtellte Grüße an die Angehörigen von der „Landsmännin“. 
Wenn fie in den Lazaretten Angehörige der Verwundeten traf, fo wurden dieſe 
in nähere Geſpräche gezogen in ſo freundſchaftlicher und teilnehmender Weiſe, 
daß jede Befangenheit verſchwand. „Ihr gütiges, einfaches Weſen hatte uns ganz 
vergeſſen laſſen, daß wir mit der höchſten Frau des Landes ſprachen. Sie ſprach 
von ihren Sorgen ſo ſchlicht, wie eben eine Frau zur anderen ſpricht, die in die⸗ 
ſer Zeit die gleichen Gedanken und Sorgen hat,“ ſchloß der Brief der Frau eines 
Militärarztes, die am Bette ihres verwundeten Sohnes geweilt. Es iſt Gottes⸗ 
dienſt in einer überfüllten Kirche. Ein Verwundeter humpelt auf einem Bein an 
ſeinen Krücken herein, keinen Platz findend. Sofort ſteht die Kaiſerin auf und 
nötigt ihn auf ihren Sitz. Als jemand ihr einen Stuhl ſuchen will, ſchüttelt ſie 
mit dem Kopf, fie will keine Störung, und bleibt bis zum Ende des Gottes⸗ 
dienſtes ſtehen. 

Überall gab die Kaiſerin Anregungen, um die Verwundeten zu zerſtreuen 
durch Geſellſchaftsſpiele aller Art, ſowie durch zweckmäßige Beſchäftigung mit 
allerhand Arbeiten, die als praktiſche und feſtliche Geſchenke benutzt werden konnten 
und die den Verfertigern noch einen Verdienſt einbrachten. Sie kaufte dieſelben 
mit beſonderer Freude, überwies ſie den verſchiedenen Weihnachts⸗ und Oſter⸗ 
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melen der Frauenvereine und verſchenkte fie an Soldaten und Waiſenkinder in 
Krippen und Horten. Wochenlang vor Weihnachten wurden die Riften und Kaften 
zurecht gemacht, um an die Lazarette und an die im Felde weilenden Truppen 
rechtzeitig verſchickt zu werden. Zu Weihnachten beſuchte die Kaiſerin die Ver⸗ 
wundeten im Örangerie-Lazarett bei Potsdam und beſchenkte fie perſoͤnlich; dort 
wurde auch ihr Geburtstag durch Spiele, Scheibenſchießen, Würfeln und Ver⸗ 
loſungen gefeiert; ſtundenlang weilte fie im Kreiſe der Krieger. Auch an anderen 
Orten veranftaltete fie derartige Sufammentünfte, fo in Schloß Wilhelmshöhe, 
in Homburg, in Berlin. Eigene Schonung kannte fie nicht, obwohl, wie auch 
ſchon fruher erwähnt, ihre Kräfte durchaus nicht ſehr widerſtandsfähig waren 
und ſie ſich häufig bei ihren ſtundenlangen Beſuchen für einige Minuten ausruhen 
mußte: es ging nicht mehr! Dann aber raffte fie doch alle Energie zuſammen und 
feste ihre Wanderungen durch die Zimmer und Säle fort. Reichte die Zeit nicht 
aus, alle Verletzten zu ſehen, fo kehrte fie am nächſten Tage wieder. Als fie Ende 
März 1917 das Reſerve⸗Lazarett in der Hochſchule für bildende Künſte in Char: 
lottenburg, in welchem etwa 350 Verwundete und Kranke untergebracht waren, 
beſuchte, wollte die Hofdame, die den damals ſehr angegriffenen Geſundheits⸗ 
zuſtand der Kaiſerin kannte, den Beſuch abkürzen. Sie hoffte, daß die im Garten 
verſammelten Leichtkranken, etwa hundert, insgeſamt von der Kaiſerin begrüßt 
werden würden; aber nein, fie ſprach mit jedem einzelnen. Auch eine kleine Lift 
verfing nicht. Der leitende Arzt ſollte die Raiferin darauf aufmerkſam machen, daß 
es {chon recht Eühl fei und die Soldaten nur mit Krankenanzügen bekleidet wären. 
Lächelnd erwiderte die Kaiſerin auf den Hinweis: „Ich weiß ſchon, Herr Ober: 
ſtabsarzt, was die dünne Kleidung zu bedeuten hat,“ und ſte verließ erſt den 
Garten, nachdem ſie auch mit dem letzten Manne geſprochen hatte. 

Die Erfahrungen, die die Kaiſerin bei bieten Beſuchen machte, verwertete 
fie in der Heimat zu weiterer Fürſorge, um auch aus der Ferne zu helfen und zu 
lindern. Bei Eintritt des Winters hatte ſich auf ihre Veranlaſſung ein Kriegs⸗ 
ausſchuß für warme Unterkleidung gebildet, mit dem Motto: „Denkt auch an 
Geſundheitspflege, nicht nur an Krankenpflege.“ Der erlaſſene Aufruf hatte den 
größten Erfolg; fhon am I. Oktober 1914 konnten drei Lifenbabnstige mit 
Decken und wollenen Rleidungsftüden nach den verſchiedenen Kriegs ſchauplätzen 
abgehen, fie enthielten über 16000 Einheitspakete, die warme Sachen für die 
Empfänger bargen. Und dieſe Sammlungen wurden erfolgreich fortgeſetzt, auch 
durch die von der Raiferin bewirkte Reichswollwoche, die eine halbe Million 
Decken und Aunderttaufende von Hoſen, Jacken und Weſten einbrachte. Dieſen 
praktiſchen Spenden ſchloſſen ſich literariſche an, durch unzählige Bucher: und deit- 
ſchriften⸗ Sendungen, die ganz befonders willkommen waren. Bei der von dem 
königlichen Hausbibliothekar in Berlin eingerichteten „Bücherſammelſtelle der kö⸗ 
niglichen Hausbibliothek für Lazarett: und Feldbibliotheken“ gingen in dem erſten 
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Vierteljahr von deutſchen Verlagsbuchhändlern Bücher im Werte von 180000 Mark 
ein, und erfreulichſte Ergebniſſe hatten die Sammlungen von Büchern in den 
höheren Knaben- und Mädchenſchulen Groß ⸗Berlins, ſowie die verſchiedenen 
Reichsbuchwochen und die Gpfertage für Feldbüchereien. 

Nicht minderen Erfolg, in anderer Weiſe, erzielte die anläßlich des Geburts⸗ 
tages der Kaiſerin vom Vaterländiſchen Frauen⸗Verein veranſtaltete Sammlung 
von eingekochtem Obſt und Fruchtſäften. Frida Schanz hatte dazu durch ein aller⸗ 
liebſtes Gedicht aufgefordert. Die Bitte verhallte nicht vergebens; von überall her 
liefen die Gaben beim Vaterländiſchen Frauen⸗Verein in Berlin ein und wurden 
zunächſt zu einer Ausſtellung vereint, die regſten Zufpruch und auch den Beſuch der 
Kaiſerin fand. Viele der Sendungen waren von humorvollen Gedichten, ſinnigen 
Sprüchen und allerhand freundlichen Brieflein begleitet. Im ganzen waren 
1050000 kg Marmelade, 3 IIo oo 1 Sruchtfäfte, außerdem noch 289000 kg ver: 
ſchiedene Lebensmittel geſpendet worden — groß war die Geburtstagsfreude der 
Kaiſerin darüber. } 

Der Krieg dauerte länger und länger, die Zeiten wurden auch daheim immer 
ſchwieriger, die Ernährung eine (tete kargere. Schon zu Beginn des Krieges 
hatte die Kaiſerin dem Roten Kreuz weſentliche Mittel für einzurichtende Speiſe⸗ 
hallen überwieſen; die Organiſation wurde mehr und mehr erweitert, je be⸗ 
ſorgniserregender die Verſorgung mit Nahrungsmitteln für die Bevölkerung, 
hauptſächlich in den großen Städten, wurde. Wiederum waren unſere Frauen 
eifrig zur Stelle; fie betätigten ſich aufs emſigſte bei den verſchiedenen Vereinen, 
ſo jenem der Berliner Volksküchen und denen des Vaterländiſchen Frauen⸗Vereins, 
des Nationalen Frauendienſtes ufw. Vielfach befuchte die Kaiſerin diefe Speiſe⸗ 
anſtalten in Berlin, Potsdam, Charlottenburg, ſowie in den verſchiedenen Landes⸗ 
teilen, überzeugte fidh von der Güte der Koſt und ſorgte für Ergänzung der Vor- 
rate. In Potsdam mußten ihre Hofdamen die Fahl der Helferinnen, die nicht mehr 
ausreichte, vermehren, auch ſie ſelbſt ſtand häufig, eine weiße Schürze umgebunden, 
an der Ausgabeſtelle und verabreichte mit freundlichen, ermunternden und, wo 
es angebracht war, tröftenden Worten den Frauen das Eſſen. Ihr Stand war 
ſtets der umlagertſte, denn bald hatte es ſich herumgeſprochen, daß es bei der 
Kaiſerin „mehr“ gibt, als bei den übrigen Damen. In ihren kargen Mußeftunden 
ſtrickte die Kaiſerin und hielt dazu auch ihre Hofdamen an. Sie hatte ſchon früher 
im Sticken von Blumenmuſtern auf Decken, Vorhängen, Weißzeug und Stoff 
eine große Kunſtfertigkeit erlangt. Jetzt freilich wurden Wolljacken, Pulswärmer, 
Handſchuhe, Decken uſw. gearbeitet, und ſie klagte mehrfach, daß die Wolle ſo teuer 
ſei, ſo daß die Ausgaben für dieſe Geſchenke an Verwundete und Kranke mehr und 
mehr anwüchſen. Wie kennzeichnend ein damaliger Ausſpruch der Kaiſerin: „Wenn 
ich zwei Wege vor mir babe, gehe ich immer den, der mir ſchwerer fällt. Ich weiß 
dann wenigſtens, daß ich ihn nicht um meiner ſelbſt willen gegangen bin.“ 

15 Raiferin Bud 


226 Die Landesmutter im Kriege 


Die Raiferin war eine große Sreundin der Blumen, die fie felbft gern pflegte 
und hegte und in Doten ordnete, um die Zimmer damit zu ſchmücken. Als zu Beginn 
des Krieges von Einſchränkungen gefprochen wurde, da meinte fie, daß fie auf vieles 
verzichten könnte, aber es würde ihr recht ſchwer fallen, ohne Blumen zu ſein. 
Dann wurde aber gar bald auf ihre beſondere Anordnung hin das Leben im 
kaiſerlichen Haushalt ſehr vereinfacht; es fanden keinerlei Ausnahmen ſtatt, die 
Lebensmittel wurden rationiert, Kuchen nicht gebacken, an Butter und Zucker 
gab es nur das geſetzlich Zugewieſene. Und im Frühjahr 1917 ließ fie aus ihrem 
Privatbeſitz Juwelen von hohem Wert zum Zweck der Veräußerung im neutralen 
Ausland zur Hebung der Valuta abliefern. 

Aber auch über die unmittelbare Unterftügung durch ausreichende Koſt ging 
die Sorge der Raiferin hinaus. Eine große Fahl von Konfektions- und Heim⸗ 
arbeiterinnen war durch den Krieg beſchäftigungslos geworden; es wurden sabl- 
loſe Nähſtuben eingerichtet, die Tauſenden von Frauen und Mädchen Arbeit und 
dadurch Unterhalt gewährten. Unangemeldet ſtellte ſich oft die Kaiſerin in dieſen 
Stuben ein, ſorgte für umfaſſende Weihnachtsbeſcherungen und gab auch reichlich 
materielle Mittel. Wie erfreute es ſie, als einmal eine Arbeiterin an ſie herantrat 
und bat: „Majeſtät, ſchreiben Sie es doch Ihrem Mann, daß wir alle weiter treu 
durchhalten werden.“ Aus einer Kriegsſitzung ſandte im Serbſt 1918 der Haupt: 
vorſtand des Gewerkvereins einen Drahtgruß an die Kaiſerin: „In unerſchütter⸗ 
licher Treue grüßen die chriſtlich⸗nationalen Heimarbeiterinnen in der Seit bitterſter 
Not ihre geliebte Kaiſerin. Wie ſie bereit waren und ſind, weiter mit ungebroche⸗ 
nem Mute die LTöte des Krieges zu tragen, wenn unfer Friedensangebot zurück⸗ 
gewieſen wird, ſo geloben ſie, in den kommenden ſchweren Feiten zäh und un⸗ 
gebeugt mit daran arbeiten zu wollen, daß Deutſchland dennoch einſt eine lichte 
Zukunft hat. Gott ſei mit unſerm Vaterlande und unſerm Kaiſerhauſe.“ Und die 
telegraphiſche Antwort darauf lautete: „Herzerfreuend ſind mir die Grüße der 
chriſtlich⸗ nationalen Heimarbeiterinnen. Ich danke Ihnen allen für dieſes in ſchwer⸗ 
fter Seit dargebrachte Treugelöbnis, aus dem Kraft, Zuverficht und Gottvertrauen 
ſpricht. Die deutſche Frau, die ſich ſo bekennt, iſt unſeren tapferen Streitern beſter 
Rückhalt. Gott wird weiter helfen! Auguſte Viktoria.“ 

Je mehr die Not wuchs, deſto mehr ſchienen ſich die Kräfte der Kaiſerin zu 
verſtärken. Viele Tauſende von Frauen waren in der Kriegswirtſchaft beſchäftigt, 
es galt, für (ie die erforderlichen Wohlfahrtseinrichtungen zu treffen und im Sinne 
der Kaiſerin durchzuführen. So ſuchte fie die großen, für den Heeresbedarf ar⸗ 
beitenden induſtriellen Werke und in dieſen die dort beſchäftigten Frauen auf und 
überzeugte ſich, ob auch genügend in wirtſchaftlicher, ſozialer und hygieniſcher 
Beziehung für ſie geſorgt werde. In verſchiedenen Fabriken wurde es auf ihre 
Veranlaſſung ermöglicht, den Arbeiterinnen zweiwöchentlich einen freien Tag mit 
vollem Lohn zu gewähren, um fich zu erholen und um in ihrer Häuslichkeit nach 
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dem Rechten zu (eben. Als fie das Feuerwerkslaboratorium in Spandau verließ, 
nachdem fie fid in der Frauenküche an der Verteilung des Eſſens beteiligt batte, 
umdrängten die Arbeiterinnen ihren Wagen dicht und überſchütteten fie mit 
Blumen, die fie fich ſchnell in benachbarten Blumengeſchäften beſorgt hatten. Auch 
in der Provinz fuchte fie jene Fabriken auf, auch dort in den vom Maſchinenlärm 
erfüllten Räumen Freude und Sonnenſchein verbreitend. Sehr hübſch wird das 
von dem Beſuche des Karl⸗Werks in Köln⸗Mülheim beſchrieben: „Mit eindring⸗ 
licher Anteilnahme fieht die Kaiſerin auf die flinken Mädchenhände, die fo ficher 
und geſchickt mit ſo hartem, rauhem Material umzugehen wiſſen. Sie tritt dicht, 
Ellbogen an Ellbogen, zu dem jungen, fleißigen Weib in männlicher Arbeitstracht 
heran, ihre Hand legt ſie auf die Schulter, die der ſchmutzige Arbeitskittel deckt, 
und mehr noch als die gütige Stimme fragt das Auge, das Lächeln, das zugeneigte 
Haupt: „Sprich mir von dir. Laß mich wiſſen, was du fühlſt, was du denkſt.“ 
Es iſt ein reizvolles Bild, zu beobachten, wie die erſte Scheu ſo ſchnell weicht. 
Offen und frei leuchten die Augen auf, der Mund plaudert friſch weg — und geht 
die gütige Herrin weiter, dann liegt ein halb verträumtes, halb ftolses Staunen 
auf dem vorher vielleicht arbeitsmüden Geficht, ein Staunen, das fid) erft Long, 
ſam zur Wirklichkeit zurückbeſinnt. „So lieb hat ſie geredet,“ ſagt mir eine junge 
Arbeiterin und iſt noch ganz atemlos vor froher Erregung, „man merkt, daß fie 
auch Herz und Reſpekt für unſereinen hat.“ So ſprach das junge Weib — „Herz 
und Xefpeft" fagte fie und fand damit in natürlichem Gefühl das heraus, was 
dieſen Beſuchen der Kaiſerin in derartigen Werkbetrieben einen ſo hohen, volks⸗ 
erzieheriſchen und ſittlichen Wert verleiht. Das „Herz“ fühlt ihr jeder ab, der 
einmal in dies gütige Antlitz ſah — und die liebevolle Achtung, die fie der ſchwer 
arbeitenden Frau entgegenbringt, wo immer fie ihr gegenübergeſtellt wird, iſt die 
ſtarke Brücke zwiſchen ihr und der Frau des Volkes. Über dieſe Brücke ſchreiten 
Vertrauen und Liebe Hand in Hand.“ 

Am 27. Juli 1917 richtete die Kaiſerin an den Chef des Kriegsamtes, General 
Gröner, ein Schreiben, in dem ſie die Arbeiten und Erfolge des ihrem Protektorat 
unterſtellten „Nationalen Ausſchuſſes für Frauenarbeit im Kriege“ für die auf- 
opferungs volle Tätigkeit der Frauen und Mädchen in kriegswirtſchaftlichen De- 
trieben dankend anerkennt, aber auch beſonderen Wert darauf legt, daß die Be⸗ 
ſtrebungen, alle überflüſſigen Laſten für die arbeitenden Frauen auch auf dieſen 
Gebieten zu vermeiden, in jeder Weiſe unterſtützt werden. 

Es würde uns zu weit fübren, noch alles andere hervorzuheben, was die Kaiſerin 
in den ſturmvollen Kriegsjahren getan und für die weiteſten Volkskreiſe geleiſtet 
hat. So nahm ſie ſich aufs förderſamſte der Säuglingspflege an und war hoch⸗ 
erfreut, als der Kaiſer aus der „Kaiſer⸗Wilhelm⸗Spende deutſcher Frauen“ dem 
Auguſte⸗Viktoria⸗Hauſe 50000 Mark zum Bau eines Unterrichts: und Fort⸗ 
bildungshauſes für Säuglingskunde überwies. Ein ähnliches Haus wurde in 
J5* 
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Potsdam eingerichtet, mit weſentlicher Unterſtützung der Kaiſerin. Dann wurde 
ein „Landaufenthalt für Stadtkinder“ geſchaffen, deffen Schutzherrſchaft die Kai- 
ſerin übernahm mit den Worten: „Wenn man ſelbſt fo viele Kinder großgezogen 
und fo viele Enkel hat, dann tut man ja das fo gerne," und (ie fügte den Worten 
eine erhebliche Geldſpende bei. Nicht minder nahm fie fih der Auslandsflüchtlinge 
an, die untergebracht, verpflegt und beſchäftigt werden mußten. Mit tiefſter An⸗ 
teilnahme ſuchte die Kaiſerin das Los unſerer Kriegsgefangenen zu erleichtern 
und nahm wiederholt perfönlichen Einblick in die Tätigkeit des Berliner Sentral- 
Nachweis⸗Büros, das Nachrichten über die Vermißten des deutſchen Heeres fam- 
melte, ſchriftliche und mündliche Auskunft erteilte, die deutſchen Verluſtliſten ver⸗ 
éffentlidbte und auch über die fremden Kriegsgefangenen in Deutſchland einen 
fortlaufenden Nachweis unterhielt. Umſichtig verwaltete fie die Kriegsgefangenen⸗ 
ſpende von zwölf Millionen Mark und leitete die erſten Austauſchtransporte ein, 
ebenfo wie fie mehrere Schweſtern, in verſchiedenen Fwiſchenräumen, nach Ruß: 
land ſandte, um die deutſchen Gefangenenlager aufzuſuchen und das Los der 
dort Untergebrachten zu verbeſſern. Sie, die fonft fo Gütige und Nachſichtige, 
gab ihre Zurückhaltung auf, als ſie erfuhr, daß an verſchiedenen Stellen unſere 
Gefangenen unmenſchlich behandelt würden; fie ſuchte die Energieloſigkeit des 
Reichskanzlers Bethmann Hollweg zu bekämpfen und beim Kaifer durchzuſetzen, 
daß man Vergeltungsmaßnahmen einführte. Als an einem ſonnigen Frühlings⸗ 
tage des Jahres 1916 die Kaiſerin in Saßnitz war, um den erſten Austauſch⸗ 
dampfer von Schweden, der 180 Gefangene aus Rußland bringen ſollte, zu er: 
warten, und als nun die einſt ſo ſtarken und ſtattlichen Männer bleich, elend, ver⸗ 
krüppelt, in zerfetzten, ſchmutzigen Lumpen das Schiff verließen, da ſtand die 
Raiferin leichenblaß und zutiefſt erſchüttert mitten unter den fich herandrängen⸗ 
den Frauen; fie konnte ihre Bewegung nicht mehr verbergen, und immer wieder 
füllten Tränen ihre Augen. „O, die vielen Opfer, die vielen Opfer!“, das waren 
die einzigen Worte, die fie hervorbringen konnte. 

Ach, es ſollten noch der Tränen mehr kommen! Am 22. Oktober J918 beging 
ſie an der Seite des Kaiſers ihren letzten Geburtstag in der Heimat, denn „feiern“ 
konnte man nicht ſagen. Dieſe Feier beſtand in einem Hausgottesdienſt im Sterbe⸗ 
zimmer Botter Friedrichs. „Nach dem Gottesdienſt,“ fo erzählt der Geiſtliche, 
„fab ich fie weinen; fie fab wohl die Schatten einer ſchweren Zukunft über 
ihrem Gemahl und dem Vaterlande.“ 
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„Ihr Niederen, wie glücklich ihr euch legt! 
Schwer ruht das Haupt, das eine Krone trägt!“ 


Wie ſehr ſollte die Kaiſerin die Wahrheit dieſes Wortes erfahren! Der Zu⸗ 
ſammenbruch war erfolgt, die ſchlimmen Novembertage waren gekommen. In 
Berlin hatte man die Republik ausgerufen, es gärte überall. Die Kunde der trau- 
rigen Ereigniſſe in der Reichshauptſtadt und an anderen Orten wurde unendlich 
vergrößert weitergetragen. Man hatte die Kaiſerin gebeten, das Neue Palais und 
Berlin zu verlaffen, fo lange es noch Zeit fei. Nein, fie ſagte entſchloſſen: „Ich 
gehe nicht aus dieſem Hauſe. Es wäre Feigheit, jetzt das Haus meines Mannes 
zu verlaſſen!“ Der Kaiſer war fern; Nachrichten von ihm blieben aus, da Auf⸗ 
rührer den Draht zerſchnitten hatten; ſie fühlte ſich als ſeine Stellvertreterin, 
zum erſten Male ſeit ihrer Vermählung. Auf ihre Bitte ſtellten ſich die nächſten 
Mitglieder ihrer Familie ein, drei Söhne, drei Schwiegertöchter, acht Enkel. 
Eingehend erkundigte ſich die Kaiſerin, ob und welche Verteidigungsmaßregeln 
zu treffen ſeien, noch war ja die Stabswache da und erwies ſich als zuverläſſig; 
die Kaiſerin entſchied: „Wir werden hier ausharren!“ Am Nachmittag erfuhr 
fie die Abdankung des Raifers, was bekanntlich nicht ſtimmte, was aber der Reichs: 
kanzler, Prinz Max von Baden, der Gffentlichkeit als feſtſtehend hatte mitteilen 
laſſen. Welch eine ſchlimme und aufregende Nacht für die Raiferin, deren 
Geſundheitszuſtand ſowieſo ein ſchwankender war! Aber ehe fie verſuchte, Ruhe 
zu gewinnen, ſandte fie ein Telegramm an den Kaifer, mit den innigſten Grüßen 
ihm mitteilend, daß ſie und die Familie geſund und voll guter Zuverſicht ſeien. Das 
ſollte auch ihm ein Troſt in jenen verhängnisvollen Tagen ſein. 

Der nächſte Tag, der Jo. November, war ein Sonntag. Früh verſammelte 
die Kaiſerin das ganze Perſonal um ſich und entband jeden, der nicht bleiben 
wollte, feines Dienſtes. Aber keiner machte davon Gebrauch. Öberhofprediger 
Dryander ſollte im Neuen Palais Gottesdienſt halten; er traf auch ein, aber die 
Feier fiel aus, weil das Befinden der Kaiſerin jede Anſtrengung zu meiden gebot. 
Lange jedoch faf der Geiſtliche neben der erfchütterten Frau, fie zu trdften ver⸗ 
ſuchend, was freilich recht ſchwer war, um ſo mehr, als noch immer keine Mit⸗ 
teilungen vom Kaiſer eingelaufen waren. Erſt am Abend traf die Nachricht ein, 
daß der Kaiſer nach Holland gefahren ſei und Aufnahme im Schloſſe Amerongen 
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des Grafen Bentind gefunden babe. Das gab ihr viel der inneren Rube wieder; 
fie bewahrte von nun an ihre volle, würdige Haltung, den anderen ein Beiſpiel 
gebend, nicht zu verzagen und der Zukunft, mochte fie auch noch fo ungewiß fein, 
offen entgegenzuſehen. „Es iſt ja gar nicht der Stellung wegen, die ich verliere, 
es ift nur, daß ich nun niemand mehr helfen kann,“ das ſagte fie, tief betrübt 
darüber, daß fie plotzlich von all ihren fo hingebungsvoll unternommenen Liebes: 
werken abgeſchnitten wurde. ; 

Beſonders bekümmerte es fie, daß fie nun die Protektorate über die vielen 
wohltätigen Anſtalten und Verbände aufgeben müſſe, auch jenes ihr beſonders 
liebe über den „Vaterländiſchen Frauen⸗Verein“. Als man ausführte, daß die 
beſtehenden Satzungen, die ſehr perſönlich gehalten waren, dies nicht mehr ge⸗ 
ſtatteten, erwiderte ſie: „Dann ſollen die Satzungen geändert werden, es ſoll alles 
heraus, was auf meine Perſon Rückſicht nimmt, nur das Protektorat möchte ich 
behalten.“ Der Plan, Potsdam und das gefabrerfüllte Berlin zu verlaſſen, 
war eingehend erörtert worden, konnte aber nicht zur Ausführung gelangen, 
da meuternde Soldaten alle Kraftwagen geſtohlen hatten. Im Neuen Palais 
war der Aufenthalt nicht mehr möglich; abgeſehen von den umherziehenden 
plündernden Banden fehlte es an Lebensmitteln und Brennmaterial. So 
fiedelte die Kaiſerin nach der Villa Ingenheim, dem Wohnſitz des Prinzen 
Eitel Friedrich, über. Hier erſchienen eines Tages zwei Abgeſandte des Voll 
zugsrats aus Berlin, die erklärten, ſie hätten den Auftrag, die Briefe des 
Raifers an die Raiferin und die Prinzen zu beſchlagnahmen: „es handele ſich 
dabei um die Feſtſtellung der am Ausbruch des Krieges Schuldigen; als einer der 
Hauptſchuldigen fet bereits ein hoher General ermittelt, die perſönliche Mitſchuld 
des Kaiſers fet nach ihren bisherigen Nachforſchungen fo gut wie ſicher, den end⸗ 
gültigen Beweis würden vermutlich hier in der Villa Ingenheim befindliche Briefe 
bringen.“ Ein Oberſtleutnant, der jene Abgeſandten zunächſt empfing, klärte fie 
auf, daß ihr Bemühen vergeblich wäre, denn weder die Kaiſerin noch die Prinzen 
hätten etwas mit Politik zu tun gehabt, daher könnten ſich auch keine Briefe 
politiſchen Inhalts vorfinden. Die Beauftragten begnügten fidh damit nicht; fie 
verlangten, wenn auch nicht die Kaiſerin, ſo doch den Prinzen Eitel Friedrich per⸗ 
ſönlich zu ſprechen. Der Prinz erſchien; er beſtätigte die Mitteilungen, daß er, 
der von Anfang an den Feldzug in der Kampffront mitgemacht und mit Politik 
nichts zu ſchaffen gehabt hätte, keinerlei der geſuchten Briefe befäße, ebenſowenig 
wie ſeine Mutter und ſeine Geſchwiſter. Da ſeine Auskunft nicht zu genügen 
ſchien, ſagte er: „Wenn Sie mir nicht glauben wollen, ſo werde ich Ihre Majeſtät 
bitten, Ihnen die Sachlage ſelbſt zu beſtätigen.“ Alsbald trat die Kaiſerin am 
Arm ihres Sohnes ein, in aufrechter Haltung; der eine der Berliner Herren, ein 
früherer Seeoffizier, der wohl ſchon damals nicht feine Geiſteskräfte mehr zu- 
ſammen hatte und bald danach in ein Irrenhaus überführt werden mußte, bat 
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fie, Platz zu nehmen. Die Kaiſerin blieb vor ibm ſtehen und äußerte: „In meinem 
Hauſe bin ich gewohnt, Plätze anzubieten.“ Dann ſetzte fie hinzu: „Ich habe von 
dem Anſinnen gehört, das Sie an mich geſtellt haben, ich habe keine politiſchen 
Briefe, ſondern nur Privatbriefe, und die wird man mir wohl, wie jeder anderen 
deutſchen Frau, noch laſſen.“ Auf die Erwiderung, es handele ſich um eine Be⸗ 
ſchlagnahme im eigenſten Intereſſe der Familie, die Briefe ſollten vor der Weg⸗ 
nahme durch Unberufene gefchtint werden, äußerte die Kaiſerin: „Welcher Schutz 
von Ihrer Seite zu erwarten iſt, zeigen die Vorgänge im Berliner Schloß. Sorgen 
Sie lieber dafür, daß dort dem Plündern Einhalt getan wird — auch Menſchen⸗ 
leben ſind dabei, wie ich höre, zugrunde gegangen.“ In theatraliſcher Haltung 
warf der Sprecher ein: „Was ſpielen dieſe Menſchenleben für eine Rolle gegen⸗ 
über der Schädelpyramide, die der Imperialismus aufgerichtet hat?“ Da rief die 
Raiferin: „Soviel ich weiß, waren das keine Plünderer, fondern Helden, die für 
ihr Vaterland gefallen find!” Der Wortführer meinte achſelzuckend: „Ja, was 
man früher ſo unter Vaterland verſtand; man kann über dieſen Begriff ſehr ver⸗ 
ſchiedener Anſicht fein,” worauf die Raiferin in febr beſtimmtem Tone ſagte: 
„Das iſt eben das Schlimme, daß heute ſo viele nicht mehr wiſſen, was ihr Vater⸗ 
land iſt!“ Und ſie verließ am Arm ihres Sohnes das Fimmer. Der wieder ein⸗ 
tretende Prinz äußerte zu den Zurücgebliebenen: „Ich babe mit meinen Gre- 
nadieren 50 Monate am Feinde geſtanden, um das Vaterland zu ſchützen. Die 
Helden, die jetzt in Oſt und Weſt ruhen, haben genau gewußt, was ihr Vaterland 
geweſen ift ^ Die Beiden erwiderten kleinlaut, fie hätten nicht die Abſicht gehabt, 
die Kaiſerin zu verletzen; dann verließen ſie die Villa und fuhren zum Neuen 
Palais, durchwühlten das Arbeitszimmer des Kaiſers und erbeuteten aus dem 
Papierkorb als einzigen „Fund“ einen Briefumſchlag des Kaiſers an ſeinen zwölf⸗ 
jährigen Enkel. 

Wie dieſen Abgeſandten gegenüber die Kaiſerin ihre Würde und Ruhe be⸗ 
wahrt hatte, ſo geſchah dies auch in den folgenden Tagen, wo es genug an Auf⸗ 
regungen und Befürchtungen gab, wo ſie aber wiederum, wie in vergangenen 
friedlichen Jahren, der verehrte und geliebte Mittelpunkt der Familie war. Tag 
und Nacht forgte fie ſich um den Gemahl, immer feſter wurde ihr Entſchluß, ihn 
aufzuſuchen, und als man fie bat, doch von dieſer Reife ins Ungewiſſe abzuſehen, 
ſprach fie: „Sie werden doch verſtehen, daß ich die Pflicht habe, dem Botter 
zu folgen; für mich bleibt er immer der Kaiſer. Wie ich alle Freuden mit ihm ge⸗ 
tragen habe, ſo nun auch alle Leiden.“ Die Regierung hatte ſich bereit erklärt, 
ihr bis an die holländiſche Grenze einen Zug zu ſtellen und fie ficher geleiten zu laffen. 

Am 24. November fand der Abſchiedsgottesdienſt vor der Hausgemeinde im 
Sterbesimmer Kaifer Friedrichs im Neuen Palais ſtatt. Nach einem Geſang 
ſprach Oberhofprediger Dryander in Erinnerung an frühere ſchmerzvolle Zeiten 
tiber das Wort, das König Friedrich Wilhelm IV. im Charlottenburger Mauſoleum 
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in der Niſche zu Häupten feiner verklärten Mutter batte einſetzen laffen: „Wir 
aber ſind nicht von denen, die da weichen, ſondern die glauben und die Seele er⸗ 
retten.“ Seine Worte: „Werfet euer Vertrauen nicht weg“ galten nicht für die 
Kaiſerin, deſto mehr dagegen jene: „Es können wohl Reiche geſtürzt werden und 
gekrönte Häupter fallen; es gibt aber eine unſichtbare Krone, die niemand ihrem 
Träger rauben kann!“ — Die Kaiſerin nahm von jedem der Anweſenden einzeln 
Abſchied, zunächſt von den Damen ihrer Umgebung, Gräfin Brockdorff, Gräfin 
Keller und Fräulein von Gersdorff, die 34 Jahre lang ſeit dem Einzug der jungen 
Prinzeſſin als Braut in Berlin ihr treu gedient, wie von der Dienerſchaft, von 
der die Mehrzahl gleichfalls lange Jahre zum Haushalt gehörte und die Kaiſerin 
aufs innigſte verehrte. Es war eine bittere Stunde, und viele Tränen drängten 
ſich in die Augen. Noch drei Tage neuer Aufregungen und ſchmerzlichen Wartens 
vergingen, bis am Abend des 27. November die Kaiſerin ihre Reife antreten 
konnte. Eins ihrer letzten Worte war: „Ich verlaſſe meine Kinder und mein 
Haus, um meinem Wanne zu folgen, aber das Schwerſte für mich iſt doch, daß 
ich nun nicht mehr Landesmutter fein kann.“ Sie nahm keine Koſtbarkeiten mit, 
keinen Schmuck, kein Geld, nur eine kleine Truhe, die ſie ſorgſam behütete. Als 
der Vertreter der Volks beauftragten, in der Überzeugung, daß jenes geheimnis⸗ 
volle Käſtchen ficher große Schätze berge, um die Öffnung bat, da zeigte fid) der 
Inhalt: es waren die erſten Rinderfachen der Sieben der Raiferin, die fie zum 
Teil ſelbſt verfertigt und mit Namenszeichen verſehen hatte! — 

Nach ermüdender, zwölfſtündiger Reiſe langte die Kaiſerin erſchöpft an der 
Grenze an. Dort meldeten ſich zum Empfange holländiſche Damen und Herren, 
um ihr erſte Begrüßungsworte zu bieten und fie in Ehren aufzunehmen. Ihre 
Umgebung wollte den Empfang aus Rüdficht auf ihre große Mattigkeit verhindern, 
aber fie richtete ſich auf: „Ich werde fie empfangen und begrüßen, ich möchte 
ihnen danken.“ Und fie trat den Ankömmlingen entgegen, ſchlichte, freundliche 
Worte mit ihnen wechſelnd und das ihr ſo wohltuende, aber doch auch ſo ſchmerz⸗ 
liche Willkommen entgegennehmend. Als jene gegangen, ſank ſie bleich und 
tief erfchüttert auf dem nächſten Stuhl zuſammen, Tränen über Tränen rennen 
über ihre Wangen. 

Am Nachmittag des 28. November traf die Kaiſerin in Amerongen ein, 
vom Kaifer allein vor dem Schloß in tiefer Bewegung begrüßt, „Mir wird 
unvergeßlich fein,” berichtet ein Augenzeuge, „wie fie dann hereinkam, Tränen 
in den Augen, in tiefer Bewegung und doch gefaßt, mich unwillkürlich an das er⸗ 
innernd, was wir über die Königin Luiſe gehort haben. Ihr erſtes war damals, 
den Herren des Gefolges Grüße von ihren Frauen und Kindern auszurichten — 
nie vergaß fie über fih andere.” Die Kaiferin mußte mehrere Tage das dimmer 
und das Bett hüten, und auch noch lange Zeit nachher erſchien ſie nicht zu den ge⸗ 
meinſamen Mahlzeiten. Damals ſtellten die Feinde bekanntlich das Anſuchen, den 
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Kaifer, den Kronprinzen und viele Generale wie Offiziere ihnen auszuliefern. Das 
regte die Kaiſerin unendlich auf; bei dem geringſten Geräuſch fuhr fie empor, auch 
mitten im Schlafe: „Sie kommen ihn holen, ſie kommen ihn holen!“ Es war ſehr 
ſchwer, ſie von dieſer quälenden Vorſtellung zu befreien, lange Tränenergüſſe 
waren ſtets die Folge. 

Aus jener Stimmung heraus ſchrieb fie im Dezember folgenden erſchüttern⸗ 
den Brief, der von ihrem Seelenleid ergreifendſte Kunde gibt und von einem Ent⸗ 
ſchluß, an den man gar nicht denken mag: „Meine Kinder! Falls Papa und ich 
durch Gottes Willen Euch nicht wiederſehen ſollten, ſoll dieſer Brief Euch unſere 
letzten Grüße und Segen überbringen. Es ſind ſo namenlos ſchwere Tage, aber 
der Glaube an Gott, der doch noch einmal helfen kann, hält uns aufrecht. Für 
Papa iſt es am ſchwerſten, fo machtlos fein zu müſſen und alles über ſich ergehen 
zu laſſen. Noch hoffen wir, daß, wenn Wilſon landet, vielleicht eine Erleichterung 
eintritt; aber ausliefern laſſen wir uns nicht; ich denke, Mathilde K. wird dieſe 
Feilen überbringen, fonft irgend jemand von unſeren Leuten. Ich weiß, Ihr, 
meine lieben Kinder und Schwiegerkinder, werdet Euch mit Gottes Hilfe brav 
durchſchlagen, möge Euch dermaleinſt mal wieder die Sonne ſcheinen, damit Ihr 
etwas für unſer jetzt betörtes Vaterland noch leiſten könnt. Wilhelm ſitzt auf der 
Inſel. Gott gebe ihm fpäter Freiheit. Es iſt bitter ſchwer, Abſchied zu nehmen, 
meine Sachen ſchicke ich Dir und Andenken an die Geſchwiſter und an 4 Damen 
und die Beaulieu zu geben. Ich bleibe bei Papa bis zuletzt, wenn man mich läßt, 
dann iſt es weniger ſchwer. Unſere gegenſeitige heiße Liebe und unſer Gottver⸗ 
trauen geht übers Grab. Grüßt die Heimat, die jetzt ſo betört iſt. Dereinſt werden 
ihr die Augen aufgehen über das, was ſie an Papa verliert, dann wird es zu ſpät 
ſein. — Nochmals einen innigen Kuß an Euch Alle — Danke Euch, daß Ihr uns 
ſo liebe Kinder waret. Auch den Enkeln Gruß. Bitte um Abſchrift von dieſem 
Brief für die Geſchwiſter, auch an Giffi*), die fo weitab ift, fie hat ihren Mann 
und die Kinder und die Heimat ihres Mannes, obgleich fie febr an der alten Heimat 
hängt. Und nun, Gott ſchütze Euch, auf ein Wiederſehen bei Gott. Deine tief 
traurige, aber dankbar mit Papa vereinte Mutter.“ 

Und ein anderer Brief aus jenen Tagen ſchließt: „Gott beugt, aber er hilft 
auch. Gottlob ift mein Kaifer trotz allem Leid ſtark und wohl. Ihre gebeugte aber 
nicht gebrochene Viktoria.“ Mit der Heimat befchäftigten ſich fortgeſetzt ihre Ge⸗ 
danken, in nachdenklichem Sinnen und in nächtlichen Träumen weilte ſie dort, 
nahm an allem tiefſten Anteil, was man ihr aus deutſchen Landen berichtete. Go 
ſchreibt ſie am 20. Februar 1919: „Aber wie finden Sie die Heimat verändert in 
dieſer Seit! Gott bat ſchwere Prüfungen geſchickt, er weiß allein, wie fie dermal⸗ 
einſt von uns genommen werden können. Es geht uns körperlich wieder viel 
beſſer, aber das Herz iſt doch zur Hälfte in der Heimat.“ 

*) Ihre Tochter, Serzogin Viktoria Zuife von Braunſchweig. 


Der Weg ift vollendet 235 


Vier Tage follte zunächſt der Aufenthalt des Kaiſers in Amerongen dauern; 
es wurden anderthalb Jahre daraus. Graf Bentinck übte die gütigfte und freund: 
ſchaftlichſte Gaſtlichkeit, ſeine ganze Perſon, ſein ganzes Weſen waren von lin⸗ 
derndem Einfluß auf den Kaiſer und die Kaiſerin, die nur ſchmerzlich vermißte, 
daß immer nur eins ihrer Kinder ſich in Amerongen aufhalten durfte, ſchon 
weil die Räumlichkeiten des altertümlichen, waſſerumgebenen Schloſſes ſehr be⸗ 
ſchränkt waren. Die Zimmer, die das Kaiſerpaar bewohnte, lagen nach der 
Rheinſeite, ſo manches langſam vorüberziehende Schiff ſchien Grüße aus der 
Heimat zu bringen. Wie viele Stunden ſaß hier die Kaiſerin neben dem Gatten, 
im ernſten Gedankenaustauſch, aber auch ſtets erneute Anregung gebend zu ein⸗ 
gehender Beſchäftigung. Der Kaifer hatte mit der Niederſchrift einzelner Erinne⸗ 
rungen begonnen, unterfitint von feinem bewundernswerten Gedächtnis. Er ging 
ſeine ganze Regierungszeit durch, ſein Wollen und Wirken, ſeine Begegnungen 
mit bedeutenden Männern, ſeine für die Wohlfahrt des Landes und den Frieden 
unternommenen Fahrten, ſeine Erlebniſſe und Eindrücke im Kriege. Er fand 
nichts von Schuld am blutigen Völkerringen, dafür deſto mehr Beweiſe des Gegen: 
teils. Zunächft dachte er kaum an ein Buch, nicht an eine Rechtfertigung, die er 
nicht nötig hatte, es ſollte mehr ein politiſches Vermächtnis für feine Kinder fein. 
Da regte die Kaiſerin die Veröffentlichung an, darlegend, wie nützlich eine ſolche 
wäre, durch ſeine klaren und unwiderleglichen Darſtellungen die Welt von Deutſch⸗ 
lands Schuldloſigkeit zu überzeugen. Willig nahm der Kaiſer dieſen Gedanken auf, 
und fo kam fein Werk „Ereigniſſe und Geſtalten 1878 1918“ zuſtande neben den 
ausſchließlich Tatſachen und Daten bringenden „Vergleichenden Geſchichtstabellen 
1878 1918“, die zuerſt erſchienen und, wie das erſtere, dem Andenken der Raiferin 
gewidmete Werk, ſtets ihre Bedeutung behalten werden. 

Zwei Weihnachten wurden in Amerongen begangen; von dem letzten berichtet 
ein Brief der Kaiſerin unterm Jo. Januar 1920: „Von Herzen Dank für lieben 
Brief vom 27. Wie freut es mich, daß meine Zeilen gerade zu Weihnachten ein⸗ 
trafen. Wir verlebten ein ſtilles Feſt hier in der Fremde, doch eine große Freude, 
meinen älteften Sohn dabei zu haben und dann den zweiten, den ich feit 13 Monaten 
nicht geſehen hatte. Gleich nach dem Feſt. Ja, hierfür konnte man dankbar ſein 
und daß der Herr ihn fo wohl erhielt. Gewiß hätte es Sie gerührt, wenn Sie ge⸗ 
ſehen hätten, wie er aus dem ſchönen Teſtament, das Sie mir vor Jahren mit 
großer Schrift ſchenkten, die Weihnachtsgeſchichte unterm Weihnachtsbaume (der 
uns geſchenkt worden war) der kleinen deutſchen Hausgemeinde vorlas und uns 
dann eine wunderhübſche ernſte Anſprache hielt, und das iſt der, der ſo viel er⸗ 
litten hat und von fo vielen geſchmäht wird. Aber der Herr fichet das Herz an. — 
Nach Weihnachten kam mein dritter Sohn zu uns, es war ſo ſchön. — Mein 
Rind in Öfterreich*) hat Gottlob im Kreiſe ihrer gefunden Kinderſchar das Seft 

*) Herzogin Viktoria Luiſe, die in Gmunden lebte. 
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verlebt. Leben Sie wohl, beten Sie auch für mich und ibn, wir können es wahrlich 
brauchen, auch in dieſem kommenden Jahr. Ihre herzlich ergebene Viktoria.“ 

Das folgende Jahr ſollte dem Kaiſerpaar das eigene Heim auf holländiſchem 
Boden bringen. Der General von Gontard, der getreuſte der Getreuen, der auch 
den Kaifer auf der Fahrt aus dem Großen Hauptquartier in Spaa nach Amerongen 
begleitet hatte und ihm als unermüdlicher Helfer und Berater zur Seite geblieben 
war, hatte durch Zufall ein geeignetes Beſitztum ausfindig gemacht, das, wie es 
die angſterfüllten Feinde verlangt, „nicht zu nahe der Meeresküſte, nicht zu nahe 
der deutſchen Grenze, nicht zu nahe einer holländiſchen Großſtadt“ liegen durfte! 
Es war Haus Doorn, das ſchnell erworben und, nach mancherlei notwendigen 
Umwandlungen, im Frühling 1920 bezogen wurde — ein Herrenſitz alten Stiles, 
für eine zurückgezogen lebende Familie recht geeignet, aber doch ſo beengt, daß 
nicht einmal die nächſte Umgebung der neuen Beſitzer darin Unterkommen finden 
konnte, ein Übelftand, dem durch befondere Bauten abgeholfen wurde. Vielerlei 
Erinnerungsgegenſtände, Möbel und Kunſtwerke aus dem Defin der kaiſerlichen 
Familie vervollſtändigten allmählich die innere Einrichtung, die von vornehmer 
Behaglichkeit ift, ohne jeglichen Luxus. Sehr (chon ift der 40 Morgen große Park, 
der zu weiten Spaziergängen lockt. 

Fur Einweihung des fertiggeſtellten Hauſes wurde Oberhofprediger D. Dry- 
ander im Wai 1920 nach Doorn geladen, freudig folgte er dieſem Rufe. Er fand 
den Botter ſichtlich gealtert, aber in Haltung und Auftreten ſtraff und elaſtiſch wie 
ſonſt, ſein ſchweres Geſchick mit hoher Würde, ungebeugt und unverbittert tra⸗ 
gend. Kurz nach ſeiner Ankunft konnte der Geiſtliche die Kaiſerin ſprechen, in 
einer anmutigen Laube zur Seite des Hauſes, den Blick auf Wieſen und Bäume 
gerichtet, bei einer Arbeit ſitzend. Wieviel lag zwiſchen dem Abſchied im Neuen 
Palais, und wieviel Schweres war ihr ſeitdem auferlegt worden! Ein Rollſtuhl 
brachte fie bis an die Treppe des Haufes, die fie ſelbſt erſtieg, denn die Gemächer 
des Kaiſerpaares lagen im erſten Stock. Nun hatte die Kaiſerin doch wieder die 
erſehnte Beſchäftigung, für den Gatten und für die zum Haushalt Gehörenden 
anordnen und forgen zu können, und fie tat es mit vollfter Aingebung, ſoweit 
dies ihre Kräfte geſtatteten. An allem, was der Tageslauf brachte, nicht minder 
an den Nachrichten aus der Heimat, nahm ſie tätigſten Anteil, namentlich an 
der Beſchäftigung des Kaiſers, der, neben anderen Arbeiten, hier ſeine „Erinne⸗ 
rungen an Korfu“ verfaßte, die er nach der fpäteren Veröffentlichung dem Un- 
denken ſeiner Gemahlin widmete, deren Anregung die Schrift ihre Entſtehung 
verdankte. In jener Zeit beſuchte fie häufig das Turmzimmer des Kaiſers, mit 
regſtem Intereſſe für fein eifriges Schaffen, ſich auch körperlich zuſammennehmend: 
„Der Raifer ſoll nicht merken, daß er eine kranke Frau hat,“ äußerte fie zu einem 
Beſucher. Und ein andermal meinte fie: „Ich muß jetzt in der Verbannung immer 
an die Tage meiner Jugend denken. Meinem Vater blieb kein Kummer erſpart. 
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Er erzählte mir oft von der Undankbarkeit der Menfchen‘.“ Gern verbrachte fie 
die Abendſtunden im kleineren Kreiſe der Hausbewohner in dem rechts der Vor⸗ 
halle gelegenen Gemah: „Es wurde Zwieſprache gehalten über die vom ein- 
getroffenen Gaſt mitgebrachten neueſten Ereigniſſe, über Tagesfragen, Probleme 
des Weltgeſchehens, Fragen der Vergangenheit und Zukunft. Poft wurde aus: 
getauſcht, Poſt! Die letzten Nachrichten von den Kindern, den geliebten Enkel⸗ 
kindern aus der Ferne, ihr Herz erzitterte in Weh und Sehnſucht. Getrennt für 
immer — und doch die Stimme bebte nicht. Wie oft wohl trat fie unbemerkt vor 
die Paſtellbilder ihrer Kinder rings um des Gatten Bild über ihrem Schreibtiſch 
im Schlafzimmer! Dort grüßte fie auch der ſegnende Chriſtus, eine Nachbildung 
des herrlichen Kunſtwerkes aus der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtnis⸗Kirche, das der 
Frauen⸗Verein der Gemeinde ihrer Kaiſerin mit innigen Troſtworten geſchickt. 
Im kleinen Kabinett, neben dem vorhin erwähnten unten, in dem ſich die Kaiſerin 
beſonders gern aufhielt, batte fie einige kleine, mehr perfönliche Bilder der Kö- 
nigin Luiſe, die zu ihren Lieblingsbildern gehörten, anbringen laſſen. Eine ſtarke 
Sympathie, eine innige Geiſtesgemeinſchaft verband Auguſte Viktoria mit dieſer 
Vorgängerin auf Preußens Thron.“ 

Unermüdlich war fie um den Gatten beſorgt. Der Kaifer batte fid einer 
Operation unterziehen müſſen; ſtundenlang las ihm die Kaiſerin vor. Als er end⸗ 
lich eingeſchlafen, blieb ſie während der ganzen Nacht ſtill und einſam an ſeinem 
Bett figen. Am nächſten Morgen bat fie einen Diener, ihr einen Stuhl zu bringen, 
der, wenn fie ſich anlehnte, nicht knarrte. Sie batte bei ihrer Krankenwacht auf- 
recht, ohne ſich anzulehnen, geſeſſen, nur um nicht den leiſen Schlaf des Erkrankten 
durch das Knarren des Seſſels zu ſtören. Ebenſo rührend pflegte der Kaiſer fie, 
nachdem fih ihr organiſches Herzleiden zuſehends verſchlimmert und der Haus⸗ 
arzt, ein Utrechter Profeſſor, äußerſte Schonung und Ruhe verordnet hatte. Sie 
ſelbſt ſuchte ihre Nächſten über ihr Befinden zu beruhigen und ſchrieb auch an 
einen ihrer Söhne, um ihn nicht zu bekümmern, ſte ſei nur vorübergehend krank, 
es werde ſchon bald beſſer werden; ſte bedaure nur, daß ſie den Kronprinzen, der 
zu ihrem Geburtstag gekommen war, nicht habe fo begrüßen können, wie fie wohl 
gewollt hätte. Und der Kronprinz verzeichnet von dieſem kurzen Wiederſehen in 
feinem Tagebuche: „Zu ihr, zu der ſtets verſtändnisvoll⸗gütigen und in ihrer 
ſchlichten Beſcheidenheit doch ſo klugen und weitblickenden Frau, konnte ich auch 
in den vergangenen Jahren immer kommen, wenn meine Gedanken, wenn mein 
Herz in Wirrungen die gute, ordnende und beruhigende Mutterhand gebrauchte. 
Das war fo in der Zeit, als ich noch Kind und Junge war, ift fo geweſen, als ich 
den Leutnantsrock getragen und ſpäter in verantwortlichen Stellungen Dienſt ge⸗ 
tan habe und iſt ſo geblieben, hat ſich jetzt in dieſen knappen Stunden wiederum 
bewährt, als wir nach der erſten Erſchütterung des Wiederſehens die innere 
Faſſung wiedergefunden hatten. Kaum je vorher habe ich es ſo tief gefühlt, wie 
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ſtark ihr Weſen und ihr Blut in meinem Weſen und in meinem Blute leben. Sie 
war der Mittelpunkt für mich und meine Geſchwiſter von frübefter Kindheit an 
und blieb es allezeit bis auf den heutigen Tag. Sie, im beſten Sinne des Wortes, 
eine deutſche Frau, deren Leben ſich teilte in der unermüdlichen Hingabe und Für⸗ 
ſorge für ihren Gemahl, für ihre Kinder und alle Notleidenden und Bedürftigen 
des geſamten Volkes. Es iſt mir ein Herzensbedürfnis, ihr, meiner Mutter, hier 
ein kleines Denkmal der Dankbarkeit zu ſetzen. Der innigen Dankbarkeit, die wir, 
ihre Kinder, ihr bewahren werden, ſolange wir leben. Sie war ſtets der Magnet, 
der auch ſpäter, als die verſchiedenen Lebensſtellungen uns längſt dem Eltern⸗ 
hauſe entzogen hatten, uns immer wieder dorthin zurückzog mit der ganzen Kraft 
treuſorgender Liebe. Als älteſter Sohn hatte ich beſonders viel Gelegenheit, mit 
meiner Mutter zu fühlen und zu denken. Es gab nie einen Gedanken in meinem 
Herzen, den die Mutter nicht gekannt hätte. Bis auf den heutigen Tag iſt das ſo 
geblieben, und daß meine Mutter mich ſtets in allem verſtand und meinen Hoff⸗ 
nungen und Sorgen ihr Herz weit öffnete, darauf bin ich ſtolz. Ernſt und ſchlicht, 
wie einſt im Glück, ſteht fie jetzt im Unglück als treueſte Gefährtin an der Seite 
meines ſchwergeprüften Vaters; als ſein beſter Freund, unvergleichlich in ihrer 
nie erlahmenden Liebe und Güte; das über ſie hereingebrochene unermeßliche Leid 
hat fie erfchüttert, aber nicht zu beugen vermocht. Die Kaiſerin in ihr ift tot, aber 
die Gattin und Mutter lebt, ſtärker und bewußter als je.“ 

Aufs tiefſte erſchütterte die Kaiſerin der plötzliche Heimgang ihres jüngſten 
Sohnes Joachim, der, kurz vor ſeinem Tode, es ausgeſprochen, warum er frei⸗ 
willig aus ſeinem Leben geſchieden: „Beſchimpfung der eigenen Perſon iſt zu 
ertragen, aber Beſchimpfung der Eltern, vollends der Mutter, dieſer Mutter, und 
dagegen nicht den Mund auftun zu dürfen, das geht über meine Kraft.“ Man 
ſuchte ihr das jähe Ende dieſes geliebten Kindes zu verheimlichen; es war nicht 
möglich, fie erriet das ihr Verborgene. Voll tiefſten Schmerzes ſchrieb fie einer 
Vertrauten: „Es war ein furchtbarer Schlag, und manchmal denke ich faſt, es 
kann nicht wahr ſein, und ich werde meinen Sohn in Potsdam wiederfinden können. 
Daß ich in ſeinen letzten Stunden nicht bei ihm ſein konnte, iſt mir auch faſt un⸗ 
erträglich. Er war ſolch frommer Junge, und ich weiß, wie ſehr er an mir hing. 
Man darf nicht fragen, warum ein ſo hoffnungsvoller Sohn den ganzen Krieg 
glücklich durchmachen mußte, um dann fo zu enden. Zwei Jahre faſt hatte ich ihn 
nicht geſehen, und endlich kam er auf ein paar Tage. Das Letzte, was er mir ſagte, 
war: ‚Mutter, könnte ich dir doch meinen Jungen bringen, er ift fo goldig. Nun 
habe ich das ſüße Kind hier gehabt, aber — ohne den Vater! Gott hat mir Kraft 
gegeben, auch dieſen Kummer zu überleben, er bat meine ſchwache Kraft geſtärkt. 
Welch namenloſe Sehnſucht erfaßt mich oft in Gedanken, nach Potsdam in die 
kleine Kapelle in der Friedenskirche zu fahren, aber es geht ja leider nicht. Er war 
von jeher ein Rind vieler Gebete, denn wie ſchwer war er als Kind. Damals babe 


Der Weg ift vollendet 239 


ich nicht gedacht, daß er körperlich und feelifch fo viel aushalten würde, aber er 
wußte auch, wie nahe er meinem Herzen ſtand! Beten Sie manchmal für mich, 
daß ich Kraft behalte!“ Durchaus wollte ſie das Grab des teuren Kindes be⸗ 
ſuchen, obgleich allen klar war, daß ihr Fuſtand dieſe Reiſe gar nicht erlaubte, ab⸗ 
geſehen von anderen Gründen. Im Wachen und Träumen gedachte fie der deut⸗ 
ſchen Heimat, ſprach oft von Potsdam, das ſie ſo ſehr geliebt und wo ſie ſo un⸗ 
endlich glückliche Seiten erlebt hatte. 

Für den Garten, in dem ſie, wenn es möglich war, täglich einige Stunden im 
Lehnſtuhl verbrachte, ließ ſie Pflanzen, Sträucher und Blumen aus der Heimat 
kommen. „Vielleicht,“ fo berichtet ein Beſucher Doorns, „war die größte Freude unter 
Tränen, die ihr in der Doorner Zeit geworden ift, die Sufendung von Solſteiniſchen 
Roſenſtöcken, die fie vor dem Fenſter ihres Zimmers einpflanzen ließ, Prachtſtöcke, 
die ihr zum beſonderen Labſal im letzten Herbſt, obgleich es ſchon rauh geworden 
war, gerade an ihrem Geburtstag noch einmal die Fülle der Blüten entfalteten 
und zum Fenſter hinaufgrüßten. Man darf wohl fagen, daß die Kaiſerin an 
Heimweh krank war. Alles, was aus dem Vaterlande kam, war ihr unendlich 
wert. Im vorletzten Jahre hatte ſie ſich all' die tauſende Briefe und Telegramme, 
die zu ihrem Geburtstage eingelaufen waren, vorleſen laſſen; und noch im letzten 
Jahre, als ihre Kräfte nicht mehr dazu ausreichten, ließ ſie immer wieder in 
Stunden beſſeren Befindens dieſe Briefſchaften herbeiholen und ſich aus ihnen 
vorleſen. Ihr Deutſchgefühl war ja ein Hauptzug in ihrem Charakter. Als die 
Volksabſtimmung in Weſtpreußen geweſen und mit dem Siege des Deutſchtums 
geendet batte, da war am Tage darauf die Tafel mit ſchwarz⸗weiß⸗ roten Schleifen 
geſchmückt, und als der Raifer erſtaunt fragte, wer das angeordnet hätte, erhielt 
er die Antwort, daß die Kaiſerin von ihrem Krankenlager aus den Befehl gegeben 
habe.“ Ahnlich, als ihr durch einen ihrer anweſenden Söhne das glänzende Er⸗ 
gebnis der Abſtimmung in Oberſchleſten mitgeteilt worden. Es hatte ſie ſo bewegt, 
daß fie ſich bedeutend wohler fühlte, als in den vorangegangenen Tagen. Als fic 
dann weiter vernahm, daß die von ihren Rindern umgebene Rronprinzeffin in 
Oels die durchreiſenden Öberfchlefier bewirtet habe, fagte fie erfreut: , Cecilie mit 
ihrer Klugheit und Liebenswürdigkeit wird da ſchon das rechte Wort gefunden 
haben!“ Und dabei rannen ihr die Tränen über das Geſicht und fie ſetzte hinzu: 
„Ja, wenn ich noch zu Haufe wäre, könnte ich doch wohl noch etwas nützen. Ich 
habe in meinem Leben gar nicht genug für mein Land getan!“ Wie tief dieſer 
Einblick in das Seelenleben der Raiferin, die fih trotz zunehmenden Siechtums 
fortgeſetzt mit der Heimat, mit ihren Kindern und Enkelkindern beſchäftigte, die 
ſich eingehend nach deren Schulbildung erkundigte und welche Fortſchritte ſie 
machten. Da ſie nicht an das Grab ihres jüngſten Sohnes eilen konnte und 
ſchließlich darauf verzichtete, äußerte ſie: „Jedenfalls will ich einmal in der Heimat 
ſchlafen!“ 
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Als im November 1920 auf telegraphiſche Bitte der feelforgerifche Freund 
des Kaiſerpaares, D. Dryander, nach Doorn gerufen wurde, war es zunächſt un- 
möglich, daß er die Kaiſerin ſehen konnte. Qualen und Schmerzen waren groß, 
die Nächte ſchwer. Nicht nur dem Kundigen, auch dem Laien mußte es fih auf: 
drängen, daß das Leiden dem Ende entgegenführe. Es kamen Stunden der äußer⸗ 
ſten Lebensgefahr, und nur dem Geſchick des vorhandenen Arztes und der ſchnell 
dargebotenen Hilfe war es zu danken, daß das matte Herz und der ſtockende Atem 
noch einmal angeregt wurden. Die Prinzen Adalbert und Oskar wie die Herzogin 
von Braunſchweig, die mit Hilfe der Kammerfrau die Pflege ganz allein beſorgten, 
weilten bei der Mutter, die Prinzen löſten ſich Nacht für Nacht zur Hälfte ab. 
Dryander traf die Kaiſerin ſchwer atmend im Lehnſeſſel des Schlafzimmers, das 
Geſicht war noch kleiner geworden und hatte einen rührenden Ausdruck. Während 
der Kaiſer daneben ſtand und Prinz Adalbert die Mutter von rückwärts ſtützte, 
gab fie dem Geiſtlichen die Hand und fab ihn unverwandt an, ohne ihrerſeits 
etwas zu ſagen. Die Tage vorher hatte er ihr Sprüche und Liederverſe für jeden 
Tag aufgeſchrieben, die ihr in gegebenen Augenblicken vorgeleſen worden waren 
und die ihr Freude bereitet hatten. Auch jenes Lied der baltiſchen Frauen, das 
allabendlich aus den Kerkern von Riga während der Bolſchewikenzeit erklungen 
war, befand ſich darunter; es hatte die Kranke in ſeiner Schlichtheit und 
Frömmigkeit beſonders erquickt: 


„Weiß ich den Weg auch nicht, Du weißt ihn wohl, 
Das macht die Seele ſtill und friedensvoll. 

Iſt doch umſonſt, daß ich mich ſorgend müh', 

Daß ängſtlich ſchlägt mein Herz, ſei's ſpät, ſei's früh. 
Du weißt den Weg ja doch, Du weißt die Zeit, 
Dein Plan liegt fertig ſchon und iſt bereit. 

Ich preiſe Dich für Deiner Liebe Wacht, 

Ich rühm' die Gnade, die mir Seil gebracht. 

Du weißt, woher der Wind ſo ſtürmiſch weht, 

Und Du gebieteſt ihm, kommſt nie zu ſpät. 

Drum wart' ich ſtill, Dein Wort iſt ohne Trug, 

Du weißt den Weg für mich, das iſt genug!“ 


Die Kaiferin fab ihre eigene Pflege als eine heilige Schule der Liebe und 
Gemeinſchaft für die Ihrigen an: „Ich darf nicht Gerben um Luretwillen,” fagte 
fie. Unermüdlich pflegte ihre Tochter fie, häufig kam der älteſte Sohn, den ein 
ſeltenes Vertrauens verhältnis mit der heißgeliebten Mutter verband und der ihr 
ganz ſeine Seele erſchloß. 

Von einem dieſer letzten Beſuche berichtet der Kronprinz: „Stille, traurige 
Tage waren das in Doorn, denn keinem, der meine Mutter liebt, kann es entgehen, 


Der Weg ift vollendet 241 


wie ihre Kräfte ſchwinden, ſich in all dem Leid verzehrend. Das Ende meines 
Bruders Joachim iſt nicht verwunden in dem Mutterherzen, das gerade um ihn, 
als um den ſchwächſten von uns Brüdern, immer foviel Sorge getragen bat. — 
Ich konnte nur bei ihr am Bette ſitzen, die ſchmal gewordene Hand in meiner 
halten und zu ihr reden. Eine Menge kleiner harmloſer Heiterkeiten aus meiner 
Inſelwirtſchaft habe ich ihr erzählt und war fo froh, wie ich das gůtige Geſicht 
dann immer wieder leiſe lächeln fab. Aber das kommt wie ein Sonnenſchein — 
und vergeht wieder. Und auch wenn ſie auf iſt, durch die Zimmer geht und mit 
den müden Augen über all die alten Möbel und Erinnerungsſtücke aus vergangenen 
Seiten in Berlin und Potsdam hinblickt, hinſtreichelt, fo iſt das alles wie ein ſtilles 
Abſchiednehmen. — Zu Ende Februar war ich wieder in Doorn; am fiebenund: 
zwanzigſten begingen meine Eltern die Feier der 40. Wiederkehr des Hochzeitstages. 
Feier? Nein — eine Feier war es nicht. Trüb und gedrückt war alles in dem ſchönen 
und gepflegten Hauſe. Die Mutter mußte liegen, und die Schwäche gönnte ihr 
nur Stunden eines müden Wachens. Das Ahnen, daß ich fie an diefem Tage zum 
letzten Male im Arm gehalten und geküßt habe, hat mich ſeitdem nicht mehr ver- 
laſſen.“ 

Und dies Ahnen ſollte in ſchmerzlichſte Erfüllung gehen. Die arme Leidende 
konnte die oberen Räume in Haus Doorn nicht mehr verlaſſen, in ihrem Schlaf⸗ 
und Krankenzimmer, einem großen, zweifenſtrigen Eckzimmer, mit dem Blick auf 
das Rofenbeet, deffen Stöcke ihr ſchleswig⸗holſteiniſche Frauen als Gruß der Hei⸗ 
mat geſandt, auf glatte Raſenflächen und weitkronige rauſchende Bäume, ruhte 
ſie, aufs treulichſte gehegt und gepflegt von dem Gatten, von je einem der Söhne, 
von der altgewohnten Umgebung. Letztere hing an der Raiferin in rührender 
Weiſe; nie hatten die Getreuen in all den langen Dienſtjahren ein ungeduldiges, 
ein unfreundliches oder zurechtweiſendes Wort gehört, ſondern nur ſtets freund⸗ 
liche Bitten und herzliche Teilnahme für die Privatangelegenheiten der einzelnen. 
Auch auf ihrem Krankenlager übte fie jede mögliche Rückſicht auf ihre Pflegerinnen 
aus und ſorgte, daß dieſe ſich nicht überanftrengten und die nötige Ruhe hätten. 
Noch öfter als ſonſt weilten ihre Gedanken in der Heimat, bei den Kindern und 
Kindeskindern, innige Freude erhellte ihre bleichen Züge, wenn Briefe und kleine 
Gaben, welche die Kinderhändchen der Enkel geſchrieben und gearbeitet, eintrafen, 
und immer wieder erkundigte ſie ſich, ob auch ihre Gegengaben, die in Kakao und 
Schokolade beſtanden, ſicher verpackt und an die Kinder abgegangen wären. Über 
ihren Zuſtand ſchien fie genau Beſcheid zu wiſſen, ſchmerzlich ſagte fie einmal: „Ich 
bin in der Verbannung geboren worden und werde auch in der Verbannung fterben !” 

Anfang April, als die erſten Knoſpen fic erſchloſſen und die kleinen gefieder⸗ 
ten Sänger im lauſchigen Parke zu Doorn ihre Frühlingslieder hell anſtimmten, 
war kaum noch Hoffnung vorhanden. Am 2. des Monats wurde folgender Arzt⸗ 
bericht veröffentlicht: „Der körperliche Verfall ſchreitet langſam und unter Schwan⸗ 
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kungen, aber ſichtlich fort. In den letzten Tagen war das ſubjektive Befinden wieder 
ſchlechter. Nur die liebevolle und ſachkundige Pflege durch die Familienmitglieder 
und die Pflegerinnen haben bisher die Kaiſerin erhalten.“ 

In den letzten Tagen wichen der Kaiſer und Prinz Adalbert — die Söhne 
hatten fid) alle drei Wochen abgelöft nicht von ihrem Lager; fie reichten ihr 
die Medizin und die Mahlzeiten, forgten für Unterhaltung, brachten ihr Briefe 
und Blumenſträuße aus der Heimat. Dann ſprachen wohl leiſe die Lippen: „War: 
um darf ich meine Heimat nicht wiederfehen?” Und zum Kaifer, deſſen Hand fie 
in der ihren hielt: „Ich kann nicht ſterben, ich kann dich nicht allein laſſen! Was 
ſoll aus dir werden?“ — Und fie bat ihn, wenn fie nicht mehr bei ihm weilen 
ſollte, nicht allein zu bleiben. — — Aufreibende, durch die Herzkrämpfe hervor⸗ 
gerufene Schmerzen wechſelten mit ruhigeren Stunden, aber auch zum leiſeſten 
Hoffen gab es keinen Anlaß mehr; die Kinder waren benachrichtigt, daß fie ſich 
auf das Schlimmſte gefaßt machen müßten. So kam der letzte Sonntag. Draußen 
frohes Lenzesſproſſen, drinnen banges Sagen. Trübe und drückend fant die Nacht 
herab, nur der Kaiſer und Prinz Adalbert weilten am Schmerzensbette, ſchwerer 
und ſchwerer ging der Atem der geliebten Frau und Mutter; am Wontag früh, 
kurz nach ſechs Uhr, am II. April, trat leiſe und ſanft der Tod an das Lager der 
Dulderin heran und erlöſte ſie von allem irdiſchen Leid. 

Glockengeläut, ernſt durch den Frühlingsmorgen hallend, verkündete in Doorn 
das Hinſcheiden der Kaiſerin, und alsbald wurde auf dem dortigen Standesamt 
offiziell gemeldet, „daß Montag, den II. April, früh 6.15 Min. die Kaiſerin 
Auguſte Viktoria, Prinzeſſin von Schleswig, Gemahlin des Kaiſers und Königs 
Wilhelms II., verſchieden ſei.“ 

In ihrem Wohnzimmer war die tote Kaiſerin aufgebahrt, in jenem Gemach, 
in welchem alles von ihr ſo beredt ſprach, obwohl der teure Wund für immer ge⸗ 
ſchloſſen war. Und gar bald ſtellten ſich zahlloſe duftende Blumengrüße ein, die 
das Gemach in eine wahre Frühlingshalle verwandelten und auch den ſchlichten 
Sarg wie in lieber Hut umgaben. Wie ergreifend der Eindruck war, das ſchildert 
in zart empfundenen Worten eine Solländerin ihrer deutſchen Freundin: „Ich 
hatte Blumen gebracht, und man führte mich in das Zimmer, in welchem der ſchon 
geſchloſſene Sarg ſtand. Dieſes Simmer hatte faſt etwas Freudiges, weil es ganz 
mit blühenden Blumen gefüllt war, und man hatte das Gefühl, eine ganz feine 
Sphärenmuſtk zu hören. Einen Tag ſpäter faf. ich in einem Winkel des großen 
Raumes, in dem die Trauerfeier abgehalten wurde. Vier Söhne des Raifers 
waren gekommen, aber ich ſah nur den einen, der von ſeiner einſamen Inſel her⸗ 
übergefommen war, Euren Kronprinzen, und ich ſtaunte bei feinem Anblick. Es 
war, wie wenn eine Geſtalt aus Deutſchlands Vergangenheit zu neuem Leben er⸗ 
wacht wäre, die Geſtalt Eures Friedrichs des Großen. Der vielgeſchmähte deutſche 
Kronprinz mußte mich an Euren idealſten Konig gemahnen. Mit feinen drei Brü⸗ 
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dern ſtand er am Sarg der toten Mutter, unbeweglich, mit geſenktem Degen ſtanden 
ſie da; alle vier hochgewachſen, jung und kühn! Wein Gott, du kannſt mir's glau⸗ 
ben, als ich dieſe vier Kaiſerſöhne daſtehen ſah, da tat ſich mir die grandioſe Frage, 
die in Deutſchlands Schickſal liegt, erſt in ihrem vollen Umfang auf. Euer alter 
Hofprediger Dryander war gekommen, und ich glaube, kein Menſch in der ganzen 
Welt hätte beffer in den Rahmen dieſes Bildes hineingepaßt als er. Der Kaifer 
ſtand, auf den Arm (einer Tochter geſtützt, dem Sarg gegenüber. Sein Geſicht war 
ganz undurchdringlich, und doch hatte man das ſichere Gefühl von ihm, daß er aus 
eigener Kraft nicht dazuſtehen vermocht hätte, ſondern daß er einer Stütze bedurfte 
Der Geiſtliche ſprach nicht laut und doch füllte ſeine Stimme den ganzen Raum. 
Es iſt ja nicht ſchwer, in einem ſolchen Falle die Herzen der Menſchen zu rühren, 
aber gerade das ſchien er vermeiden zu wollen. Er ſprach faſt ſachlich vom Leben 
und Leiden der Kaiſerin, ſprach vom Krieg, ſprach vom Unfrieden, der in die 
Welt gekommen iſt, wie wenn er von fern abliegenden Zeiten ſpräche, und traf 
doch mit jedem Wort mitten in das Herz feiner Zuhörer hinein. Man hörte Schluch⸗ 
zen, der Atem der Menſchen war ſchwer geworden, fo wie es ift, wenn ein Mann 
mit Gewalt ſeiner Ergriffenheit Herr werden will. — Als der Segen kam, neigten 
ſich die Prinzen; der Kaiſer ging mit ein paar Schritten auf den Sarg zu, er küßte 
ihn, er war auf die Knie geſunken, und es kam irgend ein unartikulierter Laut 
aus feinem Munde, der wie der Schrei eines bis zum Tode Verwundeten klang.“ — 
Vor dieſer letzten Feier im Hauſe Doorn batte am 13. April im enaften Kreiſe 
an der Bahre der Dahingeſchiedenen ein von D. Dryander abgehaltener ſtiller 
Gottesdienſt ſtattgefunden, dem nur der Kaiſer und die anweſenden Prinzen Wil⸗ 
helm, Adalbert, Oskar mit ihren Gemahlinnen und das herzogliche Paar von 
Braunſchweig beiwohnten. „Da lag ſie noch einmal ſichtbar vor uns,“ ſchildert 
der Geiſtliche, „das ſchmal gewordene bleiche Antlitz mit dem ergrauten Haar, die 
ſtill und ergeben gefaltete Hand, das demütig geneigte Haupt; betäubender Blumen⸗ 
duft durchzog den Raum, Kränze, die ebenſo die Auldigung königlicher Frauen 
wie die Liebe des ſchlichten Mannes zum Ausdruck brachten, ſchmückten den 
Sarkophag. Aber das alles vermochte doch über die Wirklichkeit des Todes nicht 
hinwegzutäuſchen. Was er hinweggenommen batte, das war dahin. Das freund⸗ 
liche Lächeln, der gütige Zug, der noch im Leiden das Antlitz der Entſchlafenen 
verklärte, blieb verſchwunden. Wir laſen Sprüche der Schrift, deren erhabene 
Hoffnungskraft ich kaum je ſo verſpürt habe, und beteten zuſammen. Dann legte 
jeder ſeine Gelübde und Bekenntniſſe an der Bahre der Vollendeten nieder.“ 
In jener Nacht, die dieſer Feier folgte, gab der Kronprinz ſeinem Schmerze 
und was er während der ſtillen Totenwacht empfand, die er am Sarge der Mutter 
hielt, tiefergreifendſten Ausdruck, wie nur je ihn ein Sohn der über alles geliebten 
Mutter weihen konnte: „Haus Doorn liegt in tiefem Schlummer. Heute nacht 


halte ich die Totenwacht für die geliebte Mutter. Der Sarg, bedeckt mit der Kö- 
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niginnenftandarte, umgeben von einem Blumenmeer, ftebt im Schlafzimmer, wo 
ſie hinübergeſchlummert iſt in eine Welt, in der es keinen Kummer, Haß noch 
Leiden gibt. Was habe ich in dieſem Zimmer alles erlebt, empfunden und mit⸗ 
durchlitten in dieſem entſetzlichen halben Jahr der ſchweren Krankheit der Mutter. 
Zeiten, da man innerlich jubelte, als es ihr wieder beſſer ging, wenn ſie wieder 
regen Anteil nahm an unſer aller Leben und Geſchick, wenn fie einem wieder feſt 
die Hand druckte und mit ihrem unvergleichlichen Lächeln anblickte, und dann 
wieder Feiten, da ein namenloſer Kampf durchkämpft wurde zwiſchen dem tod⸗ 
kranken Körper und ihrer unendlichen Energie. Ich darf nicht Gerben, ich kann 
ihn ja nicht allein laſſen. Diefe Worte klingen mir noch jetzt erfchütternd immer 
wieder in die Ohren. Und ihre unendliche Liebe und Güte, wie trat ſie gerade in 
dieſem Krankenzimmer ſtets von neuem uns Kindern entgegen. So ſchwach, daß 
fie kaum ſprechen konnte, für jede auch noch fo kleine Handreichung oder Liebes⸗ 
dienft ein Danke, mein guter Junge“, und dann ein ſtilles Streicheln der Hand; 
man hat die Sábne zuſammenbeißen müſſen, um nicht laut hinauszuheulen. Und 
dann kam eine Seit, da die Hoffnung ſchwand, da man innerlich nur flehen konnte: 
„Herr, mach' es kurz.“ Zu Oſtern durfte ich noch einen guten Tag erleben, da ging 
es ihr erträglich; klar ſprach fie noch über verſchiedenerlei und freute ſich, von 
den Enkeln zu hören. Es war das letztemal, daß ich die lebende Mutter küſſen 
konnte. Nun ruht ſie, unſere Mutter, der große Magnet der Liebe, der uns Kinder 
immer wieder ins Elternhaus zuſammenzog, fie, die alle unſere geheimſten Wünſche, 
Hoffnungen und Sorgen kannte und mit uns teilte, im ſtillen Sarge. — Deutſch⸗ 
lands letzte Kaiſerin, die treue, ſelbſtaufopfernde Lebensgefährtin des Vaters, 
unſere angebetete Mutter iſt nicht mehr. 

Einige Zeit vor ihrem Ende verlangte ſie von ihrer getreuen Garderobenfrau 
Papier und Bleiſtift. Sie konnte aber nicht mehr ſchreiben, und auf die Frage: 
„Was wollen Ew. Majeſtät denn fehreiben?‘ erwiderte fie mit ſchwacher Stimme: 
Er foll keinen Unterſchied machen, er foll alle gleich lieb haben. Die Kinder 
waren es, die ſie meinte. 

So halte ich denn die Totenwacht. 

Und meine Gedanken gehen durch die drei Jahrzehnte zurück, und immer 
ſehe ich meine Mutter. 

Als junge, blühende Frau im herrlichen Marmorpalais, wenn fie mit uns 
Kindern im Garten tollte und abends an den Bettchen ſaß, um das Abendgebet 
zu hören, ich aber verlangte ſtets, noch ein Märchen vorher von ihr zu hören. 

Ihre Freude, als ich mich mit zehn Jahren als Leutnant bei ihr meldete 
und die Parade gut verlief trotz meiner ſo kurzen Beine, denen das Witkommen 
mit den langen Grenadieren doch etwas ſauer wurde. 

Ich ſehe ihren Geſichtsausdruck, da ſie meine Braut zum erſtenmal in die 
Arme ſchloß und wie fie zu mir ſagte: Du haft eine gute Wahl getan.“ Und 
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von dem Tage bis zuletzt war eine große Liebe zwiſchen den beiden erwachſen. 
An den ſchweren Krankenbetten der Brüder Fritz und Joachim ſehe ich ſie ſitzen, 
die Nächte hindurch, eine beſſere Pflegerin konnte man ſich nicht vorſtellen. Schlaf 
und Nahrung kannte fie in ſolchen Seiten kaum. 

Ich ſehe ſie im vollen Glanz der Krone bei den Hoffeſten mit ihrer wunder⸗ 
baren Erſcheinung, das frühergraute Haar, einen ſchönen Kontraft mit ihrem 
noch jugendlich friſchen Geſicht bildend, alle Menſchen durch ihre Anmut und 
ihren Charme bezaubernd. Ich febe fie mit größter körperlicher Schwäche kämpfen, 
von den entſetzlichſten Kopfſchmerzen gequält, mit fiebergeröteten Wangen, kaum 
imftande, fih aufrecht zu halten, mit einer übermenſchlichen Énergie fidh felbft 
bezwingen, um ihren Pflichten als Kaiſerin nachzukommen. Immer wieder kehrt 
dies Bild zurück. Und ich ſehe fie fih ſorgen. Sie forgte fich ſchon immer für ihr 
Vaterland, ihren Wann, ihre Kinder. Sie war eine Frau Sorge auf dem Thron. 

Sie ſitzt in ihrem Schreibzimmer im Neuen Palais, und ich, zwiſchen Vor⸗ 
und Nachmittagsdienſt vorübergeritten, gehe vor ihr auf und ab. Wir ſprechen 
über gemeinſame große Sorgen, das Vaterland betreffend. Unſere Anſichten in 
ſolchen Fragen haben ſich ſtets gedeckt. Sie war eine große Menſchenkennerin. 

Ich ſehe ſie beim Spazierengehen in Potsdam ein kleines weinendes Kind 
von der Straße auf heben und fo lange herzen und beruhigen, bis der Kleine lachend 
davonläuft. 

Ich ſehe fie in der Kriegszeit, Frau Sorge mehr denn je. Auf Urlaub zurück 
in Berlin, ſchickt ſie mir eines Tages ihr Auto, um einem blindgeſchoſſenen Sol⸗ 
daten, der bei meiner Armee gekämpft hatte, die Gelegenheit zu geben, mit mir 
ſich zu beſprechen. Ich ſehe noch, wie ſie den armen, jungen Krieger an der Hand 
zu mir heranführte und mir fagte: „Hier ift er, er ift von deiner Armee und wollte 
fo gerne dich einmal kennen lernen.“ Und nachher forgte fie noch, daß er gut oer: 
pflegt würde und ſicher wieder zurückgebracht würde. 

Ich febe fie in Spaa im Jahre 1917, und ich, ihr Alteſter, als Oberbefehls⸗ 
haber der Heeresgruppe vor ihr, und unſere Sorgen waren wieder die gleichen. 

Ich febe fie in Amersfoort im Mai IoIo im Garten des Grafen Wrangel 
auf holländiſchem Boden, wie fie mir wortlos ſchluchzend am Halfe hing. Dieſes 
erſte Wiederſehen nach dem 9. November war namenlos ſchwer. 

Ich ſehe fie im Hauſe Doorn die lieben, alten Gegenſtände betrachten, mit 
ſtiller, ſchmaler Hand über ſie hinſtreichelnd, mit weitgeöffneten, in die Vergangen⸗ 
heit blickenden Augen. Ihre Seele hielt heimliche Zwieſprache mit den ſtillen 
Zeugen glücklicher Vergangenheit in einer geliebten Heimat. 

Ich ſehe fie im Garten von Haus Doorn. Sie fint im kleinen Donywagen. 
Ich halte ihre Hand und gehe nebenher. Mein Junge, es ift ja ſchön hier, aber 
mein Potsdam, das Neue Palais, mein kleiner Roſengarten, unſere Heimat, 
das iſt es nicht. Wenn du wüßteſt, wie ſo oft mich das Heimweh innerlich zerfrißt, 
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o, ich werde die Heimat ja nie wiederſehen.“ Und wie gut konnte gerade ich fie 
verſtehen, kam ich doch von meiner einſamen Inſel und dachte genau fo wie fie. 

Es ſchließt ſich der Kreis. 

Bald werden ſie dich hinaustragen, Mutter, und werden dich heimführen, 
dorthin, wo deine Gedanken ſtets geweilt. Die Sonne im Elternhaus iſt erloſchen, 
aber dein Grab werden wir, deine Kinder, immerdar aufſuchen und es nicht nur 
mit verwelkenden Blumen ſchmücken, ſondern die Strahlen der Liebe, die dein 
großes Herz auf uns Kinder ausgoß, wollen wir dir zurückbringen und immer 
von neuem ſie in dein ſtilles Grab hineinſenden, um es hell und warm zu machen. 
Du haſt Liebe geſät, wohin dein Lebensweg dich auch führte, und dieſe Liebe 
wirſt du tauſendfältig ernten, fie wird dir über das Grab hinaus folgen. Für uns 
biſt du zur Heiligen geworden. 

Es gibt ein Wiederſehen!“ — — 

In der Heimat hatte die Trauerkunde den ſchmerzlichſten Eindruck, die tiefſte 
Teilnahme gefunden. In Städten und Dörfern läuteten die Trauerglocken, die 
Kirchen füllten ſich mit einer andächtigen Menge, jetzt erſt empfanden Unzählige, 
was ſie verloren hatten, jetzt erſt wußten Unzählige, was ihnen und ihrem Emp⸗ 
finden die Kaiſerin geweſen war, die voll Würde und Demut die Dornenkrone 
der Verbannung getragen hatte. Rein und ſchlackenlos erſchien ihr Bild, das Bild 
einer wahrhaft edlen deutſchen Frau, die nur immer das Beſte gewollt hatte, der 
viel Unrecht zugefügt worden war, die aber nie unrecht getan hatte. Wie ſehr das 
deutſche Heimatland die tote Kaiſerin ehrte, das bewieſen Tauſende von Depeſchen, 
die in jenen Tagen in Doorn einliefen, das bewies die Fülle der dorthin geſandten 
Blumenſpenden aus allen Kreiſen, aus allen Ständen, koſtbare und ſchlichte, von 
Liebe, Dankbarkeit, Verehrung gewunden. 

Als ob auch die Natur trauerte, war dem erſten Frühlingsblühen rauhes 
und ſtürmiſches Wetter gefolgt. Nach der erwähnten letzten Andacht erfolgte die 
Überführung des Sarges zum Bahnhof. Dem Trauerwagen ſchloſſen ſich die 
Gefährte an, im erſten der Kaiſer und Kronprinz, dann die Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen mit den Geiſtlichen. In tiefem Schweigen wird der Sarg in den mit 
Connengrün geſchmůckten Eiſenbahnwagen gehoben. Der Kaifer betritt ibn 
allein mit dem Kronprinzen zum letzten Gebet. Später folgten die übrigen An⸗ 
gehörigen, nach ihrem Abſchied blieb Prinz Oskar zurück, um die erſte Toten⸗ 
wache zu übernehmen. In das vereinſamte Schloß fahren der Kaifer und fein 
älteſter Sohn zurück, fie konnten nicht der Verewigten das weitere Geleit durch 
die deutſchen Lande nach dem einſt für fie fo glücerfüllten Parke von Gansfouci 
geben, dorthin, wohin ſo oft ihr ſchmerzliches Sehnen gegangen und wo nun, 
nachdem der Leidenskelch geleert, die treue deutſche Landesmutter in deutſcher 
Erde ihre letzte Ruheſtätte finden ſollte. 
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Die tote Kaiſerin kommt heim! 

Durch die holländiſchen Ebenen rollt der Trauerzug der Grenze zu. An der 
Grenzſtation Elten findet der erſte Aufenthalt ſtatt. Faſt die ganze Einwohnerſchaft 
iſt in tiefem Schweigen verſammelt, der Bürgermeiſter überreicht einen großen 
Lorbeerkranz, deſſen Schleife die Inſchrift trägt: „Von den Bewohnern Eltens, 
der erſten deutſchen Gemeinde, gewidmet“, und der Führer der Abordnungen 
richtet an den Prinzen Adalbert mit bewegter Stimme die Bitte, doch dem Kaifer 
melden zu wollen, daß er beauftragt ſei, die ſterbliche Hülle der Kaiſerin, der treuen 
Landesmutter, beim Übergang auf preußiſch⸗deutſches Gebiet auf dem heiligen 
Boden des Vaterlandes gebührend zu empfangen: „Ich tue das im Namen von 
Millionen deutſcher Frauen und Männer und ihrer Kinder in der feften Zuverficht 
und Hoffnung, die uns zugleich ein Gelöbnis fein ſoll. Das Wirken und Walten 
unſerer teuren Landesmutter foll nicht vergeblich geweſen fein für unfer Vater- 
land; es foll ein leuchtendes Beiſpiel fein für eine, will's Gott, beſſere Zukunft 
und die Erneuerung unſeres Vaterlandes und Volkes, das, wie die Derewigte, 
ſeinen Halt wieder ſuchen und finden möge in den Worten des 90. Pſalms: Herr 
Gott, du biſt unſere Zuflucht für und für; ehe denn die Berge worden und die 
Erde und die Welt geſchaffen wurden, biſt du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Das walte Gott!“ Herrliche Rofen wurden im Auftrage des Vaterländiſchen 
Frauen⸗Vereins am Sarg niedergelegt, zu welchem die von einem Geſangverein 
angeſtimmte Weiſe „Jefus, meine Zuverficht” herübertönte, während fih der Zug 
langſam in Bewegung ſetzte, und viele Hunderte von Stimmen fielen dann in die 
hehren Klänge des alten Volksliedes ein: „Es if beftimmt in Gottes Rat, daf man 
vom Liebften, was man bat, muß ſcheiden.“ 

Den gleichen Empfang bereitete die Bürgerſchaft von Emmerich; auch hier 
wurde ein Lorbeerkranz überreicht, in deſſen Mitte ein Dornenkranz gewoben war, 
während Trauerflor das grüne Gewinde überdeckte — ein ergreifendes Sinnbild 
des Lebensweges der heimgegangenen Kaiferin. Dann ging es durch das weite 
Induſtriegebiet, mit hallendem Lärm, mit hochragenden Schloten, mit dunklen 
Kohlenbergen. Aber es ift, als ob plötzlich das Surren der Waſchinen, das Rollen 
der Förderkörbe, das Fauchen der Bettel, der Schlag der Dampf hämmer aufhört, 
wenn der dunkle Sonderzug vorüberrollt. In Oberhauſen kann der Bahnhof die 
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Menge nicht faffen; ein Mädelchen drängt fih mit einer Blumenſpende heran. 
„Für unſere liebe Kaiſerin ein Gruß von Deutſchlands Jugend“, das will das 
Kind ſagen, vermag aber die wenigen Worte vor Schluchzen nicht zu Ende zu 
bringen. Prinzeſſin Adalbert ſieht die Kleine, nimmt ſie an die Hand und führt 
fie zum Sarge: „So, leg fie deiner lieben Kaiſerin nur felber zu Füßen,“ was die 
Kleine weinend tut. Als der Aufenthalt zu Ende iſt, da ſtimmen die Naheſtehenden 
an: „Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, ſo ſcheide nicht von mir“, immer mehr und 
mehr fallen ein, bis viele Hunderte das einzige Lied ſingen, entblößten Hauptes, 
von Trauer umfangen. Und überall, auf den ferneren Bahnhöfen, dieſelbe er⸗ 
griffene Menge, ſo in Eſſen und Hamm; hier tritt eine betagte Lehrerin zum 
Sarge: „Ich ſchaue nichts als die geliebten Farben, ſchwarz⸗weiß⸗ rot, unter denen 
im ſchlichten, letzten Bette die Landesmutter von allem Erdenweh ausruht. Zu 
ihren Füßen liegt der Roſenſtrauß, ſtill ſtehe ich beiſeite, Sekunden, Stunden? 
Ich weiß es nicht. Wie durch einen Schleier ſchimmert es ſchwarz⸗weiß⸗ rot: Leid- 
Reinheit⸗Herzblut, ihres Lebens Dreiklang. Alle Deutſchen möchte ich an dieſe 
Stätte führen: „Was bat fie euch zuleide getan, daß ihr fie fo Gerben ließet? Den 
Frauen, Jungfrauen will ich ihr Bild zeigen: Eifert ihr nach!“ Der deutſchen 
Jugend muß ich zurufen: Deine Mutter liegt tot da, an gebrochenem Herzen ge⸗ 
ſtorben, und du kannſt dich noch nichtigen Freuden hingeben!“ 

Durch das früblingefrobe weſtfäliſche Land geht der Zug. Ein überrafchendes 
Bild auf dem Bielefelder Bahnhofe. Am Tage vorher hatte dort eine große Ver⸗ 
ſammlung naher Kriegervereine ſtattgefunden; als man hörte, daß am nächſten 
Tage der Trauerzug durchkommen würde, faßten alle den Entſchluß: „Wir bleiben 
bier, um unſerer Raiferin den letzten Gruß zu entbieten.” Über zwanzig Krieger: 
vereine hatten mit umflorten Fahnen Aufſtellung genommen, die ehemaligen Sol⸗ 
daten und Offiziere in ihren alten Uniformen. Kränze und Blumenſpenden werden 
überbracht, dann ſenken ſich die Fahnen, alle ſtehen ſalutierend zum letzten Ehren⸗ 
gruße, laut ruft eine Stimme: „Herr, gib uns wieder, was wir verloren haben!“ 
Ahnliche Empfänge in Bückeburg, in Hannover, in Magdeburg; überall grüßen 
die Kirchenglocken die Heimkehrende, auch hier in dichter Menge alt und jung, reich 
und arm vereint, daneben Abordnungen der verſchiedenen nationalen Parteien, 
der vaterländiſchen Frauenvereine, des Roten Kreuzes, der Knaben- und Wadden: 
ſchulen. Fromme Stimmen beginnen, Hunderte, dann Tauſende ſingen mit: „Jeſu, 
geh' voran, auf der Lebensbahn!“ — Lautlos verſchwindet der Zug in der Nacht. 

Kurz vor der elften Stunde erfolgt die Ankunft auf der ſtimmungsvoll aus⸗ 
geſchmückten Station Wildpark bei Potsdam. Wie oft batte fruher von dieſem 
Bahnhofe aus die Kaiſerin, entweder mit dem Kaifer oder auch allein, ihre Fahrten 
angetreten zu frohen Feſten, zu allerhand Beſuchen, zu willigſtem Liebeswerk an 
den Stätten der Kranken und Gorgenden. Wie oft hatte fie ſich in der Verbannung 
geſehnt nach Potsdam, nach dem Park von Sansſouci, nach dem Neuen Palais, 
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nach all jenen Orten, mit denen ihr Lebensglück ſo eng verbunden war. Wie oft 
war ſie hier bei ihrer Rückkehr von den Ihrigen freudig willkommen geheißen 
worden, fröhlich geleitet nach dem nahen Heim, das ſie ſtets ſo ungern verlaſſen 
und in das ſie ſtets ſo gern wieder zurückgekehrt. Wie anders diesmal: florum⸗ 
wundenes Tannengrün verdeckt die Wände des Fürſtenſalons, dunkle Schleier 
umhüllen die elektriſchen Flammen, tränenden Auges nahen die übrigen Familien⸗ 
mitglieder, ſich langſamen Schrittes dem Sar ge nähernd, an dem der mitheim⸗ 
gekommene Seelſorger der Familie noch eine kurze Andacht hält, um ſie in der ſo 
bitteren Trauer dieſes düſteren Empfanges an der lebendigen Quelle ſieghaften 
Troſtes, Gottes Wort, zu erquicken. Und dann erſcheinen die Offiziere der ehe⸗ 
maligen Regimenter der Kaiſerin, der Paſewalker Küraſſiere und der Süfiliere 
Nr. 86, um bei ihrer toten Kaiſerin die Wache zu übernehmen. 

Auch die Reichs hauptſtadt hatte Trauer angelegt; zahlloſe Fahnen wehten 
auf Halbmaſt, in vielen Schaufenſtern ſchwarzumrandete Bilder und Büſten der 
Raiferin, wahrlich, man hatte die Dahingeſchiedene nicht vergeſſen; dankbar und 
liebevoll gedachte man ihrer; der ſo oft ſchwankende Flugſand der öffentlichen 
Meinung war wieder fefter, treuer geworden, die Täuſchungen begannen zu ſchwinden. 

Mit goldenem Frühlingsglanz ſtrahlte die Sonne am 19. April herab, noch 
früher wie ſonſt ift Berlin erwacht, lange Menſchenſtröme ſtreben den Bahnhöfen 
zu, von denen die Füge nach Potsdam führen. Sind jene Seiten wiedergekommen, 
deren wir uns ſo häufig und ſo innig erinnern? Faſt ſcheint es ſo, wenn wir den 
Zugang zum Potsdamer Bahnhof nehmen durch die weitgeöffneten Türen der 
ehemaligen Fürſtenzimmer und auf den Bahnſteig gelangen, auf welchem der 
Sonderzug der Abfahrt harrt. Da glänzt es von Uniformen, von blinkenden Orden, 
von flatternden Helmbüſchen; hohe Offiziere und Generale tauchen auf, viele ber: 
unter, deren Namen mit ehernen Lettern in die Tafeln unſerer Kriegsgeſchichte 
geſchrieben, die Fahnen ruhmvoller Regimenter werden ſichtbar und erinnern an 
die gewaltigen Waffentaten unſeres Volkes, ehemalige, einſt vielgenannte Miniſter 
und Würdenträger bilden kleinere Gruppen, Damen in tiefer Trauer erſcheinen, 
alles vollzieht ſich in größter Ruhe und Ordnung. 

Lautlos verläßt um die achte Stunde der Sonderzug die weitgeſpannte Halle 
und ſtrebt feinem Ziele, der Wildparkſtation, zu, wo er vor dem ehemaligen kaiſer⸗ 
lichen Empfangsgebäude hält. Blütenweben ringsum, das ganze holde Wunder 
des deutſchen Lenzes, das helle Singen der Finken und Amſeln, und im Gegenſatz 
dazu die in feierlichem Schweigen verharrenden Menſchenmauern, die ſich vom 
Bahnhof zu beiden Seiten hinziehen bis zum rotleuchtenden Bau des Neuen 
Palais, deſſen hoch oben die preußiſche Königskrone tragende drei Frauen⸗ 
geſtalten umflirrt werden von blinkenden Sonnenſtrahlen. Die mächtige, lang⸗ 
geſtreckte Rampe vor dem Palais gleichfalls dicht gefüllt von Tauſenden, die 
Karten erhielten, unten das lange Spalier von Vereinen, von Offizieren aller 
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Waffengattungen, von Regimentsabordnungen, Gewerkſchaften, Studenten, die 
buntfarbigen Fahnen und Banner ſchwarz umwunden. 

Was man einſt voll berechtigten Stolzes ſagen durfte, beim Hinſcheiden des 
greiſen Kaiſers Wilhelm, daß man damals ein ganzes Volk in Trauer geſehen, 
es fand bier feine Wiederholung. All die ungezählten Tauſende — ihre Geſamt⸗ 
zahl wurde ſpäter mit mehr als 200000 angegeben — die hier verſammelt find, 
fie hatte nicht eitle Neugier bergefübrt, ſondern das tiefe Herzensbedürfnis, noch 
einmal der in der Fremde geſtorbenen Fürſtin die letzte Ehre zu erweiſen, jener 
teuren, lieben Frau, die hier im Mittelpunkt der rührendſten Teilnahme ſtand, 
ihr, der ſtets Beſcheidenen und Furückhaltenden, der vorbildlichen Gattin und 
Mutter, der echten und rechten Deutſchen, die, wie es in dieſer Stunde erſt ſo ſehr 
deutlich ward, ein ungeheures Maß von Liebe und Verehrung in den Herzen aller 
angeſammelt hatte. Und viele, viele gedachten mit ihr des fernen Kaiſers und 
des Verluſtes, der ihn fo furchtbar hart getroffen — wie werden ſeine Gedanken 
hier weilen, hier, wo er an der Seite der nun Vollendeten und im Kreiſe feiner 
Kinder fo viele forglos-fhöne Stunden und Tage verlebt, nichts ahnend von dem 
Unheil, das ihnen und uns bevorſtehen ſollte! 

Hierher, nach dieſem von koſender Natur umgebenen Schloß hatte er ja ſeine 
blonde, liebe Lebensgefährtin geführt, als ihm die Regierung zugefallen, und hier 
hatten fich beide ihr fo viele perfönliche Züge aufweiſendes, ſchoͤnheits volles Heim 
geſtaltet, mit den herrlichen Blicken aus den Fenſtern der wohnlichen Gemächer 
auf den von duftendem Blumengerank erfüllten Garten und die raunenden Bäume 
des Parkes, von denen manche noch die ehrwürdige Geſtalt des Alten Fritz geſehen. 

Welch düfterer Gegenſatz heute zu jenem freundlichen und ſonnigen Einſt! 
Langſam naht dort der feierliche Trauerzug, vor dem ſich ehrfürchtig die Fahnen 
ſenken und die Häupter entblößen. Tiefſte Stille bei den Tauſenden und Aber⸗ 
tauſenden, nur hin und wieder leiſes Schluchzen vernehmbar, in vielen Augen 
ſchimmern Tränen. Ernſt, ſchweigſam zieht er an uns vorüber, diefer Zug, unter 
dem grünen Laubdache; auf dem von vier ſchwarzen Roſſen gezogenen Leichen⸗ 
wagen der von großer lila Samtdecke verhüllte Sarg, hinter dem Wagen ein 
herrlicher Kranz von Marſchall⸗Niel⸗Roſen getragen, der letzte Gruß des Kaiſers und 
des Kronprinzen, dann die Kinder und Enkel der geliebten Mutter, die nächſten 
Verwandten und die erſchienenen deutſchen Sür(ten, die reckenhaften Geſtalten 
unſerer großen Heerführer, an ihrer Spitze Hindenburg, Mackenſen, Ludendorff, 
und in endloſem Suge Hunderte von Abordnungen mit Krans- und Blumenſpenden. 
Mahlich, ſchattenhaft verſchwindet der dunkle Zug unter den breitkronigen Bäumen 
und zwiſchen den blütenüberfäten Gebüfchen, dieſer Zug, aus dem der Ruhm der 
Vergangenheit zu uns ſpricht und all das, was wir verloren. 

Der Antiken⸗Tempel war das düſter umwobene diel, um die letzte Ruheſtätte 
der toten Kaiſerin zu bilden. Friedrich der Große hatte den Bau errichtet; zuerſt 


252 Letzte Heimkehr 


hatte er ihn als ſeine Rubeftatte gedacht und von ihr geſagt: , Wenn ich dort fein 
werde, werde ich Frieden haben!“ Später ließ dort der große König verſchiedene 
feiner emſig geſammelten Runftfchäse unterbringen, die dann in die Berliner Muſeen 
gelangten. Die Kaiſerin hatte den Tempel zur gottesdienſtlichen Stätte einrichten 
laſſen, fie wollte fo gern eine Hauskapelle hier haben, und an einem lichten Juli⸗ 
ſonntage ſah ſie hier zu ihrer tiefſten Freude zum erſten Gottesdienſt am ſchlichten 
Hausaltar die Hausgemeinde vereinigt, während der Kaiſer an der Front weilte. 
Von ernſter Feierlichkeit iſt der ganze Platz umwoben, der altersgraue Bau um⸗ 

klammert von ehrwürdigem Efeu, der ein immergrünes Geſpinſt bildet. Nahe dieſem 
Tempel hatten ſich 8 ooo Offiziere der alten Armee gruppenweiſe aufgeſtellt, vor ihm 
im offenen Viereck die Vertreter der Potsdamer Regimenter, am Lingange ſelbſt fab 
man die Fahnen der beiden pommerſchen und ſchleswigſchen Regimenter der Kaiſerin. 
Gedämpftes Licht ergießt fic im Innern über die die Wände verdeckenden Tannen 
und Lebensbäume und über die zahlloſen Kränze, von denen ſchwere Florſchleifen 
berabbangen, ebenfo wie von den Girlanden, die fic um das Rund der Halle ſchlingen. 
Auf dem kleinen, ſchwarzen Altar blinkt filbern das Kruzifix, und aus der Mitte der 
grünbeſponnenen Tür des Anbaues blickt der Erlöſer mit der Dornenkrone auf den 
Sarg, der, bedeckt von der Standarte der Kaiſerin, langſam hereingetragen wird. 
Hinter ihm die Kronprinzeſſin, von ihren drei älteſten Söhnen begleitet, die Prinzen 
Eitel Friedrich, Adalbert, Auguſt Wilhelm und Oskar, welche die Degen ziehen und 
die letzte Ehrenwache am Sarge der toten Mutter halten. Nach dem Eingangs⸗ 
lied des Domchors „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt“ und dem Sopran⸗Choral 
„Chriſtus, der iſt mein Leben“ ſtimmte die kleine Schar der Verſammelten „Jeſus, 
meine Zuverſicht“ an, und dann trat der greife Geiſtliche und Freund des Botter, 
hauſes, D. Dryander, der von Doorn die heimgegangene Kaiſerin bis hierher 
geleitet, vor den Sarg, die Hände zum Gebet faltend, und als Ausgang ſeiner 
kurzen Predigt den Pfalm 126 wählend: „Die mit Tränen ſäen, werden mit 
Freuden ernten. Sie gehen hin und weinen und tragen edlen Samen und kommen 
mit Freuden und bringen ihre Garben.“ Und er wies darauf hin, daß dieſes Pſalm⸗ 
wort eine beſondere Stelle in der preußiſchen Geſchichte habe. Es war der Lieblings⸗ 
pſalm der Königin Luiſe, das „Halleluja in Tränen“, wie fie ſich ausdrückte. An 
ihm hat ſie in Preußens ſchwerſter Feit ſich aufgerichtet und mit ihrem vertrauten 
Geiſtlichen des öfteren darüber geſprochen: „Heute iſt die Feit noch ſchwerer. In 
Trümmer zerſchlagen, zerſtückelt, entehrt, vernichtet liegt unſer Vaterland und 
feine Herrlichkeit zu unſeren Süßen. Wieder möchten wir, wie einſt vor hundert 
Jahren, mit Max von Schenkendorff fragen: 

Rofe, ſchöne Rönigsroſe, 

i Hat auch dich der Sturm getroffen? 
Gilt kein Beten mehr, kein Hoffen 
Bei dem ſchreckensvollen Loſe? 
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Von der Beiſetzung der Raiferin / Der Trauerzug auf Sem Wege zur Gruft 
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Von der Beiſetzung der Raiferin 
Die Prinzen Auguſt Wilhelm (1), Adalbert (2), Oskar (3), dahinter die Schwiegertöchter und 
die Enkel der Kaiferin. 
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Dennoch aber harren, glauben, fleben wir, daß uns die Verheißung des Pfalms 
unerfchütterlich gewiß bliebe: die mit Tränen ſäen, werden mit Freuden ernten!“ 
Innig gedachte der Redner des vereinſamten kaiſerlichen Gatten in der Ferne, der 
ſeiner ihm entriſſenen Gemahlin auch den letzten Liebesdienſt nicht mehr erweiſen 
und an ihrem Sarge ſtehen kann; er gedachte der Söhne, die ſich in der Pflege 
der heißgeliebten Mutter abwechſelten, der Tochter, die mit rührender Hingabe, 
Treue und Sorge bis zum letzten Atemzuge das Leben der Mutter gehütet hat — 
ſie haben „mit Tränen geſät!“ Und er fuhr fort: „Dies Wort vom Leben als eine 
Mahnung zur Ausſaat durchtönt das Leben der nunmehr heimgegangenen könig⸗ 
lichen Frau. Von den Tagen der Jugend an, in den Buchenhallen am Öftfee- 
ſtrand, auf den Finnen der ſagenumwobenen Wartburg, in denen noch die Phan⸗ 
tafien der Sterbenden weilten, ift überall in ihrem Herzen ein Halleluja der Freude 
erklungen. Es klang auch weiter, als einſt des Reiches Hauptſtadt die jugendliche 
Prinzeß, die in das graue Schloß der Väter einzog, begrüßte. Wo etwa Tränen 
floſſen, da ſpiegelte ſich nur der reiche Glanz der fieben Regenbogenfarben im 
Auge wieder. Und dieſes Halleluja mehrte ſich, ſo oft ſich der Tag wiederholte, 
wo das Haus ſich weitete, wo ein Kind ihm geſchenkt ward. „Der 6. Mai, der Ge⸗ 
burtstag des erſtgeborenen Sohnes,“ ſchrieb ſie mir einmal, „erſcheint in meiner 
Erinnerung wie mein ſchönſter Lebenstag, ſo iſt er umhüllt von Glück, Freude 
und Frühling.“ Als die Reihe der anderen folgte, ward mit jedem Kindesleben 
das Herz großer, die Liebe reicher, das Gefühl der Verantwortung für die Zukunft 
größer.“ Dann, nachdem er kurz die Übernahme der Kaiſerwürde erwähnt, hob 
der Geiſtliche hervor: „Unſere Kaiſerin war keine politiſche Frau. Sie hat nie 
begehrt, im Schachkampf weltlicher Politik ihre Rolle zu ſpielen. Ihre politiſche 
Aufgabe war die andere, von der die Schrift ſagt: „Ihres Mannes Herz kann 
fich auf fie verlaſſen.“ Sie hat ihm den Schweiß von der ſorgenvollen Stirn te- 
wiſcht, fie bat den Segen reiner, reicher, erquickender Häuslichkeit ihm erſchloſſen, 
ſie hat mit dem klugen und feinen Sinn der Frau mehr als einmal in der Ent⸗ 
wicklung der Dinge klares Urteil bewahrt und an feſte Perſönlichkeiten gewieſen. 
Aber es ſind doch ſteile Schritte geweſen, mit denen ſie die Höhe erſtieg. Das Aus⸗ 
ſäen war nicht ohne Tränen. Es gibt keinen ſchwereren Beruf als den des Herr⸗ 
ſchens, wehe dem, der ihn üben will, ohne zuvor den anderen der Gpferwilligkeit 
und des Gehorſams ausgeübt zu haben. Darum ſind die Wege der Könige tränen⸗ 
reich. Auch der ihrige war es.“ Nach kurzer Ausführung, daß die Raiferin ftete 
an der Seite ihres Mannes geſtanden, als echte Hohenzollernfrau, getreu den 
Überlieferungen des preußiſchen Königſtammes, die die Könige als die erften 
Diener des Staates, als „die Amtsmänner am Recht“ erklärten und daß fie im 
Dienen und Spenden des Rechtes ihre Ehre geſucht, berichtete Dryander ein un⸗ 
bekannt gebliebenes Vorkommnis aus dem Leben der Verewigten: „Wir ſtanden 
im Jahre 1898 auf der Terraſſe der Diakoniſſenanſtalt in Bethlehem. Da nahm 
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die hohe Frau die kleinen, ſchmutzigen Araberkinder, die ſie umkrochen, auf, ſtrei⸗ 
chelte fie und drückte fie an ihr Herz. Verwundert ſchauten die braunen Beduinen⸗ 
mütter die hohe, weiße Geftalt an und ahnten nicht, wie fie in dieſem Augenblick 
die Scheidewand hinwegſchob, die zwei Weltanſchauungen voneinander trennt: 
Chriſtentum und Iſlam. Aber nicht nur dieſe. Wie zwiſchen ihnen, hat fle auch 
die Scheidewand hinwegzuräumen verſucht zwiſchen arm und reich, hoch und 
niedrig, glücklich und unglücklich. Als Mutter bat fie den Müttern und den darben⸗ 
den Kindern, als Schweſter den Schweſtern zur Seite geſtanden. Als Tröſterin 
ift fie an die Betten der Leidenden getreten. Als das I. Garde-Regiment in Pots: 
dam, aus deffen Mitte fie viele perſönlich kannte, ins Feld zog, bat fie das Wort 
geſagt: „Heute habe ich zum erſten Male in ſeiner ganzen Tiefe erfahren, was es 
heißt, eine Landesmutter zu fein.” Sie mag ſich darin getäuſcht haben, fie hat es 
{hon vorher gewußt, aber ficher ift, daß fie mit diefer verſtehenden Güte, mit 
dieſer unmittelbaren Hingebung und Freundlichkeit, bei der fie in jedes ihrer Werke 
ein Stück des eigenen Ich hineinlegte, eine Ausſaat ausſtreute, die ihre Frucht 
tragen ſollte. Sie ſäte aus, wenn auch mit Tränen.“ Und er ſchloß ſeine tief⸗ 
empfundenen Worte zum Gedächtnis dieſer edlen deutſchen Frau, die ja gerade er 
in ihrem liebereichen, fraulichen Wirken durch all die langen Jahre hatte beob⸗ 
achten können: „Wir fügen die Hände zuſammen zu dem Gelöbnis unvergäng⸗ 
licher Treue gegen die Dahingeſchiedene, einer ſtarken Kraft des Glaubens, der 
nicht zuſchanden werden läßt, und der Gewißheit: 


Du Seele biſt beim Herrn; 

Dir glänzt der Morgenſtern. 

Euch Glieder deckt mit fanfter Rub’ 
Der Liebe kühler Schatten zu.“ — — 


Ja, Baiferin Auguſte Viktoria, du haft Liebe ausgeſät und Liebe geerntet. 
Was du Deutſchland durch lange Jahre hindurch geweſen, das zeigte die tiefe und 
aufrichtige Trauer, nachdem du von uns gegangen. Dein Bild wird nie vergehen 
und wird als Beiſpiel leuchten für viele, viele nachkommende Geſchlechter. Hilf- 
reich, edel und gut — das war der Wahlſpruch deines Lebens. Du ſelber haft die 
Wechſelfälle des irdiſchen Daſeins erfahren, aber du biſt dir ſtets treu geblieben 
und deinem menſchlichen Empfinden. Viel herbes Leid haſt du erlitten, aber du 
haſt es mit Seelengröße getragen, und nachdem du von uns gegangen, folgen dir 
die Tränen des Volkes nach! 

Welch ſchöneren Schluß könnten wir finden als die Verſe, die dir dein älteſter 
Sohn in treueſter Kindesliebe gewidmet, als du den letzten Abſchied vom Hauſe 
Doorn nahmſt und heimkehrteſt zur friedumwobenen Ruheſtätte im lauſchigen 
Potsdamer Parke, den du ſo ſehr geliebt und nach dem du in der Fremde ſo große 
Sehnſucht empfunden: 
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Im alten Schloßpark von Sansſouci, 
Dort rauſchen die Wipfel ganz leiſe, 
Sie klagen die traurige Melodie 

Von der Raiferin Heimkehrreiſe. 


Wir faben dein Glück, wir ſahen dein Weh, 
Wir ſpendeten Schatten dir gerne, 

Dein Jüngſter ſchon ruht in unferer Näh', 
Nun kommſt auch du aus der Ferne. 


Dein armes Herz, laß ſtill es ruhn, 
Im Schatten uralter Bäume, 

Wir wollen unſer Beſtes tun 

Und wünfchen dir himmliſche Träume. 


Wir halten dir treu die Totenwacht, 
Bis daß die Seit gekommen, 

Da Preußen erſteht zu neuer Wacht, 
Und du den Ruf haft vernommen. 


Dein Geiſt leucht' voran uns auf neuer Bahn, 

Es rauſchen die alten Standarten, 

Wir haben unſre Pflicht dann getan 
Schloßherrin warten. 
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